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SAPERE 


Griechische und lateinische Texte der späteren Antike (1.-4. Jh. n. Chr.) 
haben lange Zeit gegenüber den sogenannten ‚klassischen‘ Epochen im 
Schatten gestanden. Dabei haben die ersten vier nachchristlichen Jahrhun- 
derte im griechischen wie im lateinischen Bereich eine Fülle von Werken 
zu philosophischen, ethischen und religiösen Fragen hervorgebracht, die 
sich ihre Aktualität bis heute bewahrt haben. Die - seit Beginn des Jah- 
res 2009 von der Union der deutschen Akademien der Wissenschaften 
geförderte — Reihe SAPERE (Scripta Antiquitatis Posterioris ad Ethicam 
REligionemque pertinentia, ‚Schriften der späteren Antike zu ethischen 
und religiösen Fragen‘) hat sich zur Aufgabe gemacht, gerade solche Texte 
über eine neuartige Verbindung von Edition, Übersetzung und interdiszi- 
plinärer Kommentierung in Essayform zu erschließen. 

Der Name SAPERE knüpft bewusst an die unterschiedlichen Konno- 
tationen des lateinischen Verbs an. Neben der intellektuellen Dimension 
(die Kant in der Übersetzung von sapere aude, „Habe Mut, dich deines eige- 
nen Verstandes zu bedienen“, zum Wahlspruch der Aufklärung gemacht 
hat), soll auch an die sinnliche des ,'Schmeckens" zu ihrem Recht kom- 
men: Einerseits sollen wichtige Quellentexte für den Diskurs in verschie- 
denen Disziplinen (Theologie und Religionswissenschaft, Philologie, Phi- 
losophie, Geschichte, Archäologie ...) aufbereitet, andererseits aber Lese- 
rinnen und Leser auch ,auf den Geschmack" der behandelten Texte ge- 
bracht werden. Deshalb wird die sorgfältige wissenschaftliche Untersu- 
chung der Texte, die in den Essays aus unterschiedlichen Fachperspektiven 
beleuchtet werden, verbunden mit einer sprachlichen Präsentation, welche 
die geistesgeschichtliche Relevanz im Blick behàlt und die antiken Auto- 
ren zugleich als Gesprächspartner in gegenwärtigen Fragestellungen zur 
Geltung bringt. 


Vorwort zu diesem Band 


Der erste Teil der Euböischen Rede des Dion von Prusa, die anmutige „Jäger- 
Erzählung“ (88 1-80), záhlt sicherlich zu den bekanntesten Prosa-Stücken 
aus der griechischen Literatur der rómischen Kaiserzeit und hat wieder- 
holt Aufnahme in einschlägige Anthologien gefunden. Dagegen wurden 
die anschließenden Darlegungen Dions, dem die Euböische Idylle hier nach 
eigenem Bekunden lediglich als Ausgangspunkt gedient hat, zumeist voll- 
ständig ignoriert oder aber als , moralisierende Betrachtungen", die man 
dem Autor ,gern schenken" móchte, abqualifiziert (Ed. Meyer, Kleine 
schriften II, S. 168; s. u.). 

Dieses fatale Desinteresse betrifft sogar das von Dion im dritten Haupt- 
teil seines Euboikos Logos (ab 8 104) entwickelte sozialethische und ókono- 
mische Reformprogramm, mit dem die Lage der erwerbslosen Stadtarmut 
in den Zentren der Polis-Gemeinden grundlegend, mit den Mitteln einer 
fürsorglichen „Stadtpolitik“, verbessert werden sollte. Es geht dabei im- 
merhin um eine Thematik, die auch für unsere Gegenwart kaum an Ak- 
tualität und Bedeutung verloren hat - nämlich um das Prinzip der Men- 
schenwürde und die sich daraus ergebenden Bedingungen für ein sinn- 
volles und segensreiches, aus óffentlichen Mitteln zu fórderndes Arbeits- 
beschaffungsprogramm. Sorgen um gravierende Verletzungen der Men- 
schenwürde, die zu einer Gefahr für den Zusammenhalt der bürgerlichen 
Gesellschaft werden können, bestimmen auch Dions Digression (ab 5 133) 
über die destruktiven Wirkungen einer óffentlich tolerierten oder gar ge- 
förderten Prostitution und libertinage. 

Den Herausgebern der SAPERE-Reihe sei herzlich dafür gedankt, dass 
sie das Projekt einer umfassenden Übersetzung, Kommentierung und in- 
terdisziplinären Bearbeitung der Euböischen Rede in ihr Programm aufge- 
nommen haben; H.-G. Nesselrath und R. Feldmeier haben mich stets mit 
Rat und Hilfe unterstützt und zugleich ermutigt, nach kompetenten Be- 
arbeitern auch für die über den antiken Kulturbereich hinausführenden 
rechtshistorischen und rechtstheoretisch-philosophischen Aspekte in Di- 
ons Werk Ausschau zu halten. 

So konnte auf dem von der SAPERE-Gescháftsstelle vorbereiteten Kol- 
loquium am 14./15.02.2011 ein breiter, fruchtbarer Gedankenaustausch 
stattfinden. Dass es bei einigen Sachpunkten mehr als nur eine Meinung 
gab, wird den aufmerksamen, kritischen Leser angesichts der Komplexität 
des Euboikos Logos weder verwundern noch beunruhigen. Allen Teilneh- 
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mern an diesem Kolloquium und allen Mitautoren an diesem Band gilt 
mein aufrichtiger Dank. 

Nicht minder herzlich darf ich mich hier erneut für freundschaftlichen 
Rat und überaus wertvolle Hilfe bei R. Kassel (Köln) bedanken - ebenso 
aber auch bei Serena Pirrotta für die kompetente, sorgfältige Arbeit an der 
Druckvorbereitung und bei Balbina Bäbler für präzises Korrekturlesen. 


Góttingen, im Oktober 2011 Gustav Adolf Lehmann 
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A. Einführung 


Einführung in die Schrift 
Gustav Adolf Lehmann 


1. Der Autor! 


Dion, Sohn des Pasikrates, aus Prusa ad Olympum in Bithynien (heute Bur- 
sa; am Nordwestrand Anatoliens gelegen, ca. 15 km von der Südküste des 
Marmara-Meers entfernt) wurde als faszinierender Redner in der Öffent- 
lichkeit von der Nachwelt - vielleicht auch schon von seinen Zeitgenos- 
sen - mit dem Ehrennamen Chrysöstomos („Goldmund“) ausgezeichnet. 
Seine Lebenszeit lässt sich allerdings, ebenso wie die seines Altersgenos- 
sen Plutarchos von Chaironeia, nur vage mit den (jeweils wohl etwas zu 
weit ausgreifenden) Eckdaten 40-120 n. Chr. umreißen. Beide, Plutarch 
wie Dion, zählen zu den ersten Repräsentanten jener umfassenden „Re- 
naissance" des Griechentums im römischen Kaiserreich, die, in Anlehnung 
an das Biographien-Werk des Flavius Philostratos, auch als Zweite Sophi- 
stik bezeichnet wird.? In Dions Leben und Werk lässt sich beispielhaft der 
Anfang einer (bald immer weiter ausgreifenden) positiven Integration der 
sozio-politischen und intellektuellen Eliten des griechischen Ostens in die 
Führungsschichten und die Herrschaftsordnung des Imperium Romanum 
erfassen. Daher ist es gewiss auch kein Zufall, dass die Wechselfälle in der 
römischen Principatsgeschichte der 2. Hälfte des 1. Jhs. n. Chr. auf dem 
Lebenweg Dions weitaus tiefere Spuren hinterlassen haben als in der vita 


! Die folgenden Darlegungen zu Dions Leben und Werk sollen den instruktiven Über- 
blick von H.-J. Krauck in Band 2 der SAPERE-Reihe (KrAuck 2000, 9-25) lediglich ergän- 
zen; Ähnliches gilt im Hinblick auf die eingehende Würdigung der „philosophischen Bot- 
schaft" Dions in FoRscHnEr 2003. Unsere „Einführung“ konzentriert sich daher auf die 
für ein genaueres Verständnis der Euböischen Rede (or. 7/13 Arnim) wichtigen Fragen und 
Sachverhalte. Unter diesem Aspekt soll hier auch auf die aktuellen, vor allem in dem von S. 
Swaın herausgegebenen Forschungsband (SwAın 2000) vertretenen Positionen in der mo- 
dernen Forschungsdiskussion näher eingegangen werden. 

? Philostr. V.Soph. 17; Philostrat hat die Bezeichnung „Sophisten“ freilich als einen Eh- 
rentitel aufgefasst, während Dion selbst, der sich persönlich gerne mit der Gestalt eines 
Sokrates oder Diogenes (abgesehen von dem bekanntlich auf langen Irrfahrten umherge- 
triebenen Odysseus, s.u.) identifizierte, diese Benennung noch eindeutig als Schimpfwort 
verstand. Zum Begriff „Zweite Sophistik" s.auch die Studie von G. AnDErson, The Second 
Sophistic. A cultural Phenomenon in the Roman Empire (London / New York 1993) 216-219 
(zu Dion) und generell die umfassende Darstellung von S. Swain, Hellenism and Empire, 
Language, Classicism, and Power in the Greek World, AD 50 — 250 (Oxford 1996). 
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Plutarchs. Und zu diesen Umbrüchen und Zäsuren findet sich dement- 
sprechend in dem im Corpus Dioneum partiell erhaltenen Schrifttum ein 
vielfältiges Echo - vom Ende der Ära Neros (54-68 n.Chr.) bis zum Höhe- 
punkt der Herrschaft Trajans (98-117 n.Chr.). 

Im überlieferten Corpus der Schriften Dions vereinigen sich, nach einem 
noch erkennbaren (und von den spätantiken Herausgebern weitgehend 
durchgehaltenen) Gliederungskonzept, Gelegenheitsschriften aus unter- 
schiedlichen Zeitstufen und spielerische Erzeugnisse einer kunstvollen 
Rhetorik, oft nur in fragmentarischem Zustand erhalten, mit längeren Ab- 
handlungen, die sich in ihrer philosophisch-ethischen Thematik an einem 
„sokratischen“ Kynismus orientieren, der in sein Weltbild jedoch auch Ge- 
dankengut der Stoa zu integrieren suchte.? Von besonderem Interesse (im 
Hinblick auf Dions Arbeitsweise) sind hier ferner ausgearbeitete Textstü- 
cke wie das Libysche Märchen (or. 5), das, als Einzelerzählung konzipiert, 
offenbar auch für Erläuterungen (ev. als Beilage) im Rahmen eines größe- 
ren Dialog-Werkes Verwendung gefunden hat.* Hinzu kommen vorbe- 
reitete Argumentationen für Proömien und Reden, aber auch vollständig 
ausformulierte Stellungnahmen aus der Praxis eines ehrgeizigen und tat- 
kräftigen , Kommunalpolitikers", der auch über seiner Vortragstätigkeit 
als populärphilosophischer Mahnredner in Rom und bei gelegentlichen, 
prestigeträchtigen Auftritten in wichtigen Städten des griechischen Ostens 
niemals die speziellen Anliegen und Entwicklungen in seiner Heimatpolis 
Prusa aus den Augen verloren hat.’ 

Eine umfassende Würdigung der (in manchen Details heute mehr denn 
je umstrittenen) vita Dions, verbunden mit einem allgemeinen Überblick 
über sein vielgestaltiges euvre, würde den Rahmen dieser „Einführung“ 
deutlich überschreiten.® Unsere Darlegungen konzentrieren sich daher auf 
die Aspekte und Gegebenheiten, die für ein sachliches Verständnis des Eu- 
boikos Logos in seiner eigentümlichen Struktur, einschließlich der von Di- 
on in dieser Schrift mit großer Eindringlichkeit vorgetragenen sozialethi- 


3 Zur Problematik s. ForscuneR 2003, bes. 139-145. 

* Vgl. die (für sich genommen kaum verständliche) Anspielung in or. 4 („Über die Herr- 
schaft") 88 73f. 

? Zur thematischen Gliederung der Schriften im Corpus Dioneum s. die Überblicksskiz- 
zen von H. J. KLauck (KrAuck 2000, S. 21-24). H. v. Arnım hat in der Einleitung seiner Dion- 
Ausgabe (Arnım 1893, p. III-XXXX), in der Sache durchaus zu Recht, dafür plädiert, der 
bei Photios (ca. 810-893) bibl. cod. 209 bezeugten Reihenfolge der Schriften als der älteren 
Tradition zu folgen. Arnim hat jedoch gleichwohl in seiner Edition die „konventionelle“ 
Anordnung des Corpus grundsätzlich beibehalten; ihr sind auch alle späteren Textausga- 
ben gefolgt. - Aus dem Corpus lassen sich leider keinerlei Aufschlüsse über Dions persón- 
liche Beziehungen zu so wichtigen Zeitgenossen wie Plutarch, Apollonios von Tyana oder 
Euphrates von Tyros gewinnen. 

 $. o. Anm. 1; vgl. die ausführliche „introduction“ von S. Swaın in SwarN 2000 sowie 
Mirazzo 2007, 11-48. Die Interpretation der Euböischen Rede ist hier freilich auf einige aus- 
gewählte Passagen der Jäger-Erzählung beschränkt. 
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schen und sozioökonomischen Programmatik, wichtig erscheinen. Aus ei- 
ner Perspektive, in der auch der „praktizierende Stadtpolitiker" Dion ge- 
nauer in den Blick genommen wird, lassen sich die im zweiten Teil der 
Schrift entfaltete Thematik und generell die politisch-sozialen Anliegen 
des Autors offensichtlich besser erfassen und in den Kontext seiner Zeit 
einordnen. 

Umso drängender stellt sich vor diesem Hintergrund allerdings die Fra- 
ge, ob die faszinierende Erzählung von den menschlichen Qualitäten und 
dem harmonischen Zusammenleben der Jäger-Familien im Bergwald des 
südlichen Euböa, die den überlieferten ersten Teil des Logos ausfüllt, ihrem 
Inhalt nach lediglich als romantisierende Utopie bzw. als realitätsferne Ab- 
sage an die städtische Zivilisation aufzufassen ist.” Dass der kunstvoll und 
mit großem kompositorischen Geschick gestaltete Kurz-Roman der Jäger- 
Erzählung nicht als simpler Erlebnisbericht gelesen werden kann, lässt sich 
anhand einer gründlichen literarisch-stilistischen Analyse klar erkennen 
(s. D. GALL, u. S. 125-129). 

In die gleiche Richtung weisen die beträchtlichen Divergenzen in der 
dionischen Erzáhlung und den archáologisch-topographischen Befunden 
im Umkreis der südeuböischen Polis Karystos in dieser Zeit (s. den Beitrag 
von H. R. GoETTE in diesem Band). Es stellt sich allerdings die Frage, ob 
man hinter den wiederholten Authentizitätsbeteuerungen Dions (88 1 und 
81) nicht doch einen generellen Anspruch auf Wirklichkeitsrepräsentation 
anerkennen sollte. Schließlich war es für den Autor geradezu unvermeid- 
lich, diese Erzáhlung im Ganzen durch Auslassungen und Verfremdungen 
verallgemeinerungsfáhig zu machen (weit über Südeubóa hinaus), wenn 
sie, als Digression innerhalb einer populärphilosophischen Abhandlung, 
Dions Hórern / Lesern glaubhaft vor Augen führen sollte, welche Chan- 
cen für eine menschenwürdige Existenz in einer ganz mit der Natur ver- 
bundenen Lebensform enthalten seien. Hatten sich doch die beiden Jäger- 
Familien - bei äußerer Armut und bar jeden Geldbesitzes - am Rande des 
stádtischen Territoriums und seiner Zivilisation eine Heimstatt im Berg- 
wald geschaffen, in der sie ihr bescheidenes, arbeitsreiches Alltagsleben ei- 
genstándig und frei einzurichten vermochten - und dies in sittlich vorbild- 
licher Haltung gegenüber allen Geboten der Gastfreundschaft, familiärer 
Solidarität und tätiger Menschenliebe, ohne darüber die Loyalität zur ei- 
genen Polis in irgendeiner Weise in Frage zu stellen. Von diesem, durch ein 
lebensnahes παράδειγµα abgesicherten Ausgangspunkt aus konnte dann 
im 2. Teil der Schrift die ungleich schwierigere Frage nach angemessenen, 


7 Vgl. dazu die Auffassung von S. Swaın (Swaın 2000, 31f.), wonach Dions Anliegen 
in der Euböischen Rede schlechthin in der Kontrastierung eines utopisch-idyllischen „rural 
life .. with the evils of urbanism" bestanden hätte; ähnliche Akzentuierungen finden sich 
u. a. in den Interpretationen von MırAzzo 2007, 184 u. 189 und Desiperı 2000, 99f. (und 
andererseits 104f.). 
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menschenwürdigen Lebens- und Arbeitsmöglichkeiten für die Stadtarmut 
argumentativ entfaltet und beantwortet werden (s. u. S. 110-115). 

Wenn wir auf Dions Aktivitäten und Erfahrungen als prominenter 
,Stadtpolitiker" (und Bauherr) in seiner bithynischen Heimatpolis schau- 
en, so kann bei ihm schwerlich nur von einem „gesellschaftlichem Spiel, 
‚Wohltaten gegen Ehrungen"" die Rede sein. Persönlicher Ehrgeiz, Lokal- 
patriotismus und das Gefühl einer tiefen Verpflichtung gegenüber einer 
stolzen Familientradition haben Dions lebenslanges Engagement in der 
Gemeinde-Politik von Prusa bestimmt: Beide Großväter und Dions Va- 
ter, später seine Brüder (und schließlich wohl auch sein Sohn) haben als 
ebeoy£taı/,Wohltäter‘ der Stadt hohe und höchste Ehrungen erhalten. Di- 
ons Mutter war nach ihrem Tode von der Bürgerschaft — durch Aufstel- 
lung einer Ehrenstatue in Verbindung mit einem Altar - sogar (heroen)- 
kultische Verehrung für ihre außerordentlichen Leistungen für die Polis 
zuerkannt worden.? 

Von den opulenten Lebensumständen des jungen Dion im Schoße die- 
ser hochangesehenen Honoratioren-Familie gibt die Einleitung zu der li- 
teraturkritischen Studie or. 52 (35 Arnim, Über die Bogenwaffen des Philok- 
tetes -- zweifellos eine Jugendschrift) eine konkrete Vorstellung: Mit we- 
nigen Worten wird das Ambiente eines weitläufigen, reich ausgestatteten 
Landgutes im Besitz der Familie, in dem sich sogar eine eigene Pferde- 
Rennbahn befand, umrissen. Darüber hinaus erfahren wir aus der (einige 
Zeit später in Prusa gehaltenen) Rechtfertigungsrede, or. 46 (29 Arnim), 
dass Dions Ländereien in der χώρα von Prusa vorrangig auf lukrativen 
Wein-Anbau und Viehwirtschaft ausgerichtet waren, während Brotgetrei- 
de fast nur für den Eigenbedarf produziert wurde II Prusa war als eine 


5 Gegen H.-J. KrAuck, in: KLAuck 2000, 11 (im Anschluss an allgemeine Feststellungen 
in dem bekannten Werk von P. Veyne, Le pain et le cirque [Paris 1976]); Dion selbst hat hefti- 
ge Kritik an der oft anzutreffenden Oberfláchlichkeit und der zumeist sehr geringen Dauer 
der stadtpolitischen Engagements und der Ziellosigkeit des damit verbundenen , Euerge- 
tismus" von zahlreichen Angehórigen der stádtischen Oberschicht geübt: bes. or. 34 (2. 
Tarsos-Rede) SS 29f. 

d Vgl. die Angaben in den Bithynischen Reden: orr. 41,6. 44,3-5. 46,2-7. 50,7. Der Großva- 
ter mütterlicherseits hatte durch aufwendige Spenden und Stiftungen in Prusa und be- 
nachbarten Städten u.a. den Status eines römischen Bürgers erlangt. Seine hohen Vermó- 
gensverluste konnte er spáter in Rom durch Lehrtátigkeiten wieder ausgleichen und dar- 
über hinaus sogar in ein persönliches Freundschaftsverhältnis zu Kaiser Claudius (41-54 
n. Chr) eintreten. Sein Engagement als Vertrauensmann und „Wohltäter“ seiner Heimat- 
stadt blieb, wie Dion beteuert, auch während des Aufenthaltes in Rom stets lebendig und 
wirksam; angeblich hatte er dort kurz vor Claudius' Tode bereits in aller Form eine Initia- 
tive vorbereitet, um Prusa durch einen fórmlichen kaiserlichen Gunsterweis in den Status 
einer „unabhängigen Polis“ innerhalb der römischen Provinz erheben zu lassen. 

10 Vgl. or. 46,7-9; mit den Gegebenheiten des Weinanbaus und den Bedingungen für Le- 
ben und Arbeit von Hirten war Dion somit von Jugend an gut vertraut; s.u. Anm. 93 S. 103f. 
- Dions landwirtschaftlicher Betrieb war offenbar, wie die Güter anderer Großgrundbesit- 
zer in dieser Zeit, vorrangig auf das Exportgescháft orientiert; vgl. hierzu auch die Infor- 
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Königsstadt 184 v.Chr. von dem bithynischen Herrscher Prusias I. in ei- 
ner landwirtschaftlich sehr ertragreichen Region am Fuß des „mysischen 
Olympos“ (heute: Ulu Dagh, 2543 m hoch, mit kostbarem Hochwaldbe- 
stand an den Bergflanken) gegründet worden.!! Als relativ junge Grün- 
dung konnte die Stadt daher für sich nicht den Sonderstatus einer althelle- 
nischen Polis (im griechischen Mutterland bzw. hier am Küstensaum des 
westlichen und nördlichen Kleinasiens) beanspruchen; die institutionelle 
Ordnung in Dions Heimatpolis basierte somit in ihren verfassungspoliti- 
schen Strukturen primär auf der lex Pompeia, dem 63 v. Chr. vom Impera- 
tor Pompeius entworfenen „Grundgesetz“ für die Doppelprovinz Bithynia- 
Pontus: Den jeweils für ein Jahr von der Bürgerschaft gewählten obersten 
Magistraten (mit einem ἄρχων an der Spitze) stand ein zahlenmäßig rela- 
tiv kleines Ratsgremium zur Seite, dessen Mitglieder, durch Zuwahl oder 
Bekleidung einer hohen Magistratur qualifiziert, (wie rómische Senatoren) 
jeweils auf Lebenszeit bestellt wurden. Dieser Stadtrat rekrutierte sich da- 
her zum größten Teil aus Angehörigen der wohlhabendsten Familien der 
Polis.!? 

Immerhin aber war die ekklesia der Stadt, die allen Vollbürgern offen 
stand, eine in ihrer inneren Dynamik „starke“ Institution in allen Bereichen 
und Streitfragen der Gemeinde-Politik geblieben — wenngleich nunmehr 
unter der Kontrolle der (einander in raschem Wechsel ablösenden, gele- 
gentlich auch interventionistisch agierenden) römischen Proconsuln. Da- 
her verstand sich die Polis Prusa selbst auch uneingeschränkt als eine hel- 


mationen bei Suet. Dom. 7,2 u. 14,2. - Für Getreide, dessen Vorratshaltung in den meisten 
größeren Stadtzentren von der öffentlichen Hand intensiv kontrolliert und nach Marktlage 
immer wieder streng reguliert wurde, ließen sich in durchschnittlichen Wirtschaftsjahren 
an Ort und Stelle vermutlich nur mäßige Preise erzielen. - Darüber hinaus verfügte Dions 
Familie wohl auch über einen beträchtlichen Kapitalbesitz, der für ehrgeizige Bauprojekte 
in der Stadt, aber auch zu Darlehensgeschäften, nicht zuletzt aber auch zu Spendenbeiträ- 
gen für die Anliegen der Polis eingesetzt werden konnte (8 5). 

!! Überdies gab es in Prusa starke Thermalquellen, sogar im engeren Stadtgebiet, die bei- 
läufig auch bei Dion Erwähnung finden (or. 46,9). Der Aufstieg Prusas zu einem beliebten 
Badeort hat dagegen wohl erst später, in hadrianischer Zeit, eingesetzt; vgl. den fragmen- 
tarischen Kaiser-Brief: IK 39 II (Bonn 1993) nr. 4, 65-67 (mit weiteren Belegen). 

12 Vgl. die entsprechenden Angaben in der amtlichen Korrespondenz Plinius’ d. J. mit 
Kaiser Trajan: ep. X 79,114 u. 115; daher sind auch die Erklárungen Dions, in seiner politi- 
schen Haltung grundsátzlich auf der Seite des Ratsgremiums in Prusa zu stehen (or. 50,1—5; 
vgl. or. 48,9f. und 13f.) von erheblicher Bedeutung. Diese Einstellung hielt ihn freilich nicht 
davon ab, sich gegen die zeitweilig von rómischen Statthaltern verfügten Entrechtungen 
des Demos bzw. der Ekklesia in der Stadt auszusprechen (s. u. a. orr. 43,7. 48,1-3. 50,3). 
Auch in der 2. Tarsos-Rede (or. 34,27f.) distanziert sich Dion von Beschränkungen der po- 
litischen Rechte in der Bürgerschaft nach timokratischen (Census-)Kriterien; allgemein zu 
den inneren Spannungen in den bithynischen Stádten vgl. auch Plinius ep. X 34,1 (Antwort 
Trajans). 
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lenische Demokratie.!? Vor der ekklesia wie vor dem Rat mussten sich die 
konkurrierenden Ratgeber und „Wohltäter“ der Stadt gegeneinander be- 
haupten und für ihre unterschiedlichen Ziele und Methoden, vor allem in 
der ,Wohlfahrtspolitik" der Gemeinde, eintreten. Denn von einem oligar- 
chisch in sich geschlossenen, durchgehend an einer gemeinsamen Interes- 
senlage orientierten ,, Honoratiorenregime" konnte damals offensichtlich 
(noch) nicht die Rede sein. 

Nach Ausweis der Bithynischen Reden Dions, aber auch den Angaben in 
manchen epigraphischen Zeitdokumenten zufolge, wurde die innerstád- 
tische Politik vieler Poleis des griechischen Ostens tatsáchlich von zwei 
gegeneinander gerichteten ,, Grundmustern" bestimmt: Den aktiven Poli- 
tikern der einen Richtung war es mit ihren Initiativen primär darum zu 
tun, aus dem Haushalt der Polis sowie von wohlhabenden Sponsoren Mit- 
tel für konsumtive Ausgaben freizumachen und bei jeder Gelegenheit, mit 
starker Unterstützung aus der ekklesia, Geld- und Sachspenden zugunsten 
der städtischen Bevölkerung, vor allem der erwerbs- und beschäftigungs- 
losen Armen, einzufordern, deren wirtschaftliche Lage sich jedoch durch 
derartige douceurs kaum nachhaltig verbessern ließ. Die Politiker dieser 
Richtung kannten freilich nur zu gut die Wünsche und akuten Nóte ihrer 
Klientel und standen ihr wohl auch der sozialen Herkunft nach ziemlich 
nahe H 

Die andere ,stadtpolitische" Strömung, vornehmlich von wohlhaben- 
den Bürgern und ambitionierten Wohltäter" repräsentiert, setzte sich 
demgegenüber gerne für sichtbare Strukturverbesserungen, mit besonde- 
rer Vorliebe aber für prestigeträchtige Verschónerungen des Stadtbildes 
ein, mit denen zugleich das persónliche Ansehen des Sponsors bzw. cu- 
rator und der Rang der Heimatpolis sowohl innerhalb der miteinander in 
unablässigem Wettstreit stehenden Griechenstädte als auch in der Wert- 
schátzung der rómischen Instanzen angehoben werden konnten. Für die- 
se hochgesteckten Ziele ließen sich bei entsprechenden Anlässen auch die 
städtischen Massen in der ekklesia begeistern; im harten Alltagsleben ge- 
wannen in der Volksversammlung jedoch (verständlicherweise) die ak- 


P Dion, or. 46 (Rechtfertigungsrede) 8 2; Dion selbst äußert sich bekanntlich immer wie- 
der skeptisch hinsichtlich der Verfassungsrealität in einer Demokratie: Vgl. u.a. or. 3,47f. 

Ho Dion, orr. 40,10 und 45,14f.; vor diesem Hintergrund gewinnt die Gestalt des „Dem- 
agogen" in der Jäger-Erzählung (ab 8 26) deutlich an Profil. S. ferner Plinius’ Angaben über 
seine Revision der Staatskasse und -gelder in Prusa: ep. X 17a,3; ferner 23,2 (Umwidmung 
der für Ölspenden an die Stadtbevölkerung aufgewendeten Haushaltsmittel der Polis für 
den Bau eines neuen Stadtbades) sowie ep. 70 und 71. 

55 Zu Dions anspruchsvollem Programm einer Verschönerung des Stadtbildes von Pru- 
sa und nachhaltigen Verbesserung der städtischen Infrastruktur vgl. orr. 40,8f.; 45,12 und 
47,12-14. -- Immerhin spricht auch Plinius nach seinem Besuch der Stadt von einer foedis- 
sima facies civitatis in Prusa und der Notwendigkeit, Rang und Würde dieser Polis durch 
ansehnliche Bauten zu heben: ep. X 70,1. 
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tuellen Wünsche der Stadtarmut nach materiellen Erleichterungen und 
handfesten Sachspenden, von heftigen politischen Willenskundgebungen 
begleitet, leicht wieder die Oberhand über die allzu ehrgeizigen und vor- 
rangig auf den dauerhaften Ruhm der „Wohltäter“ ausgerichteten Projek- 
{6.16 

Zur Position eines Vertrauensmanns des Demos und anerkannten Mehr- 
heitsführers im Rat und in der ekklesia konnte langfristig freilich nur derje- 
nige aufsteigen, der bei wichtigen Anlässen über die Mittel verfügte, sich 
auch auf der provinzialen Ebene, im Gremium der Abgeordneten für den 
„öffentlichen Rat" (κοινοβούλιον) der Bithynier (im Rahmen der Doppel- 
provinz von Bithynia-Pontus), Gehör zu verschaffen. Darüber hinaus aber 
kam es darauf an, möglichst enge, persönliche Beziehungen zu einfluss- 
reichen Senatoren in Rom, vor allem natürlich zu Angehörigen des Kai- 
serhauses, anzuknüpfen. Nur dann konnte man sich äußerstenfalls - und 
mit Unterstützung durch die bithynische Ratsversammlung - auch einmal 
auf einen ernsthaften Disput (und einen anschließenden Rechenschafts- 
prozess vor dem Senat in Rom) mit einem der amtierenden Proconsuln 
einlassen, der sich gegenüber der Polis-Bürgerschaft und ihrer Führung 
abweisend und feindselig verhalten hatte.!7 

Dion hat sich schon früh, bald nachdem er über seinen Anteil aus dem 
Erbe des Vaters selbständig verfügen konnte, auf diesen „Karriereweg” ei- 
nes ehrgeizigen, auf prestigeträchtige Erfolge zum Vorteil für seine Hei- 
matgemeinde bedachten ,Stadtpolitikers" begeben. 18 Auch ein glückli- 


16 Zur leicht möglichen Mobilisierung des Volkszorns gegen derartige Projekte und die 
dafür verantwortlichen „Wohltäter“ und curatores bietet ein instruktives Beispiel der Brief 
des Kaisers Antoninus Pius an die Bürgerschaft von Ephesos: Inschr. v. Ephesos nr. 1491 
(IK 15 [Bonn 1980] 34-36); vgl. dazu auch die Dokumente nr. 1492 u. 1493. Mit Nachdruck 
lobt der Kaiser (gegenüber einer offenbar unwilligen Bürgerschaft) die φιλοτιμία des Bau- 
herrn und „Wohltäters“ P. Vedius Antoninus und seine aufwendigen Bemühungen um 
den κόσμος τῶν ἔργων, während andere Sponsoren sich bedauerlicherweise damit be- 
gnügt hätten, durch öffentliche Schauspiele, Geldverteilungen und mit der Ankündigung 
von Wettkämpfen rasch zu den begehrten Ehrungen zu gelangen, ohne sich um die lang- 
fristigen Interessen ihres Gemeinwesens und die Schönheit des Stadtbildes zu bekümmern. 
Gegen den Widerstand in der Bürgerschaft hatte der „Wohltäter“ P. Vedius Antoninus (um 
145 n. Chr.) über den amtierenden Statthalter Ti. Claudius Iulianus den Kaiser persönlich 
um Unterstützung bitten lassen. 

17 Während sich in Dions Reden nur vage Anspielungen (orr. 43,7f.; 48,1-3) auf die wech- 
selvollen Auseinandersetzungen der Stadt (bzw. des bithynischen κοινοβούλιον) mit Pro- 
consuln wie Iulius Bassus (103/4 n. Chr.) und später Varenus Rufus (106 n. Chr.) finden, 
ergibt sich hierzu aus Plinius' Briefen ein sehr lebendiges, anschauliches Bild: ep. IV 9,1-22; 
V 20,1-7; VI 5,1-4. 13,1-5. 29,10-11; VII 6,1-6. 10,1-3; vgl. auch ep. X 56,4 u. 57,2. 

18 Die Rechtfertigungsrede or. 46 lässt hier erkennen, dass sich, anlässlich eines aku- 
ten Anstiegs der Preise für Brotgetreide in Prusa, gegen den jungen „Wohltäter“ Dion 
und ein von ihm betriebenes Bauprojekt (eine ansehnliche Säulenhalle) auch gewalttätiger 
Volkszorn mobilisieren ließ — wegen angeblicher Preistreiberei oder einer allzu sichtbar 
gewordenen, aufreizenden Gleichgültigkeit angesichts der von Teilen der Stadtbevólke- 
rung empfundenen Notlage. Immerhin hatte Dion zuvor allein für das Bauland zur Er- 
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ches Familienleben -- mit einer Frau, der Dion über den Tod hinaus die 
Treue hielt, und einem kleinen Sohn - konnte den aufstrebenden Rheto- 
riklehrer und (lokalpatriotisch engagierten) Literaten nicht von Versuchen 
abhalten, nach dem Ende der Bürgerkriegswirren von 69/70 n. Chr. in Rom, 
am „Ort der Macht", Fuß zu fassen.? So ist Dion im Rom der 70er Jahre — 
während (vermutlich) mehrerer längerer Aufenthalte — offensichtlich sehr 
darum bemüht gewesen, an die patriotischen Aktivitáten und die ertrag- 
reiche Lehrtätigkeit seines einst mit dem Princeps Claudius befreundeten 
Großvaters anzuknüpfen. 

Zu den prägenden Persönlichkeiten, die Dion damals in Rom kennen- 
lernte, zählte der angesehene und unerschrockene (immer wieder von Ver- 
bannung und Maßregelungen betroffene) stoische Philosoph C. Musonius 
Rufus, der Lehrer Epiktets. Musonius’ philosophische Ethik hat Dion of- 
fenbar innerlich tief beeindruckt, auch wenn er zeitweilig - vielleicht aus 
politischem Opportunismus - an Person und Lehre des römischen Philo- 
sophen explizite Kritik geübt hat.” Im Euboikos Logos ist jedenfalls der Ein- 
fluss von Musonius’ Ethik nicht zu übersehen (s. u. Anm. 158 5.115). 

Wichtiger waren für Dion in dieser Phase jedoch seine Kontakte zu poli- 
tisch einflussreichen Persönlichkeiten der neuen senatorischen Führungs- 


richtung dieser innerstädtischen Stoa nicht weniger als 50000 Drachmen aus Privatmitteln 
eingesetzt. 

Von Dions Ehefrau und dem kleinen Sohn, die wir beide dem Namen nach nicht ken- 
nen, ist erstmals in or. 46 die Rede (die Bemerkung or. 41,6 weist auf weitere Kinder Dions, 
wahrscheinlich Töchter, hin). Der erwachsene Sohn wird später in den Bithynischen Reden 
mehrfach erwähnt (vor allem or. 50,5 u. 10). Dion hat bekanntlich beide überlebt und ihnen 
im Rahmen des von ihm (für die Polis) geleiteten großen Bibliotheksbaus 111/2 n. Chr., 
den Plinius d. J. (ep. X 81,7£.) erwähnt, eine monumentale Grabstätte (im Stadtbereich) er- 
richten lassen. — Die Erzählung in Philostrats vita Apollonii V 31-37, wonach Dion als an- 
erkannter Philosoph bereits im Sommer 69 n. Chr., zusammen mit Apollonios und dem 
(feindlich gesinnten) Philosophen Euphrates von Tyros in Alexandria von Vespasian, in 
der entscheidenden Phase unmittelbar vor der Kaiser-Proklamation am 1.7.69 n. Chr., zu 
einer politisch-philosophischen , Gipfelkonferenz" eingeladen worden sei, stellt zweifels- 
frei eine Fiktion dar, die primär das Ansehen und den Rang des großen ,Wundermannes" 
Apollonios erhóhen sollte. Vermutlich ging es Philostrat hier um ein Gegenstück zu der fik- 
tiven aber historisch-literarisch gelungenen Dialogeinlage des ebenfalls am Severer-Hof tä- 
tigen Cassius Dio über die Gestaltung des augusteischen Prinzipats (LII 1-48: vertrauliche 
Unterredung des Octavian/Augustus mit Agrippa und Maecenas). — Zu den spektakulä- 
ren Ereignissen wáhrend Vespasians Besuch in Alexandrien und der Kaiser-Proklamation 
(durch die römische Besatzungsarmee in Ägypten) am 1. Juli 69 n. Chr. s. die wichtige 
Studie von A. ΗΕΝΕΙΟΗς, „Vespasian’s visit to Alexandria", ZPE 3 (1968) 51-80. 

? Zu dem persónlich mutigen Verhalten des Musonius Rufus in der Bürgerkriegskrise 
70 n. Chr. s. Tac. Hist. III 81 u. IV 10; von Vespasian erneut aus Rom vertrieben, wurde 
Musonius spáter unter Titus rehabilitiert und zurückgerufen. Auf Musonius dürfte sich 
der anonyme Verweis (in der Rhodier-Rede, or. 31,122) auf einen römischen Philosophen 
beziehen, , der als einziger in strikter Übereinstimmung mit seinen Grundsátzen lebt". Das 
Verhältnis zu Musonius blieb in dieser Phase jedoch nicht stórungsfrei, wie die Angaben 
bei Synesios (Dion 1,9) bezeugen. 


Einführung in die Schrift 11 


schicht; er erhielt das römische Bürgerrecht und konnte offenbar auch Zu- 
tritt zum kaiserlichen Hof erlangen.?! Zeitweilig dürfte er zur engeren En- 
tourage des Kaisersohnes Titus, des mächtigen Mitregenten und Nachfol- 
gers Vespasians, gehört haben.? Dass Dion, wie verschiedentlich in der 
neueren Forschung behauptet, in dieser Zeit bereits mit dem Anspruch 
und in der Gewandung eines kynischen Philosophen und Mahnredners 
aufgetreten sein soll, lässt sich durch kein verlässliches Quellenzeugnis 
belegen.” In seinem Bemühen um eine möglichst enge Verbindung mit 
der römischen Reichsführung unterscheidet sich Dion im übrigen markant 
von seinem boiotischen Altersgenossen Plutarch, der sich im Rahmen phi- 
losophischer Vortragstätigkeiten in Rom vollauf mit der Rolle eines (nur 
zeitweilig aktiven und engagierten) „Sachwalters“ für die Belange seiner 
Heimatstadt Chaironeia sowie die Anliegen der Region Boiotien (oder al- 
lenfalls noch der Provinz Achaia) begnügt hat.” 

Dion war seinerseits offenbar gerne bereit, sich im Interesse der kai- 
serlichen Regierung auch in anderen Bereichen des griechischen Ostens 
zu engagieren und die ehrenvolle Aufgabe eines erkennbar autorisierten 
,Sonderbotschafters" gegenüber angesehenen Polis-Gemeinden zu über- 
nehmen. Es ging dabei um heikle Fragen im óffentlichen, stadtpolitischen 
Leben dieser Gemeinden, in denen die rómische Führung nur ungern mit 
ihrem Herrschaftsapparat und seiner verbindlichen, die Autonomie (und 
das stets empfindliche Selbstbewusstsein) hellenischer Poleis verletzenden 
Befehlsgewalt eingreifen mochte. Als ein Zeugnis aus dieser Ara wird man 
die umfangreiche Rhodier-Rede (or. 31; wahrscheinlich zu Beginn der Al- 
leinregierung des Titus) ansehen dürfen, in der, mit Hilfe einer langen 


?! Auf diese Zeitin Rom wirft Dions Sendschreiben mit Empfehlungen für eine angemes- 
sene, aber nicht allzu aufwendige Elementarbildung im Bereich der griechischen Rhetorik 
(or. 18/68 Arnım: an einen hochrangigen, in politisch-administrativer Verantwortung ste- 
henden Politiker in Rom gerichtet) ein bezeichnendes Licht; in der Ára Vespasians waren 
bekanntlich zahlreiche Offiziere der siegreichen Bürgerkriegsarmeen in die (unter Nero 
stark dezimierten) Senatsränge aufgenommen worden. - Unabhängig von der Frage, ob 
Dion (Cocceianus) sein persónliches rómisches Bürgerrecht durch Vermittlung (und Bürg- 
schaft) des spáteren Kaisers M. Cocceius Nerva erlangte oder über den (unter Domitian hin- 
gerichteten) L. Salvius Otho Cocceianus (s. Suet. Dom. 10,3 und Tac. Hist. II 48), hat eine enge 
freundschaftliche Beziehung zu Nerva schon lange vor der Verbannung Dions bestanden 
(vgl. u. a. or. 45,2f.). 

? Dafür spricht u. a. Dions Dialog-Gedenkschrift für den von Titus sehr bewunderten, 
in jungem Alter verstorbenen Boxer Melankomas (or. 29); vgl. v. ARNIM 1898, 142-148. Die 
Rolle, die Philostrat im 5. Buch der Apollonios-vita Dion zuschreibt, ist reine Fiktion. 

3 5, zu diesem Problembereich die Studie von H. ΦΙΡΕΒΟΤΤΟΜ, „Ihe date of Dio of Pru- 
sa's Rhodian and Alexandrian orations“, Historia 41 (1992) 407-419; SiDEBOTTOM schließt 
(sehr zu Recht) aus historisch eindeutigen Befunden eine Datierung der Alexandria-Rede 
in die flavische Ara aus. Er rückt jedoch (m. E. zu Unrecht) gleichzeitig die Rhodier-Rede 
chronologisch-historisch nahe an die Alexandria-Rede heran und datiert beide in die Regie- 
rungszeit Trajans. 

2 Vgl. dazu die Selbstzeugnisse Plutarchs in Dem. 2,2 und De curios. 15, 522 D-E. 
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Reihe historischer exempla und allgemeiner, politisch-rechtlicher Erwägun- 
gen, auf einen Missbrauch in dieser Polis eingegangen wird, ältere Eh- 
renstatuen durch einen (kostengünstigen) Austausch der Sockelinschrif- 
ten auf neue Machthaber und Wohltäter der Stadt ,umzuwidmen" und 
zu aktualisieren.” Dion betont zwar, dass seine Stellungnahme ohne ein 
spezielles Mandat erfolge, dennoch greift hier eine Interpretation, die die 
Kritik des Autors lediglich auf die gängigen Vorstellungen und das eta- 
blierte „soziale Wertesystem" eines Vertreters der ,, Honoratioren-Schicht^ 
reduzieren will, entschieden zu kurz.?® 

Der politische Hintergrund wird vielmehr in verschiedenen Bemerkun- 
gen Dions deutlich sichtbar: Rhodos hatte von der Reichsführung soeben 
- nach harten Umbrüchen unter Claudius und Vespasian - die , Freiheit" 
und seinen ansehnlichen Insel- und Festlandbesitz zurückerhalten. Um 
diesen neuen, aber prekären Status ihrer Polis abzusichern, hatten es die 
Rhodier danach zu einer regelrechten Inflation der Statuenehrungen für 
römische Würdenträger und einflussreiche Persönlichkeiten kommen las- 
sen und sich aus dem reichen Fundus der Stadt an älteren Ehrenmonumen- 
ten mit dem von Dion scharf kritisierten Verfahren „bedient“. Dion lässt es 
hier seinerseits auch nicht an Mahnungen fehlen, dass diese Unsitte nicht 
nur den Ruf von Rhodos in Hellas, sondern am Ende auch die Beziehungen 
der Polis zu ihren Freunden und römischen Wohltätern beschädigen wer- 
de.” Von der an die Rhodier adressierten Denkschrift / Rede heben sich die 
Alexandria-Rede (or. 32) und ebenso die 2. Tarsos-Rede (or. 34), die beide ein- 
deutig in die Ära Trajans zu datieren sind, in Sprache und Gedankenfüh- 
rung deutlich ab: Einerseits gibt Dion hier die Nähe seiner politischen (und 
auch ,sozialpádagogischen") Anliegen und Forderungen zu den Wün- 
schen der Reichsführung deutlich zu erkennen, andererseits hebt er seine 
persönliche Unabhàngigkeit in der Rolle eines populär-philosophischen 
Mahnredners hervor.” Über die tiefe Zäsur der Verbannungszeit hinweg 


35 Der Text wendet sich offenkundig an das Ratsgremium der rhodischen Polis, das täg- 
lich zu einer regulären Sitzung zusammentritt (5 4), ist aber wohl eher als Leserede bzw. 
Sendschreiben aufzufassen (vgl. v. Arnım 1898, 210f.). 

20 Gegen Krauck 2000, 11-12 u. 207-8; ebenso wenig sollte man diese Rede als bloß vir- 
tuose, politisch irrelevante „Prunk“- bzw. ,, Konzertrede" missverstehen. 

27 Besonders aufschlussreich ist in dieser Hinsicht der Abschnitt 88 105-112. Auch sonst 
wird immer wieder auf das entscheidend wichtige Verhältnis zu Rom angespielt: vgl. u. 
a. 88 66-68, 155. Daneben steht die Mahnung an die rhodischen Bürger, sich nicht den 
Unsitten im zeitgenóssischen Athen und in Sparta anzupassen ($8 121-123): Rhodos sei 
inzwischen als die letzte große und würdige Polis in Hellas übrig geblieben (88 158-161)! 

38 Vgl. or. 31,20-22. Im Falle einer inneren Beruhigung und eines dezenteren Umgangs 
miteinander kann er den Alexandrinern sogar Aussichten auf einen Kaiserbesuch in ih- 
rer Stadt eröffnen: 88 29 u. 95f.; zur modernen Forschungsdiskussion s. G. SALMERI, „Dio, 
Rome and the civic Life of Asia Minor", in: Swaın 2000, 82f., und Anm. 142. - Zu dem poli- 
tischen Hintergrund und den weitreichenden Vorschlägen der 2. Tarsos-Rede (or. 34) s. die 
eingehende Untersuchung von D. ΚΙΕΝΑΣΤ / H. Casrrırius, „Ein vernachlássigtes Zeug- 
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hat Dion offensichtlich keine Mühe gescheut, um vor verschiedenen Polis- 
Bürgerschaften als autorisierter „Mediator“ aufzutreten, nunmehr jedoch 
stets im ärmlichen Gewand und mit dem Prestige eines auf seine innere 
und äußere Unabhängigkeit stolzen Philosophen und Wanderpredigers. 

Umstritten sind in der modernen Forschungsdiskussion allerdings auch 
die näheren Umstände, die zu Dions Verbannung in der Ära Domitians 
(81-96 n.Chr.) geführt haben, sowie die zeitliche Dauer dieses Exils: Be- 
kanntlich hat Philostrat, der in seinem biographischen Roman freilich ganz 
allein dem überragenden Helden Apollonios von Tyana den Rang eines 
echten, moralischen „Widerstandskämpfers“ gegen den tyrannischen Kai- 
ser zuerkennen will, die φυγή Dions als bloße Überreaktion und Flucht 
eines angsterfüllten ,Drückebergers" in kritischer Zeit dargestellt - eine 
Auffassung, die inzwischen auch von einer Reihe moderner Forscher mit 
Nachdruck vertreten wird.?? Selbst wenn man dem expliziten autobiogra- 
phischen Selbstzeugnis Dions in der (in Athen gehaltenen) or. 13 (12 Ar- 
nim) nicht in allen Details folgen will, so wird man doch die klaren Anga- 
ben, namentlich in den Reden orr. 1 und 3, die sich direkt an den (seit 98 
n.Chr. allein regierenden) Princeps Trajan wendeten und ihm persónlich 
gewidmet waren, schwerlich einfach beiseite schieben kónnen. 

Die Tatsache, dass Domitian gegen den aufstrebenden, selbst in Rom 
mit großem Erfolg tätigen Rhetor und ehrgeizigen ,Stadtpolitiker" die Co- 
ercitionsmaßnahme einer relegatio perpetua sowohl aus Rom und ganz Ita- 
lien als auch aus der Heimatprovinz Bithynia-Pontus verfügt hat, lässt sich 
daher aus Dions vita schwerlich eliminieren.?? Er selbst nennt (in der et- 
was ausführlicheren Notiz in or. 13) als Grund für diese Bestrafung seine 
persónliche, freundschaftliche Beziehung zu einem hochgestellten rómi- 
schen Politiker und Angehórigen der Kaiserfamilie, den der argwóhnische 
Tyrann hatte beseitigen lassen. Zu dem Namen und der Identität dieses 
Tyrannenopfers macht Dion freilich weder hier noch an anderer Stelle in 
seinem Werk konkrete Angaben; in der neueren Forschungsdiskussion hat 


nis für die Reichspolitik Trajans: die zweite tarsische Rede des Dion von Prusa", Historia 
20 (1971) 62-80; immerhin konnte Dion es hier in seiner Rede wagen, nicht nur allgemein 
für Verbesserungen und Bemühungen um , Eintracht" in den Beziehungen von Tarsos zu 
den Nachbar-Poleis zu werben, sondern gegenüber den Tarsiern sogar konkret die Forde- 
rung nach der Aufnahme einer bislang deklassierten Bevólkerungsgruppe in der Stadt, der 
„Leineweber“, in den Vollbürgerverband zu erheben. 

? S. Mores 1978 (u. a. auf der Basis einer sehr bedenklichen Interpretation von Dions or. 
13); vgl. dazu Desiperı 2000, 101 mit Anm. 10, und Swaın 2000, 45f. 

3 Ein besonders eindrucksvolle Zeugnis stellt die Notiz (or. 19,18.) über ein Treffen Di- 
ons mit seiner Familie und Freunden aus Prusa in Kyzikos, einer , freien" Griechenstadt im 
Bereich der Provinz Asia (nicht allzu weit entfernt von der Heimatpolis Prusa) dar - aber 
der Relegierte blieb bei dieser Gelegenheit bemüht, den Grenzbereich von Bithynia-Pontus 
nicht zu berühren und wagte sich hier in die städtische Öffentlichkeit nur anlässlich einer 
Gesangsdarbietung, zu der mehr als 3000 Zuhörer vor dem Ratsgebäude zusammenström- 
ten; vgl. dazu auch or. 1,50f. 
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man daher neben dem von Domitian zum Tode verurteilten T. Flavius Sa- 
binus, einem Vetter des Kaisers, auch L. Salvius Otho Cocceianus in Er- 
wägung gezogen.?! In der Rechtfertigungsrede or. 40, die Dion vor der Öf- 
fentlichkeit in Prusa 100 n. Chr., nach seiner Rückkehr von einer (insgesamt 
sehr erfolgreichen) Huldigungsgesandtschaft zu dem neuen Princeps Tra- 
jan, gehalten hat, ist unmissverständlich von einer sehr langen Dauer der 
Verbannung („während so vieler Jahre meiner Verfemung und Flucht"!) 
die Rede, in der er beinahe schon die Hoffnung auf eine Rehabilitation 
und Heimkehr aufgegeben hatte (88 2 u. 12). 

DerStatus eines Relegierten, dem kein fester Aufenthaltsort (als Zwangs- 
domizil) zugewiesen war, nótigte Dion zu einem unsteten Wanderleben, 
vielfach in Not und Gefahr; Jedenfalls sah er sich als weitgehend schutz- 
loser Verfemter zur Vorsicht genótigt, um nicht in den Gesichtskreis ró- 
mischer Behórden und feindseliger Widersacher in Prusa bzw. in seiner 
Heimatprovinz zu geraten. Gelegentliche, kurzfristige Treffen mit seiner 
Familie und befreundeten Bürgern aus Prusa mussten vorsichtig und mit 
großer Sorgfalt vorbereitet werden; vor allem durfte niemals Aufsehen er- 
regt werden. Selbst in der Peloponnes, auf dem Weg nach Olympia, hielt 
es Dion damals für geraten, die großen Straßen und die Óffentlichkeit in 
den Stadtzentren zu meiden (or. 1,51). Dafür erfuhr er auf seinen Wander- 
fahrten immer wieder die spontane Hilfsbereitschaft und Solidarität der 
armen Landbevölkerung - von „ehrbaren Leuten wie Hirten und Jägern“ -- 
gegenüber Verfolgten und Unglücklichen.?? Die in Rom von hóchster Stel- 
le angeordnete Verbannung war zwar nicht mit einer generellen Konfiska- 
tion von Hab und Gut des Gemaßregelten verbunden; sie stellte jedoch -- 
neben den auf Dauer natürlich unvermeidlichen Vermógensverlusten und 
Benachteiligungen - einen vernichtenden Schlag gegen die bisher erlang- 


?! Dion hatte zum Kreis der Freunde und Ratgeber dieses hochrangigen Senators bzw. 
Angehórigen des Kaiserhauses gehórt; Dion vergleicht seine Bestrafung nach dem Sturz 
und Tod seines hochgestellten Freundes mit den bei der Bestattung skythischer Kónige 
einst üblichen Menschenopfern am Grabhügel aus der Schar der Diener und Nebenfrauen 
des Fürsten (vgl. Hdt. IV 71-73). - Dions Angaben passen am besten zu T. Flavius Sabinus, 
der 82 n. Chr. unmittelbar nach seiner Wahl zum Consul hingerichtet wurde: Suet. Dom. 
10,4, vgl. auch Philostr. V. Apol. VII 7, p. 132. - Zu L. Salvius Otho Cocceianus (einem Neffen 
des 69 n.Chr. nur kurze Zeit regierenden Usurpators und Kaisers Otho) s. Suet. Dom. 10,3 
u. Tacitus Hist. II 48; s. auch o. Anm. 21. Salvius Cocceianus war seinerseits auch mit Nerva 
eng verwandt. Seine Ermordung fällt ebenfalls vor 88 n. Chr; s. generell H. SIDEBOTTOM, 
„Dio of Prusa and the Flavian dynasty", CQ 46 (1996) 47-56. 

Se Vgl. die klaren Angaben in der Bithynischen Rede (or. 45) 88 1f. und die Schilderung 
seiner Zusammenkunft mit Angehörigen und Freunden bei einem Aufenthalt in der Ha- 
fenstadt Kyzikos (im Bereich der Provinz Asia) im Fragment or. 19,1-3 (vgl. o. Anm. 30). 

33 Bei Philostrat (V. Apol. 17) finden sich einige Angaben, wonach Dion auf seinen Fluch- 
ten den Lebensunterhalt zeitweilig mit harter kórperlicher Arbeit, u. a. als Gártner, verdie- 
nen musste. 
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te Position Dions in seiner Heimatpolis dar 2) Seine engsten Angehörigen 
haben danach offenbar für eine gewisse Zeit ihren Wohnsitz von Prusa 
in die benachbarte Hafenstadt Apameia verlegt, wo sie, im Schutze eines 
ererbten Ehrenbürgerrechtes, offensichtlich freier und unbeobachteter le- 
ben konnten.” Denn in Prusa dominierten von nun an Dions Rivalen und 
Widersacher für lange Zeit (wahrscheinlich mehr als ein Jahrzehnt) auf 
der Bühne der Gemeinde-Politik und im öffentlichen Leben der Polis. In 
dieser Phase konnten sie ausreichend Anhänger um sich versammeln, so 
dass sie sich später auch von der unter Kaiser Nerva (96/7 n.Chr.) verfügten 
Rehabilitation Dions und seiner triumphalen Rückkehr nach Prusa nicht 
entmutigen ließen, wie eine lange Reihe bitterer Äußerungen in den Bithy- 
nischen Reden über gehässige Anfeindungen und sachlich unbegründete 
Opposition gegen die von Dion erneut ergriffenen Initiativen für öffentli- 
che Baumaßnahmen in Prusa nahelegen und schließlich Plinius' Angaben 
in seinem amtlichen Briefwechsel mit dem Kaiser 111/2 n.Chr. dokumen- 
tarisch belegen.” 

Eine prominente Gestalt unter den Gegenspielern in Prusa dürfte der 
in den Plinius-Briefen näher charakterisierte „Philosoph“ Flavius Archip- 
pos gewesen sein: Er stieg, ungeachtet einer dunklen Vergangeheit, in der 
Ara Domitians - angeblich nachdem er mit Erfolg eine schmeichlerische 
Denkschrift an den Kaiser übersandt hatte — zum anerkannten Vertrau- 
ensmann des Herrschers in der Stadt auf und erhielt in Prusa hohe und 
höchste Auszeichnungen der Polis zuerkannt.’ So war es geradezu unver- 
meidlich, dass Dion sich hier schon bald nach seiner Heimkehr wieder füh- 
rend in der „Stadtpolitik“ engagierte - und zwar sowohl mit Rücksicht auf 
die manifesten Interessen seiner Familie nach einer langen Leidenszeit, als 


% Die Tatsache, dass Dions Besitz in Prusa auch nach dem Verbannungsbefehl grund- 
sätzlich unangetastet blieb, spricht deutlich gegen eine Datierung dieser Coercitionsmaß- 
nahme in die spáteren Jahre der Regierung Domitians; in der Spátphase wurde nàmlich 
das Interesse des Kaiser an Konfiskationen immer größer: Suet. Dom. 12,12, vgl. c. 9,1-2. 
- Zu den Vermógensverlusten, die Dions Familie und er persónlich gleichwohl im Laufe 
der langen Verbannungszeit zu beklagen hatten, s. or. 45,10f. 

3 Vgl. or. 41 (in Apameia an den Rat der Polis und weitere Zuhörer gerichtet) 88 1 und 
6f. 

36 So weist Dion mit Bitterkeit auf hämische Kritik an dem von ihm auf- oder ausge- 
bauten Familiendomizil in der Stadt hin, das als „Goldenes Haus“ (und damit als imitatio 
des bauwütigen Tyrannen Nero) von Dions Gegnern bezeichnet wurde (or. 47,14f.). Oh- 
nehin wurden die von Dion initiierten Bauvorhaben und Eingriffe in das Stadtbild von 
Prusa (Abriss eines offenbar an der Hauptstraße gelegenen alten Schmiede-Gebäudes und 
ev. sogar die Verlegung von Staatsgräbern aus dem Stadtzentrum) als Maßnahmen eines 
Tyrannen verunglimpft (orr. 40,8f. u. 47,16f.). 

7 Vgl. dazu Plinius’ ausführliche Mitteilungen (mit Dokumenten) in ep. X 58-60 und 
dem Briefbericht X 81 über das 112 n. Chr. von Archippos (und seinem „Anwalt“ Eumol- 
pos) gegen Dion angestrengte Verfahren vor dem Statthalter. Auf Flavius Archippos - als 
notorisch „dunklen Ehrenmann" - lassen sich wohl auch Dions Klagen in or. 45,4f. bezie- 
hen. 
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auch angesichts der großen Hoffnungen, die man in Prusa nun allgemein 
auf seine engen persönlichen Beziehungen zu dem neuen Princeps Nerva 
setzte P Mit seinem hohen Ansehen auch in anderen Städten Bithyniens 
konnte Dion alsbald, mit Rückendeckung aus Rom, erfolgreiche Verhand- 
lungen über den Abschluss von öuövoıa-Verträgen führen, die sowohl im 
ökonomischen Bereich als auch hinsichtlich der Angleichungen im städti- 
schen Bürgerrecht erhebliche Bedeutung gehabt haben.?? 

Einen Maßstab dafür, welche Bedeutung Dion ganz persönlich einer 
prominenten Stellung in der „Stadtpolitik“ von Prusa beimaß, lässt sich 
freilich schon aus der Tatsache gewinnen, dass er sich unmittelbar nach sei- 
ner Rückkehr vor der politischen Öffentlichkeit der Polis mit einem eben- 
so ehrgeizigen wie aufwendigen Programm zur baupolitischen Verschö- 
nerung und Erneuerung der Stadt zu Worte gemeldet hat. Aus explizit 
genannten Projekten sollten der Bürgerschaft erhebliche Strukturverbes- 
serungen und neue Einkünfte erwachsen. Im Rückblick muss sich Dion in 
diesem Zusammenhang freilich eingestehen, dass er sich damals mit ei- 
nem so unbändigen patriotischen Eifer für das Wohl von Prusa und eine 
fällige Rangerhöhung seiner Heimatpolis weit von den anerkannten Prin- 
zipien einer philosophischen Lebensführung entfernt habe.* 

Allerdings gab es in der Stadt zu dieser Zeit und auch noch später, 
wie aus Plinius’ Notizen deutlich hervorgeht, baupolitisch viel zu tun, zu- 
mindest wenn man sich im Stadtbild des Zentralorts dem Standard einer 
wirklich erstrangigen Gemeinde annähern wollte. Dabei zeigte der Haus- 
halt dieser Polis, wie Plinius als Statthalter und erfahrener, strenger Re- 
visor alsbald vermelden konnte, durchaus keine Merkmale einer gefähr- 
lichen Überschuldung.*! Jedenfalls bleibt — gerade im Hinblick auf eine 


38 Eine ernste längerfristige Erkrankung hinderte Dion dann freilich an der fälligen Reise 
nach Rom; erst im Zuge der Huldigungsgesandtschaft an Trajan (99 n. Chr.) konnte Dion, 
an der Spitze einer (keineswegs einmütig auftretenden) Delegation aus Prusa, eine Sta- 
tusverbesserung für seine Heimatpolis erreichen (u. a. Erweiterung des Ratsgremiums auf 
100 Mitglieder): vgl. orr. 44,12 und 45,2f. 6-10; zu Flavius Archippos s. die einschlägigen 
Angaben in Plin. ep. X 58-60. 

» Vgl. u. a. or. 40,17f. u. 33 sowie orr. 38 u. 41. Zum materiellen Inhalt von ὁμόνοια- 
Verträgen, der über die „Städtepartnerschaften“ unserer Gegenwart hinaus gegangen ist 
s. D. ΚΙΕΝΑΣΤ, „Die Homonoia-Veträge der römischen Kaiserzeit“, ING 14 (1964) 51-84 bes. 
63f. und dens., „Zu den Homonoia-Vereinbarungen der Römischen Kaiserzeit“, ZPE 109 
(1995) 267-282. Zum Interesse der römischen Reichsführung an Vereinbarungen dieser Art 
zwischen den Städten des griechischen Ostens s. auch Plinius d. J., Panegyr. 80,3. 

= Vgl. dazu u. a. Dions Expectorationen orr. 40,1f. u. 44,1f. u. 6f.; s. andererseits die un- 
verhüllte Drohung mit einem definitiven Bruch und Ausstieg aus der „Stadtpolitik“ in 
Prusa: or. 47,10f. 

Se Vgl. Plinius’ Angaben zur Situation des städtischen Haushaltes in Prusa (ep. X 17a. b) 
und seine Zweifel hinsichtlich einiger für öffentliche Bauten erstellten Kostenvoranschläge. 
Immerhin weist Plinius hier auch auf ein hässliches, längst veraltetes Badehaus der Stadt 
hin (ep. X 23 u. 24), das er in der von ihm insgesamt als eher unansehnlich eingeschätzten 
Stadt dringend durch einen Neubau ersetzt sehen wollte. — In finanzieller Hinsicht waren, 
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angemessene Interpretation der Euböischen Rede — die Tatsache von Be- 
deutung, dass der weitgereiste Dion sich nach der Rehabilitation, auch in 
seiner liebgewonnenen kynisch-stoischen Philosophentracht, ohne Zögern 
und mit ganzem Herzen wieder dem Aufgabenbereich eines engagierten 
, Wohltáters" und aktiven Bauherrn in seiner Heimatpolis zugewandt hat 
- allen Verdrießlichkeiten und persónlich-politischen Widerständen inner- 
halb der Bürgerschaft zum Trotz.? 

Selbst in seiner letzten Lebensphase (111/112 n.Chr.) begegnet uns Dion 
im amtlichen Bericht des Plinius als verantwortlicher curator / ἐπιμελητής 
eines großen Bauprojektes, das nach seiner Fertigstellung in die Nutzung 
und das Eigentum der Stadt übergeben werden sollte: Es handelte sich 
um einen Bibliotheksbau, in dessen zentralem Saal eine Statue Trajans 
Aufstellung gefunden hatte; damit sollte diese Anlage, über den óffent- 
lichen Loyalitátsgestus hinaus, offenbar unter den Schutz von Kaiser-Kult 
und -Macht gestellt werden. Das Bibliotheksgebäude war jedoch architek- 
tonisch (zumindest äußerlich) mit einem von Arkaden umgebenen Hof 
(area) verbunden, in dessen Zentrum sich ein für Dions Frau und Sohn 
errichtetes Grabmonument befand.? Auf diese (angeblich oder tatsäch- 
lich) unerlaubte Kombination einer Stätte des Kaiserkultes mit Grabanla- 
gen zielte der maiestas-Klagevorwurf von Dions Widersachern, der aber 
von Kaiser Trajan in seinem Rescript mit großer Entschiedenheit zurück- 
gewiesen worden ist.^^ Unbestreitbar ist jedoch die Tatsache, dass diese 
architektonisch anspruchsvolle Anlage den persönlichen Ruhm Dions als 
„Wohltäter“ und erfolgreicher, um die Pflege von Bildung und Wissen 
in Prusa in besonderem Maße verdienter ,Stadtpolitiker" auf besonders 


nach Plinius' Urteil, in Prusa vor allem einige konsumtive Ausgaben der Polis im Sozial- 
bereich problematisch. 

? Ein schónes Zeugnis für Dions Begeisterung über architektonisch gelungene, hochge- 
schossige Großbauten (Säulenhallen / Arkaden): or. 47,15. 

8 S. Plin. ep. X 81,7; die Klage der beiden Widersacher Dions stützte sich zunächst auf 
den Vorwurf, das vollendete und zur Übernahme durch die Stadt beim Rat angemeldete 
Gebäude entspreche nicht dem ursprünglich genehmigten Bauplan (81,2). - Die an Plinius 
gerichtete Bitte der beiden Kläger, über ihre causa nicht in Prusa, sondern in Nikaia verhan- 
deln zu lassen, lässt jedoch erkennen, dass sie inzwischen in ihrer Heimatpolis nicht mehr 
mit Wohlwollen und breiter Unterstützung rechnen konnten. -- Zweifellos sollte an der von 
Plinius inspizierten, prominenten Stätte später auch Dions eigenes Grab angelegt werden. 
Falls sich der Arkadenhof mit den Gräbern von Dions Frau und Sohn, wie anzunehmen, 
im engeren Stadtareal befand, so wäre dies ein Beleg für einen von der Polis zuvor bereits 
bewilligten Heroen-Kult für die beiden Verstorbenen. Die Kombination der Grabstätte mit 
dem Bibliotheksbau war aber gleichwohl nur möglich geworden, weil Dion, als großzügi- 
ger Sponsor und verantwortlicher curator, dafür aus seinen privaten Mitteln ein passendes, 
direkt anschließendes Baugrundstück zur Verfügung gestellt hatte. 

? Plinius / Trajan, ep. X 81,6 u. 8 sowie 82,12; allerdings verlangt und erwartet der Kai- 
ser, dass Dion in dem nun einmal eróffneten Verfahren seine (schon vorbereitete) Abrech- 
nung über die Kosten und über die gesamte Bauplanung und -ausführung dem Statthalter 
Plinius zur Genehmigung vorlegt (im Sinne der utilitas civitatis). 
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eindrucksvolle Weise verewigen sollte. Bezeichnenderweise begegnet eine 
vergleichbare funktionale Verbindung eines monumentalen ,Wohltáter"- 
und Stifter-Grabes mit einem gemeinnützigen Bibliotheksbau auch in der 
nur wenige Jahre später in der Metropole Ephesos vollendeten, grandiosen 
Celsus-Bibliothek.* 

So eröffnen uns die Informationen aus Plinius’ Amtsschreiben einen 
Blick auf eine Seite im Leben und Werk des Dion von Prusa, die weit von 
den Prinzipien der stoischen Ethik und den Maximen popular-philosophi- 
scher Mahnreden eines kynisch-sokratischen Weisen entfernt erscheint. In 
der Sache lässt sich hier allerdings eine solide Brücke zu den Selbstzeug- 
nissen Dions in seinen Bithynischen Reden (aus den Jahren zwischen ca. 100 
und 105 n. Chr.) schlagen, wobei der Bibliotheksbau von 112 n. Chr. (mit- 
samt seinen sepulkralen , Annexen“) gewiss noch nicht zu jenen Projekten 
gehórt hat, die in den überlieferten Reden vor der Polis-Öffentlichkeit in 
Prusa empfohlen und verteidigt worden sind. Daher können wir aus die- 
sem unermüdlichen, über mehr als ein Jahrzehnt hin fortgesetzten Enga- 
gement Dions als Bauherr, curator und „Stadtpolitiker“ bei ihm mit einiger 
Sicherheit auf die sozioókonomischen Vorstellungen zurückschliefen, die 
hinter dem im Euboikos Logos nur knapp (und primär von der negativen 
Seite her) umrissenen ,Bescháftigungsprogramm'" für die Stadtarmut ge- 
standen haben: Es ging Dion offensichtlich um ansehnliche, gemeinnützi- 
ge Bauprojekte, an deren Ausführung alle , anstándigen" (nicht mit unnó- 
tigen Luxusbedürfnissen befassten) Zweige von Handwerk und Gewerbe 
(s.u. Anm. 141 S. 111f.) in der jeweiligen Stadt beteiligt sein sollten - fi- 
nanziell getragen von einer im griechischen Osten wie auch sonst in der 
Mittelmeer-Ókumene schon lange üblich gewordenen Kombination von 
Haushaltsmitteln der Gemeinde mit großzügigen Spenden und Hilfeleis- 
tungen reicher Sponsoren aus der soziopolitischen Führungsschicht des 
jeweiligen Bürgerverbandes.!ó 


^ Die Celsus-Bibliothek in Ephesos wurde von dem ursprünglich aus Sardes stammen- 
den Ti. Iulius Celsus Polemaeanus (cos. 92 n. Chr.; ca. 105/6 n. Chr. Proconsul in Asia) ge- 
stiftet, aber erst von seinem Sohn Ti. Iulius Aquila Polemaeanus (cos. suff. 110 n. Chr.) in 
hadrianischer Zeit fertiggestellt. S. H. ENGELMANN, „Celsusbibliothek und Auditorium in 
Ephesos", ÓJh 62 (1993) 105-111. -- Die Idee, einen Bibliotheksbau architektonisch mit ei- 
nem Grabmonument zu verbinden, dürfte durch die damals in Rom kurz vor der bauli- 
chen Vollendung stehende Konzeption für den Exedra-Hof der Trajanssäule (hinter der 
Basilica Ulpia) an Ansehen und Gewicht gewonnen haben; dieser Platz wurde an den bei- 
den Schmalseiten von zwei gleichgestaltigen Bibliotheksbauten (für die lateinische und 
die griechische Literatur) eingefasst, während der Sockel der Säule als Grablege für den 
Princeps Trajan vorgesehen war; 5. R. ΜΕΝΕΟΗΙΝΙ, „Die ‚Bibliotheca Ulpia'. Neueste Aus- 
grabungen in der Bibliothek im Trajansforum in Rom", in: W. Hozrrwzn (Hrsg.), Antike 
Bibliotheken (Mainz 2002) 117-122. 

^6 Dabei konnte es nicht ausbleiben, dass manche Baumaßnahme arg verzögert wurde, 
weil die zugesagten privaten Finanzmittel und Leistungen nicht rechtzeitig (bzw. in der 
richtigen Reihenfolge) bereitgestellt und erbracht werden konnten; die zuvor bereits aus 
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Im Hinblick auf seine Heimatstadt Prusa gingen Dions Pläne sogar weit 
über Programme zur urbanistischen Erneuerung und Verschönerung des 
Stadtbildes hinaus: Seine Konzeption zielte mit Hafenanlagen und Schiffs- 
bau, im engen Verbund mit der Nachbarpolis Apameia an der Küste, auf 
nachhaltig verbesserte Wirtschaftsstrukturen und attraktive Erwerbsmög- 
lichkeiten für alle qualifizierten Beschäftigten; deren Zahl wollte Dion, 
über die Mobilisierung des in der gesamten Bevölkerung von Prusa vor- 
handenen Potentials hinaus, sogar durch Anwerbung von Arbeitskräften 
aus dem weiteren Umland noch erheblich erweitern.” 

Die Intensität, mit der Dion in diesem Tätigkeitsbereich bis in seine 
letzten Lebensjahre hinein aktiv geblieben ist, zwingt jedenfalls zu dem 
Schluss, dass für ihn das im zweiten Hauptteil der Euböischen Rede vor- 
getragene Programm zur Verbesserung der Lebensbedingungen für die 
arbeitswilligen Angehörigen der Stadtarmut in der griechischen Poliswelt 
kein müßiges, nur theoretisierendes oder auf eine romantische Utopie aus- 
gerichtetes Gedankenspiel gewesen ist. Vielmehr ging es um das Herzens- 
anliegen eines mit dem sozialen Leben in Stadt und Land im Osten des 
Römischen Reiches bestens vertrauten , Wanderpredigers", der zugleich 
über reiche Erfahrungen als praxiserprobter „Stadtpolitiker” und Sponsor 
in seiner Heimatpolis verfügte. In seiner sozialethischen Orientierung war 


der Stadtkasse entnommenen Geldsummen verblieben daher ungebührlich lange in der 
Hand der für das jeweilige Projekt zuständigen curatores / ἐπιμεληταί oder wurden gar 
missbräuchlich zunächst für andere Zwecke eingesetzt. Diese von Plinius in seiner amt- 
lichen Korrespondenz immer wieder erwähnten Missstände bilden im Rahmen der Eu- 
böischen Rede offenbar den stadtpolitischen Hintergrund in der Erzählung des Jägers vom 
stürmischen Verlauf der ekklesia-Versammlung (88 25f. u. 29; s. u. Anm. 35 $.93 und Anm. 
39. 40 5.94). 

# [n der Forschungsdiskussion wird oft übersehen, dass die finanzielle Lage nicht allein 
des Stadthaushaltes von Prusa, sondern auch in zahlreichen anderen Gemeinden Bithyni- 
ens von dem auf diesem Gebiet sehr erfahrenen Statthalters Plinius so rasch und effizient 
verbessert werden konnte, dass schon bald nach festen und ergiebigen Anlagemóglichkei- 
ten für die in betráchtlichem Umfang angesammelten Bargeld-Reserven gesucht werden 
musste: vgl. Plinius / Trajan ep. X 54 u. 55 - Dions Hinweise (in der ,Stadtrede" or. 45,12-16) 
lassen erkennen, dass sein urbanistischer Plan für einen auf Prusa zentrierten συνοικισμός 
(auch unter Einbeziehung von Bevölkerungsgruppen, die noch über kein Vollbürgerrecht 
verfügten?) weit über ehrgeizige Einzelbauwerke und bloße Verschónerungen des Stadt- 
bildes hinausgriff; zugleich wird hier beteuert, dass Dion auch für die Zukunft an diesem 
(von der Volksversammlung zuvor grundsätzlich und mit großer Mehrheit gebilligten) 
Konzept festhalten will; um so weniger wird man daher im Hinblick auf die Euböische Rede 
von einer romantisierenden Absage des Autors an das Stadtleben (und einer Empfehlung 
zum Rückzug auf das Land) ausgehen dürfen; vgl. auch u. 5. 108 Anm. 123 zur Überset- 
zung. Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang auch der Verweis (or. 40,30f.) auf die 
bestehenden ókonomischen und soziopolitischen Verbindungen zwischen dem (holzrei- 
chen) Prusa mit seiner weiten, fruchtbaren Landmark und dem benachbarten Hafenplatz 
Apameia an der Propontis-Küste. - Die von Dion unterstützte (und mit persónlichem Ein- 
satz vorangebrachte) óuóvoia-Politik unter den bithynischen Städten (s. o.) bot zweifellos 
eine gute Basis für Projekte dieser Größenordnung. 
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und blieb Dion allerdings - über alle politisch-ökonomische Pragmatik in 
seinem Konzept hinaus und ungeachtet der gewissermaßen „angebore- 
nen” Überzeugungen und Vorurteile eines Angehörigen der städtischen 
Honoratiorenschicht -- immer dem Menschenbild der Stoa und hier vor 
allem den Prinzipien einer universalen Menschenwürde verpflichtet. 


2. Überlegungen zur Zeitstellung und zur Textfassung 
der Euböischen Rede? 


In ihrem überlieferten kompositorischen Gefüge ist diese Schrift im Gan- 
zen sicherlich der letzten Lebensphase Dions zuzuordnen: Gleich zu Be- 
ginn des erhaltenen Textes weist der Autor (vermutlich noch im Rahmen 
der προλαλιά / Vorrede) auf sein hohes Lebensalter als πρεσβύτης hin 
und verbindet mit feiner Selbstironie den greisenhaften Hang zur Weit- 
schweifigkeit (das πλανᾶσθαι ἐν λόγοις) mit dem unsteten Vagabunden- 
leben, das er in den langen Jahren seiner Verbannung zu führen hatte.” 
Seit der Aufhebung der Relegationsstrafe, nach dem Tode Domitians im 
September 96 n. Chr. und der Rückkehr Dions in die Tätigkeitsbereiche 
eines führenden Stadtpolitikers seiner Heimatpolis war jedenfalls schon 
geraume Zeit vergangen; im Hinblick auf die Olympische Rede wird man 
daher für den Euboikos Logos mit einem Datum deutlich nach 105 n. Chr. 
(aber kaum später als die Plinius-, Episode" von 112 n. Chr.) zu rechnen 
haben. 

Dieser eindeutige Befund gilt jedoch nicht notwendig auch für die in der 
Euböischen Rede eher äußerlich miteinander verbundenen Text-Blócke, ins- 
besondere nicht für die kunstvoll ausgestaltete Jäger-Erzählung und den 
anschließenden ironisch-kritischen Homer-Kommentar zu Aspekten der 
Heimkehr des Odysseus nach Ithaka und zu dem Schicksal des Menela- 
os von Sparta (88 83-96). Anders dürfte es dagegen um die Darlegungen 
in Dions politisch-sozialen Programm zu Gunsten der Stadtarmut stehen 
- und erst recht um die (vermutlich als Improvisation auf ein bestimmtes 
Auditorium hin ausgerichtete) Digression über die fatalen Auswirkungen 
von Prostitution und libertinage auf die bürgerliche Gesellschaft in Hellas 
und vor allem auch in Rom (bes. 8 140-151). 

Freilich hat sich der Autor sehr darum bemüht, diese in ihrem Charak- 
ter sich deutlich voneinander abhebenden Textteile durch Verweise und 


48 Zu den inhaltlichen und literarisch-stilistischen Eigentümlichkeiten dieser Schrift s. 
den Beitrag von D. Garı in diesem Band. 

? Or. 7 (13 Arnım) § 1; in der Olympischen Rede, die sich zuverlässig auf die Zeit um 105 
n. Chr. datieren lässt, hatte Dion dagegen noch von seinem „reifen“ bzw. , vorgerückten 
Lebensalter” gesprochen (or. 12/11 Arnım, 88 15 u. 20). 
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Argumentationen fest miteinander zu verklammern.? Nur umso klarer 
treten demgegenüber im sprachlichen Duktus die Unterschiede hervor; 
vor allem im letzten Werkabschnitt ist im Satzbau die Annäherung an ei- 
nen freien, mündlichen Vortragstil unübersehbar. Bekanntlich hat Philo- 
strat in seiner knappen Werkübersicht (V. Soph. VII 1) Dions Euböische Rede 
(unter dem bezeichnenden Titel ὁ Εὐβοεύς / „der Mann von Euböa“, s. u. 
Anm. 1 S. 86) als eine Schrift ohne ernsthaften philosophischen Gehalt be- 
wertet und sie als sehr gelungene Spielerei in sophistischer Manier mit Di- 
ons (nicht erhaltenem Traktat) „Lob des Papageis" und Ähnlichem gleich- 
gesetzt. Gegen dieses Urteil hat jedoch schon Synesios (Dion 2,38c) heftig 
protestiert; immerhin liegt die Vermutung nahe, dass Philostrat von der 
Eubóischen Rede allein eine Textfassung kannte, die im Wesentlichen nur 
die Jäger-Erzählung enthielt - ohne die nachfolgenden Kommentare und 
v. a. das politisch-soziale und moralphilosophische Programm des dritten 
Hauptteils. 

Wiederholt hat Dion selbst darauf hingewiesen, dass seine rege Vor- 
tragstätigkeit, in Rom wie im griechischen Osten, rasch in eine weitge- 
spannte schriftliche Verbreitung eingemündet ist - und das keineswegs 
immer mit Willen und Wissen des Autors. Tatsächlich genoss er eben unter 
seinen Zeitgenossen den Ruf eines vorzüglichen, packenden „Stegreifred- 
ners“ und war darüber hinaus als erprobter, charakterstarker Moralphi- 
losoph überall in den gebildeten Kreisen gut bekannt?! „Meine Reden", 
so klagt Dion gelegentlich, „sind sozusagen bei allen bekannt und werden 
überallhin verbreitet — wie einfache Straßenlieder, die von Knaben in den 
Stádten zur Abendzeit gesungen werden.“ Und diese Verbreitung habe 
sich leider auch noch in unterschiedlichen Versionen oder gar Fragmenten 
vollzogen, wobei man den Redetexten vielfach — mit und ohne bestimmte 
Absichten — auch noch Korrekturen und „Verbesserungen“ habe angedei- 
hen lassen: Dions Weisheit muss man daher nicht käuflich erwerben, „man 
braucht sich nur zu bücken und sie vom Boden aufzuheben!“ 

Es liegt auf der Hand, dass Dion hier konkret an tachygraphische Mit- 
schriften denkt, die offenbar in beträchtlicher Zahl (und weitgehend ohne 
seine Kontrolle) von Lehrvortrágen und Reden angefertigt wurden und 
auf privater Basis rasche Verbreitung gefunden haben. Bekanntlich hatte 
gerade im Rom der Flavier-Zeit die Tachygraphie-Technik einen neuen, 
großen Aufschwung genommen, vor allem nachdem Titus auf diesem Ge- 
biet öffentlich sein persönliches Interesse und Können eindrucksvoll unter 


79 Als Rahmenthema diente Dion eine inhaltliche Auseinandersetzung mit einer Passage 
aus Euripides’ Elektra v. 424-431; 5. u. Anm. 99 S. 104f. und Anm. 117 5.107. 

M Vgl. u. a. Dion or. 45,1 (Verweis auf Reden und Schriften des Autors); s. ferner das 
wichtige Zeugnis bei Philostrat, V. Apol. V 37. 

? Im Entwurf eines Redeproómiums: or. 42,4f. 
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Beweis gestellt hatte.” Auch {η der Folgezeit fand in Rom, besonders in der 
senatorischen Führungsschicht, der Einsatz von Tachygraphen - zu amt- 
lichen Zwecken wie auch in Privatangelegenheiten -- weite Verbreitung.” 
Schließlich ist zu bedenken, dass unsere gesamte Überlieferung von den 
Lehrvorträgen des Musonius und seines Schülers Epiktet auf tachygraphi- 
schen Aufzeichnungen basiert. Daher wird man gerade bei der in ihrem 
Umfang vollauf zu einer uovößıßAoc-Schrift geeigneten Euböischen Rede, 
die erst sekundär in das dionische Corpus eingegliedert worden ist, durch- 
aus an eine ursprüngliche Schriftfassung zu denken haben, die sich über 
tachygraphische Aufzeichnungen direkt von der Vortragstätigkeit Dions 
(bei einem seiner zahlreichen Aufenthalte in Rom) hergeleitet haben mag. 
Lässt man sich näher auf diese (gewiss nicht zeitfremde) Perspektive ein, 
so kann man offensichtlich manche Eigentümlichkeiten in diesem komple- 
xen Werkzusammenhang - nicht zuletzt die auffälligen Ungleichgewichte 
zwischen den großen Textblöcken im Gefüge der Rede - besser verstehen 
und auf diesem Wege möglicherweise zu einer gerechteren Interpretation 
gelangen: Denn unter dieser Voraussetzung gewinnt Dions didaktisches 
Bemühen erheblich an Profil, zunächst mit faszinierenden Versatzstücken 
aus seinem Repertoire unter den Hörern einen festen Ausgangspunkt für 
sein eigentliches Anliegen, das im 2. Hauptteil vorgestellte Reformpro- 
gramm für die „Stadtarmut” und die Invektiven gegen Prostitution und 
libertinage, zu gewinnen. Was die überlieferte Textfassung damit ihrer Ge- 
nese nach - in der Konsequenz einer solchen Hypothese - an Geschlossen- 
heit und Verbindlichkeit hinsichtlich ihrer äußeren Form und Durcharbei- 
tung verlieren könnte, würden Dions Meisterschaft im freien Vortrag, vor 
allem aber die Ernsthaftigkeit seines Engagements als Reformer und Er- 
zieher leicht hinzugewinnen. 


3. Hinweise zur Textvorlage 
Basis des Arbeitstextes und unserer Übersetzung ist die kommentierte 
Edition der Euböischen Rede von D. RusseLı (1992). Nur an wenigen Stellen 


bestand Veranlassung, von Russeıs Text abzuweichen: 


8 14 ἀπόρρηκτον im Anschluss an einen Vorschlag von V. D. Mën (cod. 
ἀπόρρητον, ἀπόρρυτον RussELL); s. u. Anm. 19 5. 89. 


55 Nach Suet. Tit. 3,2 konnte Titus eine solche Fertigkeit in der Tachygraphie erreichen, 
dass er sich bei Gelegenheit sogar auf einen Wettstreit mit professionellen amanuenses und 
notarii einlassen konnte. 

3 Vgl. die Hinweise bei Plinius ep. III 5,11 und 15 sowie IX 20,2 und 36,2; s. auch H. C. 
TEITLER, Notarii and excerptores (Amsterdam 1985) bes. 27-29 und 31-34. 
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8 52 ταλάρους im Anschluss an eine Emendation von Prruck (cod. 
tAagovgt; RussELL); s. auch u. Anm. 73 5.101. 


8 60 Der Beginn der zweiten Rede des „anständigen“ Politikers wird (mit 
v. ARNIM) als Fragesatz aufgefasst. 


8 99 γενομένους (für cod. tyev&odtaıt; Russe empfiehlt diese Korrek- 
tur, ohne sie in den Text zu setzen). 


8 102 In Übernahme der von Russerı vorgeschlagenen (aber nicht in den 
Text gesetzten) Emendation (£v ἰαμβείοις statt ἐν βίβλοις); s. u. Anm. 120 
S. 108. 


§ 119 ἀλλ’ «οὐκ» ἐπί γε im Anschluss an einem Ergänzungsvorschlag von 
Rzıske (von v. ARNIM übernommen). 


8 129 Im Anschluss an die Emendation von v. Arnım (p. 214, 8 App. crit.): 
καὶ ἑλόντες τὸ ἐμπεσὸν ὕστερον «ἐπὶ τὸ πρῶτον ἴχνος ἐπανελθεῖν», 
Russzrr folgt hier (mit Bedenken: 5. 149) der handschriftlichen Tradition 
(ὕστερον ἐπ' ἐκεῖνο μετῆλθον). 


8 143 τἄλλα γε (für t &AA&t, von v. Arnım getilgt); diese Emendation 
wird von Russpt (im App.) vorgeschlagen, aber nicht in seinen Text auf- 
genommen. 


8 148 οὕτως ἁπλῶς (cod. u. v. ARNIM), während RusseLı der Emendation 
Reıskes (οὕτως ἀμελῶς) folgt; 5. u. Anm. 177 S.119. 


B. Text, Übersetzung und Anmerkungen 


AION 
ΕΥΒΟΙΚΟΣ H KYNHI OZ 


Tode μὴν αὐτὸς ἰδών, οὐ παρ’ ἑτέρων ἀκούσας, διη- 
γήσομαι. ἴσως γὰρ οὐ μόνον πρεσβυτικὸν πολυλογία καὶ 
τὸ μηδένα διωθεῖσθαι ῥᾳδίως τῶν ἐμπιπτόντων λόγων, 
πρὸς δὲ τῷ πρεσβυτικῷ τυχὸν ἂν εἴη καὶ ἀλητικόν. αἴτιον 
δέ, ὅτι πολλὰ τυχὸν ἀμφότεροι πεπόνθασιν, ὧν οὐκ àn- 
δῶς μέμνηνται. ἐρῶ δ’ οὖν οἵοις ἀνδράσι καὶ ὅντινα βίον 
ζῶσι συνέβαλον ἐν μέσῃ σχεδόν τι τῇ Ἑλλάδι. 


Ἐτύγχανον μὲν ἀπὸ Χίου περαιούμενος μετά τινων 
ἁλιέων ἔξω τῆς θερινῆς ὥρας ἐν μικρῷ παντελῶς ἀκα- 
τίῳ. χειμῶνος δὲ γενομένου χαλεπῶς καὶ μόλις διεσώθη- 
μεν πρὸς τὰ κοῖλα τῆς Εὐβοίας: τὸ μὲν δὴ ἀκάτιον εἰς τρα- 
χύντινα αἰγιαλὸν ὑπὸ τοῖς κρημνοῖς ἐκβαλόντες διέφθει- 
ραν, αὐτοὶ δὲ ἀπεχώρησαν πρός τινας πορφυρεῖς ὑφορ- 
μοῦντας ἐπὶ τῇ πλησίον χηλῆ, κἀκείνοις συνεργάζεσθαι 
διενοοῦντο αὐτοῦ μένοντες. καταλειφθεὶς δὴ μόνος, οὐκ 
ἔχων εἰς τίνα πόλιν σωθήσομαι, παρὰ τὴν θάλατταν ἄλ- 
Acc ἐπλανώμην, εἴ πού τινας ἢ παραπλέοντας ἢ ὁρμοῦν- 
τας ἴδοιμι. προεληλυθὼς δὲ συχνὸν ἀνθρώπων μὲν οὐδέ- 
να ἑώρων, ἐπιτυγχάνω δὲ ἐλάφῳ νεωστὶ κατὰ τοῦ κρη- 
μνοῦ πεπτωκότι παρ’ αὐτὴν τὴν ῥαχίαν, ὑπὸ τῶν κυμά- 
των παιομένῳ, φυσῶντι ἔτι. καὶ μετ’ ὀλίγον ἔδοξα ὑλακῆς 
ἀκοῦσαι κυνῶν ἄνωθεν μόλις πως διὰ τὸν ἦχον τὸν ἀπὸ 
τῆς θαλάττης. προελθὼν δὲ καὶ προβὰς πάνυ χαλεπῶς 
πρός τι ὑψηλὸν τούς τε κύνας ὁρῶ ἠπορημένους καὶ δι- 
αθέοντας, ὑφ’ ὧν εἴκαζον ἀποβιασθὲν τὸ ζῷον ἁλέσθαι 
κατὰ τοῦ κρημνοῦ, καὶ μετ'ὀλίγον ἄνδρα, κυνηγέτην ἀπὸ 
τῆς ὄψεως καὶ τῆς στολῆς, τὰ γένεια ὑγιῆ, κομῶντα οὐ 
φαύλως, οὐδὲ ἀγεννῶς ἐξόπισθεν, οἵους ἐπὶ Ἴλιον Ὅμη- 
ρός φησιν ἐλθεῖν Εὐβοέας, σκώπτων, ἐμοὶ δοκεῖν, καὶ κα- 


DION 
Die Euböische Rede oder Der Jäger (or. 7; 13 Arnim)! 


Ende des Proömiums der Rede: Eine Episode aus der Exilzeit des Autors (5 1) 
[1] Das Folgende kann ich dagegen als Augenzeuge berichten, ohne mich 
auf Erzählungen anderer verlassen zu müssen.? Vielleicht sind ja Rede- 
lust und die Abneigung, auf einen Gesprächsgegenstand, der einem ge- 
rade eingefallen ist, zu verzichten, nicht nur ein Kennzeichen des Alters. 
Über das typische Verhalten eines alten Menschen hinaus kónnte es sich 
wohl auch um die Eigenart eines Mannes handeln, der lange auf Irrfahr- 
ten unterwegs gewesen ist. Der Grund liegt eben darin, dass beide schon 
viel durchgemacht haben und sich daran recht gerne erinnern wollen.? Ich 
werde nun erzählen, mit Menschen welcher Art ich zusammengetroffen 
bin, nahezu in der Mitte von Hellas, und wie sie ihr Leben eingerichtet 
haben.* 


Erster Teil des Reiseberichts: Die Landung bei den „Höhlen von Eubóa" (55 2—4) 
[2] Ich befand mich damals, - der Sommer war längst vergangen - gerade 
auf der Überfahrt, von Chios her, zusammen mit einigen Seeleuten in ei- 
nem ganz kleinen Boot.? Da brach ein heftiger Wintersturm los, und nur 
mit Mühe retteten wir uns in den Bereich der „Höhlen von Euböa“.° Das 
Boot freilich ließen meine Begleiter an einem steinigen Strand unterhalb 
derSteilküste auflaufen und dabei zu Bruch gehen. Sie selbst aber begaben 
sich fort zu einer Gruppe von Purpurfischern,? die an einem Felsvorsprung 
in der Nähe vor Anker lagen. Sie beabsichtigten, sich diesen anzuschließen 
und mit ihnen zusammenzuarbeiten; sie wollten daher dort bleiben. [3] 
Alleingelassen wusste ich nun nicht, nach welcher Stadt hin ich mich in 
Sicherheit bringen sollte, und irrte aufs Geratewohl am Meer entlang, ob 
ich vielleicht ein vorbeifahrendes oder vor Anker liegendes Schiff sehen 
könnte. Als ich nun eine längere Strecke gegangen war und dabei keinen 
Menschen zu Gesicht bekam, da stoße ich auf einen Hirsch, der erst kurz 
zuvor von der Anhöhe herabgestürzt war und direkt in der Brandung lag. 
Die Wellen schlugen auf ihn ein, er schnaubte aber noch. Und wenig spä- 
ter glaubte ich, von oben her das Gebell von Hunden zu vernehmen, aller- 
dings nur ganz schwach wegen des tosenden Meeres. [4] Ich machte mich 
auf und bestieg mit großer Mühe einen höher gelegenen Platz, und da se- 
he ich , wie die Hunde ziellos durcheinander liefen.? Ich vermutete daher, 
dass sie das Tier gehetzt und zum Sprung von der Anhóhe gezwungen 
hatten. Und wenig spáter erblicke ich einen Mann - nach Aussehen und 
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Or. 7,4-9 


Aes, 


ταγελῶν, ὅτι τῶν ἄλλων Ἀχαιῶν καλῶς ἐχόντων οἱ δὲ è 
ἡμίσους ἐκόμων. 


Καὶ ὃς ἀνηρώτα µε, Ἀλλ’ ή, ὦ ξένε, τῇδέ που φεύγον- 
ταέλαφον κατενόησας; κἀγὼ πρὸς αὐτόν, Ἐκεῖνος, ἔφην, 
ἐν τῷ κλύδωνι ἤδη: καὶ ἀγαγῶν ἔδειξα. ἑλκύσας οὖν av- 
τὸν ἐκ τῆς θαλάττης τότε δέρμα ἐξέδειρε μαχαίρᾳ, κἀμοῦ 
ξυλλαμβάνοντος ὅσον οἷός TE ἦν, καὶ τῶν σκελῶν ἀπο- 
τεμῶν τὰ ὀπίσθια ἐκόμιζεν ἅμα τῷ δέρματι. παρεκάλει 
δὲ κἀμὲ συνακολουθεῖν καὶ συνεστιᾶσθαι τῶν κρεῶν: εἷ- 
ναι δὲ οὐ μακρὰν τὴν οἴκησιν. Ἔπειτα ἕωθεν παρ’ ἡμῖν, 
ἔφη, κοιμηθεὶς ἥξεις ἐπὶ τὴν θάλατταν, ὡς τά γε νῦν οὐκ 
ἔστι πλόϊμα. καὶ μὴ τοῦτο, εἶπε, φοβηθῆς. βουλοίμην δ΄ 
ἂν ἔγωγε καὶ μετὰ πέντε ἡμέρας λῆξαι τὸν ἄνεμον: ἀλλ’ 
οὐ ῥάδιον εἰπεῖν, ὅταν οὕτως πιεσθῇ τὰ ἄκρα τῆς Εὐβοί- 
ας ὑπὸ τῶν νεφῶν ὥς γε νῦν κατειλημμένα ὁρᾷς. καὶ ἅμα 
ἠρώτα µε ὁπόθεν δὴ καὶ ὅπως ἐκεῖ κατηνέχθην, καὶ εἰ μὴ 
διεφθάρη τὸ πλοῖον. Μικρὸν ἦν παντελῶς, ἔφην, ἁλιέων 
τινῶν περαιουμένων, κἀγὼ μόνος ξυνέπλεον ὑπὸ σπου- 
δῆς τινος. διεφθάρη δ’ ὅμως ἐπὶ τὴν γῆν ἐκπεσόν. Où- 
κουν ῥάδιον, ἔφη, ἄλλως: ὅρα γὰρ ὡς ἄγρια καὶ σκληρὰ 
τῆς νήσου τὰ πρὸς τὸ πέλαγος. Ταῦτ’, εἶπεν, ἐστὶ τὰ koi- 
λα τῆς Εὐβοίας λεγόμενα, ὅπου κατενεχθεῖσα ναῦς οὐκ 
ἂν ἔτι σωθείη: σπανίως δὲ σῴζονται καὶ τῶν ἀνθρώπων 
τινές, εἰ μὴ ἄρα, ὥσπερ ὑμεῖς, ἐλαφροὶ παντελῶς πλέον- 
τες. ἀλλ’ ἴθι καὶ μηδὲν δείσης. νῦν μὲν ἐκ τῆς κακοπα- 
θείας ἀνακτήσῃ σαυτόν: εἰς αὔριον δέ, ὅ τι ἂν ἢ δυνατόν, 
ἐπιμελησόμεθα ὅπως σωθῆς, ἐπειδή σε ἔγνωμεν ἅπαξ. 
δοκεῖς δέ μοι τῶν ἀστικῶν εἶναίτις, οὐ ναύτης οὐδ’ ἐργά- 
της, ἀλλὰ πολλήν τινα ἀσθένειαν τοῦ σώματος ἀσθενεῖν 
ἔοικας ἀπὸ τῆς ἰσχνότητος. 


Ἐγώ δὲ ἄσμενος ἠκολούθουν: οὐ γὰρ ἐπιβουλευθῆναί 
ποτε ἔδεισα, οὐδὲν ἔχων ἢ φαῦλον ἱμάτιον. καὶ πολλάκις 
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Ausrüstung ein Jäger — mit kräftigem Bart und langem Haupthaar, aber 
nicht in der hässlichen und unedlen Tracht mit Haaren nur am Hinter- 
kopf, wie Homer die Euböer nach Ilion kommen lásst.? Mir scheint, dass 
er (Homer) sich dabei über sie lustig macht, weil sie, während die übrigen 
Achäer von gutem Aussehen waren, nur auf der Hälfte des Kopfes langes 
Haar trugen. 


Die Begegnung mit dem Jäger (88 5-10) 

[5] Und dieser fragte mich: „Hallo, fremder Mann, hast du hier irgendwo 
einen flüchtigen Hirsch gesehen?“ Ich antwortete ihm: „Das Tier liegt be- 
reits da in der Brandung“, und ich führte ihn hin und zeigte es ihm. Er 
holte den Hirsch aus dem Meer und zog ihm mit einem Messer das Fell 
ab, wobei auch ich, so gut ich konnte, mit Hand anlegte. Er schnitt die bei- 
den Hinterkeulen des Hirsches ab und machte sich daran, sie, zusammen 
mit dem Fell, fortzutragen. Dabei forderte er mich auf, ihm zu folgen und 
mich an dem Bratenschmaus von diesem Fleisch mit zu beteiligen. Seine 
Behausung sei gar nicht weit von hier. [6] „Wenn du dich dann bei uns aus- 
geschlafen hast“, fuhr er fort, „kannst du morgen ans Meer zurückkehren, 
das aber zum jetzigen Zeitpunkt nicht befahrbar ist. Lass dich aber davon“, 
so sagte er, „nicht beunruhigen. Ich jedenfalls wäre schon zufrieden, wenn 
der Sturm nach fünf Tagen nachlassen würde. Aber das wird sich nicht 
leicht sagen lassen, wenn die Bergspitzen von Euböa, wie du jetzt siehst, 
derart fest von den Wolken umdrängt und eingehüllt werden".1? Und zu- 
gleich fragte er mich, woher ich komme und wie ich dorthin verschlagen 
wurde und ob mein Schiff nicht gescheitert sei.!! „Es war nur ein winzi- 
ges Boot", sagte ich, „und gehörte einigen Seeleuten, die herüberfahren 
wollten; ich fuhr ganz allein mit ihnen mit, denn ich war in eiliger Sache 
unterwegs. [7] Gleichwohl zerbrach das Boot, als es auf das Land auffuhr". 
„Das war wohl kaum zu vermeiden", sagte er. „Sieh nur, wie wild und fel- 
sig der Strand der Insel zum Meer hin abfällt“. „Dies“, sagte er, „sind die 
sogenannten Hóhlen von Eubóa; wenn ein Schiff hierher getrieben wird, 
ist eine Rettung nicht mehr móglich. Nur selten kónnen dabei einige von 
den Menschen ihr Leben retten - es sei denn, sie sind, wie ihr, auf einem 
leichten Fahrzeug unterwegs gewesen. Aber komm mit und sei ganz un- 
besorgt. Jetzt solltest du dich von der Überanstrengung und der Mühsal 
erholen! Morgen aber werden wir uns, so gut es nur geht, um dein wei- 
teres Wohl bekümmern, nachdem wir nun einmal mit dir Bekanntschaft 
geschlossen haben. [8] Du scheinst mir eher ein Stadtmensch zu sein, we- 
der ein Seemann noch ein Landarbeiter. Offenbar leidest du an ziemlicher 
Körperschwäche, der Schmächtigkeit nach zu schließen“. 

Ich folgte ihm bereitwillig. Denn ich habe nie eine böse Absicht befürch- 
tet, bestand doch mein einziger Besitz nur aus einem schäbigen Mantel. [9] 
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μὲν δὴ καὶ ἄλλοτε ἐπειράθην ἐν τοῖς τοιούτοις καιροῖς, 
ἅτε ἐν ἄλῃ συνεχεῖ, ἀτὰρ οὖν δὴ καὶ τότε, ὡς ἔστι πενία 
χρῆμα τῷ ὄντι ἱερὸν καὶ ἄσυλον, καὶ οὐδεὶς ἀδικεῖ, πολύ 
γε ἧττον ἢ τοὺς τὰ κηρύκεια ἔχοντας: ὡς δὴ καὶ τότε θαρ- 
ρῶν εἱπόμην. ἦν δὲ σχεδόν τι περὶ τετταράκοντα στάδια 
πρὸς τὸ χωρίον. 


Ὡς οὖν ἐβαδίζομεν, διηγεῖτό μοι κατὰ τὴν ὁδὸν τὰ aú- 
τοῦ πράγματα καὶ τὸν βίον ὃν ἔζη μετὰ γυναικὸς αὐτοῦ 
καὶ παίδων. Ἡμεῖς γάρ, ἔφη, δύο ἐσμέν, ὦ ξένε, τὸν av- 
τὸν οἰκοῦντες τόπον. ἔχομεν δὲ γυναῖκας ἀλλήλων ἀδελ- 
φὰς καὶ παῖδας ἐξ αὐτῶν υἱοὺς καὶ θυγατέρας. ζῶμεν 
δὲ ἀπὸ θήρας ὡς τὸ πολύ, μικρόν τι τῆς γῆς ἐπεργαζόμε- 
νοι. τὸ γὰρ χωρίον οὐκ ἔστιν ἡμέτερον, οὔτε πατρῷον οὔ- 
τε ἡμεῖς ἐκτησάμεθα, ἀλλὰ ἦσαν οἱ πατέρες ἡμῶν ἐλεύ- 
θεροι μέν, πένητες δὲ οὐχ ἧττον ἡμῶν, μισθοῦ βουκόλοι, 
βοῦς νέμοντες ἀνδρὸς μακαρίου τῶν ἐνθένδε τινὸς ἐκ τῆς 
νήσου, πολλὰς μὲν ἀγέλας καὶ ἵππων καὶ βοῶν κεκτημέ- 
νου, πολλὰς δὲ ποίμνας, πολλοὺς δὲ καὶ καλοὺς ἀγρούς, 
πολλὰ δὲ ἄλλα χρήματα, ξύμπαντα δὲ ταῦτα τὰ ὄρη. οὗ 
δὴ ἀποθανόντος καὶ τῆς οὐσίας δημευθείσης - φασὶ δὲ 
καὶ αὐτὸν ἀπολέσθαι διὰ τὰ χρήματα ὑπὸ τοῦ βασιλέως 
-τὴν μὲν ἀγέλην εὐθὺς ἀπήλασαν ὥστε κατακόψαι, πρὸς 
δὲ τῇ ἀγέλη καὶ τὰ ἡμέτερα ἄττα βοίδια, καὶ τὸν μισθὸν 
οὐδεὶς ἀπέ δωκε. τότε μὲν δὴ ἐξ ἀνάγκης αὐτοῦ κατεμεί- 
ναμεν, οὗπερ ἐτύχομεν τὰς βοῦς ἔχοντες καί τινας σκη- 
νὰς πεποιημένοι καὶ αὐλὴν διὰ ξύλων οὐ μεγάλην οὐδὲ 
ἰσχυράν, μόσχων ἕνεκεν, ὡς ἂν οἶμαι πρὸς αὐτό που τὸ 
θέρος. τοῦ μὲν γὰρ χειμῶνος ἐν τοῖς πεδίοις ἐνέμομεν, νο- 
μὴν ἱκανὴν ἔχοντες καὶ πολὺν χιλὸν ἀποκείμενον: τοῦ δὲ 
θέρους ἀπηλαύνομεν εἰς τὰ ὄρη. μάλιστα δ' ἐν τούτῳ τῷ 
τόπῳ σταθμὸν ἐποιοῦντο: τό τε γὰρ χωρίον ἀπόρρηκτον 
ἑκατέρωθεν, φάραγξ βαθεῖα καὶ σύσκιος, καὶ διὰ μέσου 
ποταμὸς οὐ τραχύς, ἀλλ’ ὡς ῥᾷστος ἐμβῆναι καὶ βουσὶ 
καὶ μόσχοις, τὸ δὲ ὕδωρ πολὺ καὶ καθαρόν, ἅτε τῆς πηγῆς 
ἐγγὺς ἀναδιδούσης, καὶ πνεῦμα τοῦ θέρους ἀεὶ διαπνέ- 
ον διὰ τῆς φάραγγος: οἵ τε περικείμενοι δρυμοὶ μαλακοὶ 
καὶ κατάρρυτοι, ἥκιστα μὲν οἶστρον τρέφοντες, ἥκιστα δὲ 
ἄλλην τινὰ βλάβην βουσί. πολλοὶ δὲ καὶ πάγκαλοι λει- 
μῶνες ὑπὸ ὑψηλοῖς τε καὶ ἀραιοῖς δένδρεσιν ἀνειμένοι, 
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Denn hatte ich hatte schon oft, auch bei anderen Gelegenheiten — denn ich 
befand mich fortwährend auf unsteter Wanderschaft!? - die Erfahrung ge- 
macht und machte sie gerade auch diesmal, dass Armut in Wahrheit etwas 
Heiliges ist und Schutz gewährt. Niemand fügt einem ein Unrecht zu - sel- 
tener noch als jenen, die den Heroldsstab bei sich führen.'? [10] So folgte 
ich ihm damals guten Mutes. Der Weg zu seinem Wohnplatz betrug annä- 
hernd 40 Stadien H 


Die Erzählung des Jägers (S8 10-63) 
Während wir voranschritten, erzählte er mir unterwegs von seinen Ver- 
hältnissen und dem Leben, das er zusammen mit seiner Frau und seinen 
Kindern führte. „Wir sind nämlich, mein Gastfreund, zwei Familienvä- 
ter und wohnen an demselben Ort. Jeder von uns ist verheiratet mit der 
Schwester des anderen; und sie haben uns Söhne und Töchter geschenkt. 
[11] Wir leben aber größtenteils von der Jagd, doch bebauen wir auch ein 
kleines Stück Land. Das Grundstück ist nämlich nicht unser Eigentum, we- 
der haben wir es von unseren Vätern ererbt noch käuflich erworben.!? Viel- 
mehr waren unsere Väter zwar freie Leute, aber arm wie wir, und arbeite- 
ten für Lohn als Rinderhirten.! Sie hüteten die Herde eines reichen Eigen- 
tümers, eines Mannes von hier, von der Insel. Dieser besaf$ viele Herden 
von Pferden und Rindern, auch von Schafen, und viel gutes Ackerland und 
sonstiges Besitztum und das ganze Bergland hier. [12] Wie dieser nun den 
Tod gefunden hatte und sein Besitz eingezogen wurde - man sagt aber, der 
Herrscher habe auch ihn umbringen lassen wegen seines Vermógens - da 
trieb man sogleich die Herde fort, um sie abzuschlachten — mit dieser Her- 
de aber auch einige Rinderlein, die uns gehórten. Und niemand zahlte den 
Lohn aus.! [13] Damals blieben wir notgedrungen dort, wo wir die Rin- 
der gehütet und uns Hütten gebaut hatten, auch einen hólzernen Pferch, 
weder groß noch besonders fest, der Kälber wegen - und, wie ich glaube, 
nur für den Aufenthalt im Sommer bestimmt. Denn im Winter hüteten wir 
die Herde in den Ebenen, wo wir ausreichend Weideland zur Verfügung 
hatten und wo sich viel Heu im Vorrat befand. Im Sommer aber trieben 
wir die Tiere wieder zurück in die Berge.? [14] Am liebsten aber nahmen 
unsere Väter an diesem Ort ihr Quartier. Denn der Platz wird auf beiden 
Seiten durch steile Abhànge begrenzt und bildet einen tiefen, schattigen 
Einschnitt im Gelände.!? Mitten hindurch fließt ein Bach, nicht reißend, 
sondern bequem zu durchschreiten für Rinder und Kälber. Sein Wasser 
fließt reichlich und ist klar, da die Quelle ganz in der Nähe entspringt. 
Und im Sommer weht ständig ein Lufthauch durch den Talgrund. Die 
umliegenden Eichenwälder haben weiche und feuchte Böden, sind aber 
keineswegs eine Brutstätte für Bremsen und sonstige Rinderplagen. [15] 
Viele, wunderschöne Wiesen breiten sich aus unter hohen, weit auseinan- 
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καὶ πάντα μεστὰ βοτάνης εὐθαλοῦς δι’ ὅλου τοῦ θέρους, 
ὥστε μὴ πολὺν πλανᾶσθαι τόπον. ὧν δὴ ἕνεκα συνήθως 
ἐκεῖ καθίστασαν τὴν ἀγέλην. 


Καὶ τότε ἔμειναν ἐν ταῖς σκηναῖς, μέχρι ἂν εὕρωσι μι- 
σθόν τινα ἢ ἔργον, καὶ διετράφησαν ἀπὸ χωρίου μικροῦ 
παντελῶς, ὃ ἔτυχον εἰργασμένοι πλησίον τοῦ σταθμοῦ. 
τοῦτό τε ἐπήρκεσεν αὐτοῖς ἱκανῶς, ἅτε κόπρου πολλῆς 
ἐνούσης. καὶ σχολὴν ἄγοντες ἀπὸ τῶν βοῶν πρὸς θήραν 
ἐτράπησαν, τὸ μὲν αὐτοί, τὸ δὲ καὶ μετὰ κυνῶν. δύο γὰρ 
τῶν ἑπομένων ταῖς βουσίν, ὡς δὴ μακρὰν ἦσαν οὐχ ὁρῶν- 
τες τοὺς νομεῖς, ὑπέστρεψαν ἐπὶ τὸν τόπον καταλιπόντες 
τὴν ἀγέλην. 


οὗτοι τὸ μὲν πρῶτον συνηκολούθουν αὐτοῖς, ὥσπερ 
ἐπ’ ἄλλο τι καὶ τοὺς μὲν λύκους ὁπότε ἴδοιεν, ἐδίωκον 
μέχρι τινός, συῶν δὲ ἢ ἐλάφων οὐδὲν αὐτοῖς ἔμελεν. εἰ 
δέ ποτε ἴδοιεν τῶν ἄρκτων τινα ὀψὲ καὶ πρῴ, συνιστάμε- 
νοι ὑλάκτουν τε καὶ ἤμυνον, ὥσπερ ἂν εἰ πρὸς ἄνθρωπον 
ἐμάχοντο. γευόμενοι δὲ τοῦ αἵματος καὶ συῶν καὶ ἐλά- 
φων καὶ τῶν κρεῶν πολλάκις ἐσθίοντες, ὀψὲ μεταμαν- 
θάνοντες κρέασιν ἀντὶ μάζης ἥδεσθαι, τῶν μὲν ἐμπιμ- 
πλάμενοι, εἴ ποτε ἁλοίη τι [σίτου], ὁπότε δὲ μή, πεινῶν- 
τες, μᾶλλον ἤδη τῷ τοιούτῳ προσεῖχον, καὶ τὸ φαινόμε- 
vov ἐδίωκον πᾶν ὁμοίως, καὶ ὀσμῆς ἁμηγέπη καὶ ἴχνους 
ἠσθάνοντο, καὶ ἀπέβησαν ἀντὶ βουκόλων τοι-οὐτοίτινες 
ὀψιμαθεῖς καὶ βραδύτεροι θηρευταί. 


Χειμῶνος δὲ ἐπελθόντος ἔργον μὲν οὐδὲν ἦν πεφη- 
νὸς αὐτοῖς, οὔτε εἰς ἄστυ καταβᾶσιν οὔτε εἰς κώμην τινά: 
φραξάμενοι δὲ τὰς σκηνὰς ἐπιμελέστερον καὶ τὴν αὐλὴν 
πυκνοτέραν ποιήσαντες, οὕτως διεγένοντο, καὶ τὸ χωρί- 
ον ἐκεῖνο πᾶν εἰργάσαντο, καὶ τῆς θήρας ἢ χειμερινὴ ῥά- 
ων ἐγίγνετο: τὰ γὰρ ἴχνη φανερώτερα, ὡς ἂν ἐν ὑγρῷ 
τῷ ἐδάφει σημαινόμενα, ἡ δὲ χιὼν καὶ πάνυ τηλαυγῆ πα- 
ρέχει, ὥστε οὐδὲν δεῖ ζητοῦντα πράγματα ἔχειν, ὥσπερ 
ὁδοῦ φερούσης ἐπ’ αὐτά, καὶ τὰ θηρία μᾶλλόν τι ὑπομέ- 
νει ὀκνοῦντα: ἔστι δ’ ἔτι καὶ λαγὼς καὶ δορκάδας ἐν ταῖς 
εὐναῖς καταλαμβάνειν. οὕτως δὴ τὸ ἀπ’ ἐκείνου διέμει- 
vav, οὐδὲν ἔτι προσδεηθέντες ἄλλου βίου. καὶ ἡμῖν συν- 
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der stehenden Bäumen. Und alles ist voll von üppig gedeihendem Futter 
den ganzen Sommer hindurch, so dass man keine Weidewechsel über ein 
größeres Gebiet hin vornehmen musste.?° Aus diesen Gründen trieben sie 
für gewöhnlich ihre Herde dorthin. 

Und damals blieben sie also dort in ihren Hütten, bis sie Lohndienste 
und andere Arbeit gefunden hätten. Und sie lebten vom Ertrag eines ganz 
kleinen Grundstücks, das sie bestellt hatten, in der Nähe der Viehhürde. 
[16] Und dieses reichte für sie vollständig aus, da im Boden reichlich Dün- 
ger steckte. Und da sie mit den Rindern nun nichts mehr zu tun hatten, 
wandten sie sich der Jagd zu - mal für sich allein, mal mit Hunden.?! Denn 
zwei von den Hunden, die den Rindern folgten, hatten sich, als sie weit 
voraus gelaufen waren und die Hirten nicht mehr sehen konnten, von der 
Herde getrennt und waren hierher zurückgekehrt.?? 


Aus Hirtenhunden werden leidlich brauchbare Jagdhunde 

Diese beiden Hunde folgten nun unseren Vätern - zunächst ohne sich um 
die Jagd zu kümmern. Sobald sie Wólfe erblickten, verfolgten sie diese 
zwar über eine gewisse Strecke, Wildschweine und Hirsche jedoch beach- 
teten sie überhaupt nicht. [17] Wenn sie aber einmal einen Bären erblick- 
ten 27 spät am Abend und auch in der Frühe, dann drängten sie sich an- 
einander, bellten ihn an und suchten ihn fernzuhalten, wie wenn sie es 
mit einem Menschen als Gegner zu tun hätten. Wie sie aber nun oftmals 
von dem Blut und Fleisch von Wildschweinen und Hirschen kosteten, da 
lernten sie spät noch hinzu, Fleisch lieber zu mögen als Gerstenbrei. Sie 
stopften sich damit voll, wenn Jagdbeute gemacht worden war, und wenn 
nicht, dann hungerten sie. Deshalb passten sie nun schon eher auf und 
verfolgten jedes auftauchende Wild mit gleichem Eifer. Auch lernten sie 
es irgendwie, auf Geruch und Spur der Wildtiere zu achten. Und so wur- 
den sie schließlich, wenn auch erst spät, aus Hirtenhunden noch leidlich 
entwickelte, ziemlich langsame Jagdhunde.” 

[18] Als es aber Winter geworden war, da war für unsere Väter keinerlei 
Beschäftigungsmöglichkeit zu sehen, weder nachdem sie in die Stadt hin- 
abgestiegen waren, noch in irgendeinem Dorfe.?? Sie dichteten daher die 
Hüttenwände sorgfältig ab, machten die Umzäunung des Pferchs fester 
und fristeten so ihren Lebensunterhalt. Sie nahmen jetzt das ganze Are- 
al in Nutzung, und was die Jagd anging, so erwies sich diese im Winter 
als bequemer. [19] Denn die Spuren sind deutlicher, da sie sich im feuch- 
ten Boden abzeichnen; der Schnee aber macht sie weithin sichtbar, so dass 
man sich auf der Suche gar keine Mühe geben muss, wie wenn ein Weg 
direkt zu den Tieren führt, die ihrerseits langsamer und zögerlicher sind. 
Man kann Hasen und Rehwild dann sogar an ihren Lagerplätzen überra- 
schen.” [20] In dieser Weise hielten sie sich seitdem hier auf und hatten 
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έζευξαν γυναῖκας τοῖς ἀλλήλων υἱέσιν ἑκάτερος τὴν aÚ- 
τοῦ θυγατέρα.τεθνήκασι δὲ ἀμφότεροι πέρυσισχεδόν, τὰ 
μὲν ἔτη πολλὰ λέγοντες ἃ βεβιώκεσαν, ἰσχυροὶ δὲ ἔτι καὶ 
νέοι καὶ γενναῖοι τὰ σώματα. τῶν δὲ μητέρων ἡ ἐμὴ περί- 
εστιν. 


Ὁ μὲν οὖν ἕτερος ἡμῶν οὐδεπώποτε εἰς πόλιν κατέρη, 
πεντήκοντα ἔτη γεγονώς: ἐγὼ δὲ δὶς μόνον, ἅπαξ μὲν ἔτι 
παῖς μετὰ τοῦ πατρός, ὁπηνίκα τὴν ἀγέλην εἴχομεν. ὕστε- 
ρον δὲ ἧκέ τις ἀργύριον αἰτῶν, ὥσπερ ἔχοντάς τι, κελεύ- 
ων ἀκολουθεῖν εἰς τὴν πόλιν. ἡμῖν δὲ ἀργύριον μὲν οὐκ 
ἦν, ἀλλ’ ἀπωμοσάμην μὴ ἔχειν: εἰ δὲ μή, δεδωκέναι ἄν. 

ἐξενίσαμεν δὲ αὐτὸν ὡς ἠδυνάμεθα κάλλιστα, καὶ δύο 

ἐλάφεια δέρματα ἐδώκαμεν' κἀγὼ ἠκολούθησα εἰς τὴν 
πόλιν. ἔφη γὰρ ἀνάγκην εἶναι τὸν ἕτερον ἐλθεῖν καὶ δι- 
δάξαι περὶ τούτων. 

Εἶδον οὖν, οἷα καὶ πρότερον, οἰκίας πολλὰς καὶ µεγά- 
λας καὶ τεῖχος ἔξωθεν καρτερὸν καὶ οἰκήματά τινα ὑψη- 
λὰ καὶ τετράγωνα ἐν τῷ τείχει, [τοὺς πύργους] καὶ πλοῖα 
πολλὰ ὁρμοῦντα ὥσπερ ἐν λίμνῃ [ἐν τῷ λιμένι] κατὰ πολ- 
λὴν ἡσυχίαν. τοῦτο δὲ ἐνθάδε οὐκ ἔστιν οὐδαμοῦ, ὅπου 
κατηνέχθης: καὶ διὰ τοῦτο αἱ νῆες ἀπόλλυνται. ταῦτα οὖν 
ἑώρων καὶ πολὺν ὄχλον ἐν ταὐτῷ συνειργμένον καὶ Oó- 
ρυβον ἀμήχανον καὶ κραυγήν, ὥστε ἐμοὶ ἐδόκουν πάντες 
μάχεσθαι ἀλλήλοις. ἄγειοὖν µε πρόςτινας ἄρχοντας, καὶ 
εἶπε γελῶν, Οὗτός ἐστιν ἐφ’ ὅν µε ἐπέμψατε. ἔχει δὲ οὐδὲν 
εἰ μή γε τὴν κόμην καὶ σκηνὴν μάλα ἰσχυρῶν ξύλων. οἱ 
δὲ ἄρχοντες εἰς τὸ θέατρον ἐβάδιζον, κἀγὼ σὺν αὐτοῖς. τὸ 
δὲ θέατρόν ἐστιν ὥσπερ φάραγξ κοῖλον, πλὴν οὐ μακρὸν 
ἑκατέρωθεν, ἀλλὰ στρογγύλον ἐξ ἡμίσους, οὐκ αὐτόμα- 
τον, ἀλλ’ ᾠκοδομημένον λίθοις. ἴσως δέ μου καταγελᾷς, 
ὅτι σοι διηγοῦμαι σαφῶς εἰδότι ταῦτα. 


πρῶτον μὲν οὖν πολύν τινα χρόνον ἄλλα τινὰ ἔπρατ- 
τεν ὁ ὄχλος, καὶ ἐβόων ποτὲ μὲν πράως καὶ ἱλαροὶ πάντες, 
ἐπαινοῦντές τινας, ποτὲ δὲ σφόδρα καὶ ὀργίλως. ἦν δὲ 
τοῦτο χαλεπὸν τὸ τῆς ὀργῆς αὐτῶν: καὶ τοὺς ἀνθρώπους 
εὐθὺς ἐξέπληττον οἷς ἀνέκραγον ὥστε οἱ μὲν αὐτῶν πε- 
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kein Verlangen mehr nach einer anderen Lebensweise. Und ein jeder von 
ihnen gab wechselseitig uns, den Söhnen, seine Tochter zur Frau. Beide 
sind vor etwa einem Jahr gestorben, viele Lebensjahre zählend und doch 
noch rüstig und jugendstark in ihrer Körperkraft. Von den Müttern aber 
ist die meine noch am Leben. 


Einbestellung und Aufenthalt des Jägers in der Stadt 

[21] Der eine von uns beiden hat sich noch nie in die Stadt hinab begeben 
und ist immerhin 50 Jahre alt. Ich selbst war nur zweimal dort: Einmal, 
noch als Kind zusammen mit meinem Vater, zu der Zeit, als wir (noch) die 
Herde hatten. Später dann kam einer zu uns und forderte Silbergeld - 
als wenn wir davon welches hätten -- und befahl uns, ihm in die Stadt zu 
folgen. Wir hatten aber einfach kein Geld; ich schwor einen Eid darauf und 
dass wir es ihm anderenfalls gegeben hätten. [22] Wir haben ihn jedenfalls, 
so gut wir nur konnten, bewirtet und gaben ihm auch zwei Hirschfelle als 
Geschenk.?® Und ich folgte ihm in die Stadt, denn er sagte, einer von uns 
beiden müsse mitkommen und über die Angelegenheit Auskunft geben.” 

Da bekam ich nun, wie auch schon früher, viele große Häuser zu sehen 
und außen herum eine mächtige Mauer mit einigen hochgebauten, recht- 
eckigen Häuschen oben darauf, und auch viele Schiffe, die dort vor Anker 
lagen, ganz in Ruhe wie auf einem Teich.?? [23] So etwas gibt es nirgendwo 
hier bei uns, wo du an Land geraten bist. Und deshalb gehen hier die Schif- 
fe zugrunde. Dies alles schaute ich mir an, dazu auch die große Menschen- 
menge, die auf ein und derselben Stelle zusammengedrängt war, und ei- 
nen unerträglichen Lärm und Geschrei machte, so dass es mir schien, als 
ob sie alle gegeneinander kàmpften.?! Er (der Amtsbote) führt mich nun 
zu einigen Amtsträgern hin, und dann sagte er zu ihnen lachend: „Die- 
ser hier ist es, zu dem ihr mich geschickt habt. Sein Besitz aber besteht 
allein aus seinem langen Haarschopf und einer Hütte aus ziemlich dicken 
Balken“. [24] Die Amtsträger aber waren auf dem Weg zum Theater, und 
ich ging mit ihnen.?? Das Theater aber sieht aus wie eine hohle Schlucht, 
aber nicht von beiden Seiten her in die Länge gestreckt, sondern zu einem 
Halbkreis gerundet - nicht natürlich entstanden, sondern mit Steinen auf- 
gebaut.” Vielleicht aber lachst du mich aus, weil ich dir etwas erzähle, das 
du längst genau kennst. 


Verhandlungen und Anschuldigungen vor der Volksversammlung 
Zunächst behandelte die Menge über lange Zeit andere Gegenstände; und 
bald erhoben sie freundlich und heiter ihre Stimmen, wenn sie Beifall spen- 
deten, bald aber auch laut und zornig.°* [25] Diese Zornausbrüche waren 
aber ganz schrecklich. Und den Menschen, gegen die sie anbrüllten, jagten 
sie sogleich großen Schrecken ein, so dass die einen mit flehentlichem Bit- 
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ριτρέχοντες ἐδέοντο, οἱ δὲ τὰ ἱμάτια ἐρρίπτουν ὑπὸ τοῦ 
φόβου. ἐγὼ δὲ καὶ αὐτὸς ἅπαξ ὀλίγου κατέπεσον ὑπὸ τῆς 
κραυγῆς, ὥσπερ κλύδωνος ἐξαίφνης ἢ βροντῆς ἐπιρρα- 
γείσης. ἄλλοι δέ τινες ἄνθρωποι παριόντες, οἱ δ’ ἐκ ué- 
σων ἀνιστάμενοι, διελέγοντο πρὸς τὸ πλῆθος, οἱ μὲν ὀλί- 
γα ῥήματα, οἱ δὲ πολλοὺς λόγους. καὶ τῶν μὲν ἤκουον 
πολύν τινα χρόνον, τοῖς δὲ ἐχαλέπαινον εὐθὺς φθεγξα- 
μένοις καὶ οὐδὲ γρύζειν ἐπέτρεπον. 


ἐπεὶ δὲ καθέστασάν ποτε καὶ ἡσυχία ἐγένετο, παρήγα- 
γον κἀμέ. καὶ εἶπέ τις, Οὗτός ἐστιν, ὦ ἄνδρες, τῶν καρ- 
πουμένων τὴν δημοσίαν γῆν πολλὰ ἔτη οὐ μόνον αὐτός, 
ἀλλὰ καὶ ὁ πατὴρ αὐτοῦ πρότερον, καὶ κατανέμουσι τὰ 
ἡμέτερα ὄρη καὶ γεωργοῦσι καὶ θηρεύουσι καὶ οἰκίας ἐν- 
ῳκοδομήκασι πολλὰς καὶ ἀμπέλους ἐμπεφυτεύκασι καὶ 
ἄλλα πολλὰ ἔχουσιν ἀγαθά, οὔτε τιμὴν καταβαλόντες 
οὐδενὶ τῆς γῆς οὔτε δωρεὰν παρὰ τοῦ δήμου λαβόντες. 
ὑπὲρ τίνος γὰρ ἂν καὶ ἔλαβον; ἔχοντες δὲ τὰ ἡμέτερα 
καὶ πλουτοῦντες οὔτε λειτουργίαν πώποτε ἐλειτούργη- 
σαν οὐδεμίαν οὔτε μοῖράν τινα ὑποτελοῦσι τῶν γιγνο- 
μένων, ἀλλ’ ἀτελεῖς καὶ ἀλειτούργητοι διατελοῦσιν, ὥσ- 
περ εὐεργέται τῆς πόλεως. οἶμαι δέ, ἔφη, μηδὲ ἐληλυθέ- 
ναι πώποτε αὐτοὺς ἐνθάδε. κἀγὼ ἀνένευσα, ὁ δὲ ὄχλος 
ἐγέλασεν ὡς εἶδε. καὶ ὁ λέγων ἐκεῖνος ὠργίσθη ἐπὶ τῷ γέ- 
λωτι καί μοι ἐλοιδορεῖτο. ἔπειτα ἐπιστρέψας, Εἰ οὖν, ἔφη, 
δοκεῖ ταῦτα οὕτως, οὐκ ἂν φθάνοιμεν ἅπαντες τὰ κοι- 
νὰ διαρπάσαντες, οἱ μὲν τὰ χρήματα τῆς πόλεως, ὥσπερ 
ἀμέλει καὶ νῦν ποιοῦσί τινες, οἱ δὲ τὴν χώραν κατανει- 
μάμενοι μὴ πείσαντες ὑμᾶς, ἐὰν ἐπιτρέψητε τοῖς θηρίοις 
τούτοις προῖκα ἔχειν πλέον ἢ χίλια πλέθρα γῆς τῆς ἀρί- 
στης, ὅθεν ὑμῖν ἔστι τρεῖς χοίνικας Ἀττικὰς σίτου λαμβά- 
νειν κατ’ ἄνδρα. 


Ἐγὼ δὲ ἀκούσας ἐγέλασα ὅσον ἐδυνάμην μέγιστον. τὸ 
δὲ πλῆθος οὐκέτ’ ἐγέλων, ὥσπερ πρότερον, ἀλλ’ ἐθορύ- 
βουν. ὁ δὲ ἄνθρωπος [ὁ ῥήτωρ] ἐχαλέπαινε, καὶ δεινὸν ἐμ- 
βλέψας εἰς ἐμὲ εἶπεν, Ὁρᾶτε τὴν εἰρωνείαν καὶ τὴν ὕβριν 
τοῦ καθάρματος, ὡς καταγελᾷ πάνυ θρασέως; ὃν ἀπά- 
γειν ὀλίγου δέω καὶ τὸν κοινωνὸν αὐτοῦ — πυνθάνομαι 
γὰρ δύο εἶναι τοὺς κορυφαίους τῶν κατειληφότων ἅπα- 
σαν σχεδὸν τὴν ἐν τοῖς ὄρεσι χώραν -- οἶμαι γὰρ αὐτοὺς 
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ten (vor der Versammlung) hin- und herliefen und die anderen aus Furcht 
ihre Mäntel zu Boden warten. 77 Und ich selbst wäre auch einmal beinahe 
umgefallen wegen ihres Geschreis, als wenn eine Woge oder ein Donner- 
schlag über einen plötzlich hereinbricht.?? [26] Einige Männer kamen nach 
vorn (in die Orchestra), andere erhoben sich mitten aus der Versammlung 
und sprachen zur Volksmenge - manchmal nur wenige Worte, manchmal 
auch lange Reden. Und den einen hörte man lange Zeit zu, die anderen 
aber beschimpfte man, kaum dass sie mit der Rede begonnen hatten, und 
gestattete ihnen nicht einmal einen Muckser.?7 

Nachdem sie sich aber schließlich beruhigt hatten und Stille eingekehrt 
war, da führte man auch mich vor. Und ein Mann begann mit einer Rede: 
[27] , Dieser hier ist einer von den Leuten, die seit vielen Jahren das Ge- 
meindeland ausbeuten - nicht allein er selbst, sondern zuvor schon sein 
Vater. Und sie nutzen unser Bergland als Weide und bebauen unser Acker- 
land; sie gehen dort zur Jagd und haben viele Háuser hineingebaut.°® Sie 
haben auch Weinstöcke gepflanzt und erzielen noch andere große Gewin- 
ne daraus, ohne an jemanden Pacht für das Land bezahlt zu haben oder 
vom Volk mit dem Land beschenkt worden zu sein. [28] Wofür hätten sie es 
denn auch als Geschenk erhalten sollen? Sie haben sich unseren Besitz an- 
geeignet und sind reiche Leute und haben doch niemals irgendeine Litur- 
gie übernommen oder Ernteabgaben erbracht.” Sie leben hier, von Steu- 
erabgaben befreit und ohne Liturgieverpflichtungen, als wären sie aner- 
kannte Wohltäter der Stadt. Ich glaube sogar“, fuhr er fort, „sie sind noch 
niemals hierher, in die Stadt, gekommen". [29] Und wie ich meinen Kopf 
(verneinend) zurückwarf, brach die Menge bei dem Anblick in Geláchter 
aus. Jener aber árgerte sich über das Gelächter und warf mir Schimpfwor- 
te zu. Dann wandte er sich wieder der Volksmenge zu und sagte: , Wenn 
das so gebilligt wird, dann kónnen wir alle gar nicht schnell genug mit 
der Plünderung des Gemeindebesitzes beginnen, die einen bei den Gel- 
dern der Stadt, wie es einige ganz gewiss schon jetzt betreiben. Die ande- 
ren werden die Landflur unter sich aufteilen, ohne euch dabei zu fragen, 
wenn ihr diesen Raubtieren hier gestattet, umsonst mehr als 1000 Plethren 
besten Landes zu besetzen, von dem ihr drei Maß (choinix) Kornspende 
pro Mann bekommen kónntet.^40 

[30] Wie ich das hórte, lachte ich los, so laut ich nur konnte. Die Menge 
aber lachte gar nicht mehr wie vorher, sondern wurde unruhig. Der Mann 
aber war entrüstet, blickte mich finster an und rief: „Seht ihr die Scheinhei- 
ligkeit und Unverschämtheit dieses Schuftes, wie dreist er uns auslacht? Es 
fehlt nicht viel, dass ich ihn und auch seinen Komplizen abführen lasse“! 
- denn ich höre, dass es zwei Anführer bei dieser Bande gibt, die nahezu 
das ganze Land in den Bergen an sich gerissen hat. [31] Ich glaube nämlich, 
dass sie sich auch an dem Strandgut aus den Schiffskatastrophen vergrei- 
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μηδὲ τῶν ναυαγίων ἀπέχεσθαι τῶν ἑκάστοτε ἐκπιπτόν- 
των, ὑπὲρ αὐτὰς σχεδόν τι τὰς Καφηρίδας οἰκοῦντας. πό- 
θεν γὰρ οὕτως πολυτελεῖς ἀγρούς, μᾶλλον δὲ ὅλας κώ- 
μας κατεσκευάσαντο καὶ τοσοῦτον πλῆθος βοσκημάτων 
καὶ ζεύγη καὶ ἀνδράποδα; καὶ ὑμεῖς δὲ ἴσως ὁρᾶτε αὐτοῦ 
τὴν ἐξωμίδα ὡς φαύλη, καὶ τὸ δέρμα, ὃ ἐλήλυθε δεῦρο èv- 
αψάμενος τῆς ὑμετέρας ἕνεκεν ἀπάτης, ὡς πτωχὸς δῆλον 
ὅτι καὶ οὐδὲν ἔχων. ἐγὼ μὲν γάρ, ἔφη, βλέπων αὐτὸν μι- 
κροῦ δέδοικα, ὥσπερ οἶμαι τὸν Ναύπλιον ὁρῶν ἀπὸ τοῦ 
Καφηρέως ἥκοντα. καὶ γὰρ οἶμαι πυρσεύειν αὐτὸν ἀπὸ 
τῶν ἄκρων τοῖς πλέουσιν, ὅπως ἐκπίπτωσιν εἰς τὰς πέ- 
τρας. ταῦτα δὲ ἐκείνου λέγοντος καὶ πολλὰ πρὸς τούτοις, 
ὁ μὲν ὄχλος ἠγριοῦτο: ἐγὼ δὲ ἠπόρουν καὶ ἐδεδοίκειν μή 
τί µε ἐργάσωνται κακόν. 


Παρελθὼν δὲ ἄλλος τις, ὡς ἐφαίνετο, ἐπιεικὴς ἄνθρω- 
πος ἀπό τε τῶν λόγων οὓς εἶπε καὶ ἀπὸ τοῦ σχήματος, 
πρῶτον μὲν ἠξίου σιωπῆσαι τὸ πλῆθος, καὶ ἐσιώπησαν: 
ἔπειτα εἶπε τῇ φωνῇ πράως ὅτι οὐδὲν ἀδικοῦσιν οἱ τὴν 
ἀργὴν τῆς χώρας ἐργαζόμενοι καὶ κατασκευάζοντες, ἀλ- 
λὰ τοὐναντίον ἐπαίνου δικαίως ἂν τυγχάνοιεν: καὶ δεῖ μὴ 
τοῖς οἰκοδομοῦσι καὶ φυτεύουσι τὴν δημοσίαν γῆν χαλε- 
πῶς ἔχειν, ἀλλὰ τοῖς καταφθείρουσιν. ἐπεὶ καὶ νῦν, ἔφη, 
ὦ ἄνδρες, σχεδόν τι τὰ δύο µέρη τῆς χώρας ἡμῶν ἔρη- 
μά ἐστι DU ἀμέλειάν τε καὶ ὀλιγανθρωπίαν. κἀγὼ πολλὰ 
κέκτημαι πλέθρα, ὥσπερ οἶμαι καὶ ἄλλος τις, οὐ μόνον 
ἐν τοῖς ὄρεσιν, ἀλλὰ καὶ ἐν τοῖς πεδινοῖς, ἃ εἴ τις ἐθέλοι 
γεωργεῖν, οὐ μόνον ἂν προῖκα δοίην, ἀλλὰ καὶ ἀργύριον 
ἡδέως προστελέσαιμι. δῆλον γὰρ ὡς ἐμοὶ πλέονος ἀξία 
γίγνεται, καὶ ἅμα ἡδὺ ὅραμα χώρα οἰκουμένη καὶ ἐνερ- 
γός: ἡ δ΄ ἔρημος οὐ μόνον ἀνωφελὲς κτῆμα τοῖς ἔχουσιν, 
ἀλλὰ καὶ σφόδρα ἐλεεινόν τε καὶ δυστυχίαν τινὰ κατη- 
γοροῦν τῶν δεσποτῶν. ὥστε μοι δοκεῖ μᾶλλον ἑτέρους 
προτρέπειν, ὅσους ἂν δύνησθε τῶν πολιτῶν, ἐργάζεσθαι 
τῆς δημοσίας γῆς ἀπολαβόντας, τοὺς μὲν ἀφορμήν τινα 
ἔχοντας πλείω, τοὺς δὲ πένητας, ὅσην ἂν ἕκαστος Ù δυ- 
νατός, ἵνα ὑμῖν ý τε χώρα ἐνεργὸς ἡ καὶ τῶν πολιτῶν οἱ 
θέλοντες δύο τῶν μεγίστων ἀπηλλαγμένοι κακῶν, ἀργί- 
ας καὶ πενίας. ἐπὶ δέκα μὲν οὖν ἔτη προῖκα ἐχόντων: μετὰ 
δὲ τοῦτον τὸν χρόνον ταξάμενοι μοῖραν ὀλίγην παρεχέ- 
τωσαν ἀπὸ τῶν καρπῶν, ἀπὸ δὲ τῶν βοσκημάτων μηδέν. 
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fen, sooft dort etwas angetrieben wird; sie wohnen ja nahezu oberhalb der 
Klippen des Kaps Kaphereus.? Woher denn haben sie sich so kostbares 
Ackerland und sogar ganze Dörfer verschafft und dazu eine solche Fülle 
an Vieh, Zugtieren und Sklaven? [32] Ihr schaut vielleicht auf seinen Ar- 
beitskittel, und wie schäbig er ist, sowie auf das Lederwams, in dem er 
hergekommen ist, um euch zu betrügen, als sei er natürlich ein Bettler und 
Habenichts. Ich nämlich“, so fuhr er fort, „ich empfand beinahe Angst, als 
ich ihn erblickte, und es schien mir, als ob ich den Unhold Nauplios leibhaf- 
tig vom Kap Kaphereus her kommen sáhe.? Ich glaube nämlich, dass er 
dort den Seefahrern von der Höhe aus Feuersignale gibt, damit sie auf den 
Felsen auflaufen“. [33] Als er dieses und noch mehr dazu sagte, wurde die 
Menge immer wilder. Ich aber war völlig ratlos und fürchtete, sie würden 
mir Gewalt antun. 


Auftritt und Rede des anständigen Politikers 
Da aber kam ein anderer nach vorn, ein anständiger, maßvoller Mann, wie 
aus seinen Worten, die er sprach, und aus seinem Auftreten deutlich wur- 
de. Zunächst verlangte er, die Menge möge schweigen, und sie schwie- 
gen.“ Danach erklärte er mit ruhiger Stimme, dass diejenigen, die brachlie- 
gendes Land bebauten und in Ordnung hielten, keineswegs Unrecht täten, 
sondern ganz im Gegenteil einen Anspruch auf eine Belobigung besäßen. 
[34] „Man soll nicht denen, die auf dem Gemeindeland Häuser bauen und 
es bepflanzen, Vorwürfe machen, sondern denen, die es verkommen las- 
sen. Denn gegenwärtig, liebe Mitbürger”, so sagte er, „liegen nahezu zwei 
Drittel unseres Landes brach, aus Nachlässigkeit und wegen des Mangels 
an Menschen.“ Auch ich besitze viele Plethren Land, wie wohl auch an- 
dere hier, nicht nur im Bergland, sondern auch in der Ebene,* die ich 
dem, der sie landwirtschaftlich nutzen will, nicht nur ohne Pacht über- 
lassen wollte, sondern ihm gern auch noch Geld dazu geben würde. [35] 
Denn es ist doch klar, dass mein Besitz an Wert gewinnen und zugleich 
als bewohntes und bestelltes Land einen schönen Anblick bieten würde. 
Wüstes Land ist dagegen für die Besitzer nicht nur nutzlos, sondern auch 
ein mitleiderregender und vom Missgeschick der Eigentümer zeugender 
Anblick. [36] Daher erscheint es mir richtiger, von den übrigen Bürgern 
so viele, wie ihr nur könnt, dazu anzuspornen, das Gemeindeland in Nut- 
zung zu nehmen. Dabei sollen diejenigen, die über Mittel verfügen, einen 
größeren Anteil erhalten, die Armen hingegen soviel Land, wie ein jeder 
bewirtschaften kann, damit eure Landflur bestellt wird und die Willigen 
unter den Bürgern von zwei der größten Übel befreit sind - von der Untä- 
tigkeit und der Armut." [37] Auf zehn Jahre sollen sie das Land abgaben- 
frei erhalten; nach diesem Zeitraum sollen sie, nach Vereinbarung, einen 
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ἐὰν δέ τις ξένος γεωργῆ, πέντε ἔτη καὶ οὗτοι μηδὲν ὑπο- 
τελούντων, ὕστερον δὲ διπλάσιον ἢ οἱ πολῖται. ὃς δὲ ἂν 
ἐξεργάσηται τῶν ξένων διακόσια πλέθρα, πολίτην αὐτὸν 
εἶναι, ἵνα ὡς πλεῖστοι ὦσιν οἱ προθυμούμενοι. 


Ἐπεὶ νῦν γε καὶ τὰ πρὸ τῶν πυλῶν ἄγρια παντελῶς 
ἐστι καὶ αἰσχρὰ δεινῶς, ὥσπερ ἐν ἐρημίᾳ τῇ βαθυτάτη, 
οὐχ ὡς προάστιον πόλεως: τὰ δέ γε ἐντὸς τείχους σπεί- 
ρεται τὰ πλεῖστα καὶ κατανέμεται. οὐκοῦν ἄξιον, ἔφη, 
θαυμάσαι τῶν ῥητόρων, ὅτι τοὺς μὲν ἐπὶ τῷ Καφηρεῖ pı- 
λεργοῦντας ἐν τοῖς ἐσχάτοις τῆς Εὐβοίας συκοφαντοῦσι, 
τοὺς δὲ τὸ γυμνάσιον γεωργοῦντας καὶ τὴν ἀγορὰν KATA- 
νέμοντας οὐδὲν οἴονται ποιεῖν δεινόν. βλέπετε γὰρ αὐτοὶ 
δήπουθεν ὅτι τὸ γυμνάσιον ὑμῖν ἄρουραν πεποιήκασιν, 
ὥστε τὸν Ἡρακλέα καὶ ἄλλους ἀνδριάντας συχνοὺς ὑπὸ 
τοῦ θέρους ἀποκεκρύφθαι, τοὺς μὲν ἡρώων, τοὺς δὲ Os- 
ὧν: καὶ ὅτι καθ’ ἡμέραν τὰ τοῦ ῥήτορος τούτου πρόβα- 
τα ἕωθεν εἰς τὴν ἀγορὰν ἐμβάλλει καὶ κατανέμεται «τὰ» 
περὶ τὸ βουλευτήριον καὶ τὰ ἀρχεῖα: ὥστε τοὺς πρῶτον 
ἐπιδημήσαντας ξένους τοὺς μὲν καταγελᾶν τῆς πόλεως, 
τοὺς δὲ οἰκτίρειν αὐτήν. πάλιν οὖν ταῦτα ἀκούσαντες WQ- 
γίζοντο πρὸς ἐκεῖνον καὶ ἐθορύβουν. 


Καὶ τοιαῦτα ποιῶν τοὺς ταλαιπώρους ἰδιώτας οἴεται 
δεῖν ἀπαγαγεῖν, ἵνα δῆλον ὅτι μηδεὶς ἐργάζηται τὸ λοι- 
πόν, ἀλλ’ οἱ μὲν ἔξω ληστεύωσιν, οἱ Ó' ἐν τῇ πόλει λωπο- 
δυτῶσιν. ἐμοὶ δέ, ἔφη, δοκεῖ τούτους ἐᾶν ἐφ’ οἷς αὐτοὶ πε- 
ποιήκασιν, ὑποτελοῦντας τὸ λοιπὸν ὅσον μέτριον, περὶ δὲ 
τῶν ἔμπροσθεν προσόδων συγγνῶναι αὐτοῖς, ὅτι ἔρημον 
καὶ ἀχρεῖον γεωργήσαντες τὴν γῆν κατελάβοντο. ἐὰν δὲ 
τιμὴν θέλωσι καταβαλεῖν τοῦ χωρίου, ἀποδόσθαι αὐτοῖς 
ἐλάττονος ἢ ἄλλοις. 


Εἰπόντος δὲ αὐτοῦ τοιαῦτα, πάλιν ὁ ἐξ ἀρχῆς ἐκεῖνος 
ἀντέλεγεν, καὶ ἐλοιδοροῦντο ἐπὶ πολύ. τέλος δὲ καὶ ἐμὲ 
ἐκέλευον εἰπεῖν ὅτι βούλομαι. Καὶ τί µε, ἔφην, δεῖ λέγειν; 
Πρὸς τὰ εἰρημένα, εἶπέ τις τῶν καθημένων. Οὐκοῦν Aé- 


38 


39 


40 


41 


Übersetzung 41 


kleinen Teil vom Ernteertrag abliefern, von dem Vieh auf der Weide dage- 
gen gar nichts.*? Wenn aber ein Nicht-Bürger Landwirtschaft betreibt, soll 
auch für ihn Abgabenfreiheit gelten — auf fünf Jahre, danach aber soll er 
einen doppelt so hohen Betrag entrichten wie die Bürger. Derjenige aber, 
der von den Nicht-Bürgern 200 Plethren unter den Pflug nimmt, soll Bür- 
ger unserer Polis sein, damit möglichst viele sich dieses zum Ziel setzen.® 

[38] Jetzt ist aber selbst die Landflur vor unseren Toren völlig verwil- 
dert und ein schrecklicher Anblick wie in tiefster Ödnis, als handele es 
sich nicht um den Vorstadtbereich einer Polis.” Dagegen wird das Are- 
al innerhalb der Mauern zum größten Teil als Ackerland und Viehweide 
genutzt. Sollte man sich daher nicht“, so sagte er, „über die Redner hier 
wundern?! dass sie gegen Leute, die beim Kap Kaphereus, im hintersten 
Winkel Eubóas, fleißig bei der Arbeit sind, Klage erheben, während sie an- 
dererseits meinen, dass diejenigen, die das Gymnasion als Acker nutzen 
und ihr Vieh auf dem Marktplatz (agora) weiden lassen, gar nichts Schlim- 
mes tun??? [39] Ihr seht doch wahrlich selbst, dass man euer Gymnasion 
zur Feldflur gemacht hat, so dass zur Erntezeit im Sommer die Herakles- 
Statue und viele andere Standbilder von Heroen und von Géttern gar nicht 
mehr zu sehen sind.” Auch habt ihr vor Augen, wie tagtäglich vom frühen 
Morgen an die Schafe meines Vorredners hier in den Marktplatz einfallen 
und das Terrain um das Ratsgebäude und die Amtslokale herum abgrasen. 
Dies hat bewirkt, dass von den Fremden, die zum ersten Mal unsere Stadt 
besuchen, die einen über unsere Polis spotten und die anderen sie bemit- 
leiden" DÄ Wie die Menge nun wiederum diese Worte hórte, da wandte sie 
sich zornig und laut gegen jenen Vorredner. 

[40] „Trotz solchen Verhaltens ist er der Meinung, dass man diese ar- 
men, einfachen Leute abführen und in Haft nehmen müsse, offenbar damit 
in Zukunft niemand mehr Lust hat zu arbeiten, sondern die Leute außer- 
halb der Stadt als Räuber ihr Unwesen treiben, und die in der Stadt als 
Kriminelle und Diebe.” Ich bin daher der Meinung, diese Leute auf dem 
Besitz zu belassen, den sie sich erarbeitet haben, wobei sie in Zukunft eine 
maßvolle Abgabe zahlen sollen. Für die Einkünfte in der Vergangenheit 
soll ihnen diese erlassen werden, weil sie durch ihre Arbeit nutzloses Ód- 
land urbar gemacht und in Besitz genommen haben. Wenn sie aber einen 
Kaufpreis für das Grundstück zahlen wollen, soll man ihnen dieses zu ei- 


nem niedrigeren als den üblichen Preis verkaufen".96 


Die Stellungnahme des Jügers 
[41] Nachdem er mit diesen Worten geendet hatte, da legte wieder je- 
ner Vorredner Einspruch ein, und sie beschimpften einander über längere 
Zeit.” Zuletzt aber forderte man auch mich auf, meine Ansicht darzule- 
gen. „Und was soll ich denn sagen?", fragte ich. „Was du über die vorge- 
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γω, ἔφην, ὅτι οὐθὲν ἀληθές ἐστιν ὧν εἴρηκεν. ἐγὼ μὲν, 
ὦ ἄνδρες, ἐνύπνια ᾧμην, ἔφην, ὁρᾶν, ἀγροὺς καὶ κώμας 
καὶ τοιαῦτα φλυαροῦντος. ἡμεῖς δὲ οὔτε κώμην ἔχομεν 
οὔτε ἵππους οὔτε ὄνους οὔτε βοῦς. εἴθε γὰρ ἦν ἔχειν ἡμᾶς 
ὅσα οὗτος ἔλεγεν ἀγαθά, ἵνα καὶ ὑμῖν ἐδώκαμεν καὶ aù- 
τοὶ τῶν μακαρίων ἦμεν. καὶ τὰ νῦν δὲ ὄντα ἡμῖν ἱκανά 
ἐστιν, ἐξ ὧν εἴ τι βούλεσθε λάβετε: κἂν πάντα ἐθέλητε, 
ἡμεῖς ἕτερα κτησόµεθα. ἐπὶ τούτῳ δὲ τῷ λόγῳ ἐπήνεσαν. 


Εἶτα ἐπηρώτα µε ὁ ἄρχων τί δυνησόμεθα δοῦναι τῷ 
δήμῳ. κἀγώ, Τέσσαρα, ἔφην, ἐλάφεια δέρματα πάνυ κα- 
λά. οἱ δὲ πολλοὶ αὐτῶν ἐγέλασαν. ὁ δὲ ἄρχων ἠγανάκτη- 
σε πρός με. Τὰ γὰρ ἄρκεια, ἔφην, σκληρά ἐστιν καὶ τὰ 
τράγεια οὐκ ἄξια τούτων, ἄλλα δὲ παλαιά, τὰ δὲ μικρὰ 
αὐτῶν: εἰ δὲ βούλεσθε, κἀκεῖνα λάβετε. πάλιν οὖν ἠγανά- 
κτει καὶ ἔφη µε ἄγροικον εἶναι παντελῶς. κἀγώ, Πάλιν, 
εἶπον, αὖ καὶ σὺ ἀγροὺς λέγεις; οὐκ ἀκούεις ὅτι ἀγροὺς 
οὐκ ἔχομεν; 

Ὁ δὲ ἠρώτα µε εἰ τάλαντον ἑκάτερος Ἀττικὸν δοῦναι 
θέλοιμεν. ἐγὼ δὲ εἶπον, Οὐχ ἵσταμεν τὰ κρέα ἡμεῖς: ἃ δ΄ 
àv Å, δίδομεν. ἔστι δὲ ὀλίγα ἐν ἆλσί, τἄλλα d ἐν τῷ Ka- 
πνῷ ξηρά, οὐ πολὺ ἐκείνων χείρω, σκελίδες ὑῶν καὶ ἐλά- 
Φειοι καὶ ἄλλα γενναῖα κρέα. ἐνταῦθα δὴ ἐθορύβουν καὶ 
ψεύδεσθαί µε ἔφασαν. ὁ δὲ ἠρώτα µε εἰ σῖτον ἔχομεν καὶ 
πόσον τινά. εἶπον τὸν ὄντα ἀληθῶς: Δύο, ἔφην, μεδίμνους 
πυρῶν καὶ τέτταρας κριθῶν καὶ τοσούτους κέγχρων, κυά- 
μων δὲ ἡμίεκτον' οὐ γὰρ ἐγένοντο τῆτες. τοὺς μὲν οὖν TU- 
ροὺς καὶ τὰς κριθάς, ἔφην, ὑμεῖς λάβετε, τὰς δὲ κέγχρους 
ἡμῖν ἄφετε. εἰ δὲ κέγχρων δεῖσθε, καὶ ταύτας λάβετε. 


Οὐδὲ οἶνον ποιεῖτε; ἄλλος τις ἠρώτησεν. Ποιοῦμεν, ci- 
πον. ἂν οὖν τις ὑμῶν ἀφίκηται, δώσομεν: ὅπως δὲ ἥξει 
φέρων ἀσκόν τινα" ἡμεῖς γὰρ οὐκ ἔχομεν. Πόσαι γάρ tt- 
νές εἰσιν ὑμῖν ἄμπελοι; Δύο μέν, ἔφην, αἱ πρὸ τῶν θυρῶν, 
ἔσω δὲ τῆς αὐλῆς εἴκοσι καὶ τοῦ ποταμοῦ πέραν ἃς ἔναγ- 
χος ἐφυτεύσαμεν, ἕτεραι τοσαῦται εἰσὶ δὲ γενναῖαι σφό- 
ὅρα καὶ τοὺς βότρυς φέρουσι μεγάλους, ὅταν οἱ παριόν- 
τες ἐπαφῶσιν αὐτούς. ἵνα δὲ μὴ πράγματα ἔχητε καθ’ 
ἕκαστον ἐρωτῶντες, ἐρῶ καὶ τἆλλα & ἐστιν ἡμῖν: αἶγες 
ὀκτῶ θήλειαι, βοῦς κολοβή, μοσχάριον ἐξ αὐτῆς πάνυ κα- 
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tragenen Reden denkst”, sagte einer von den vor mir sitzenden Zuhörern. 
„Also sage ich, dass nichts Wahres an dem ist, was der eine gesagt hat. 
[42] Ich, liebe Mitbürger, glaubte zu träumen, als er von Äckern und Dör- 
fern und dergleichen schwätzte. Wir haben nämlich weder ein Dorf noch 
Pferde, Esel oder Rinder. Ach, hätten wir doch all diese guten Dinge, von 
denen jener sprach, damit wir euch davon etwas abgäben und unsererseits 
zu den reichen Leuten gehörten!” Was wir nun wirklich haben, reicht für 
uns aus - nehmt euch etwas davon, wenn ihr wollt! Und wenn ihr alles 
wollt, dann werden wir uns etwas Neues erwerben!” Zu diesen Worten 
spendeten sie mir Beifall.” 

[43] Sodann befragte mich der Amtsträger, wie viel wir dem Volk geben 
kënnten HI Ich sagte: „Vier Hirschfelle, und zwar sehr schöne!“ Da lach- 
ten die meisten von ihnen. Der Amtsträger aber machte mir gegenüber 
ein ärgerliches Gesicht. „Die Bárenfelle", fügte ich hinzu, „sind nämlich 
rauh und die Bocksfelle nicht so wertvoll - die einen schon alt, die anderen 
Klein. D) Wenn ihr aber wollt, so nehmt auch diese!” Jetzt wurde er wieder 
ärgerlich und sagte, ich sei ein richtiger Tölpel, wie er gerade vom Acker 
komme. [44] Und ich dagegen: „Erneut redest auch du von Äckern, hast 
du nicht gehört, dass wir gar keinen Acker haben?“ 

Er aber fragte mich, ob wir bereit seien, jeder ein athenisches Talent 
zu geben. Ich antwortete: „Wir wiegen unsere Fleischportionen nicht ab, 
was aber davon vorhanden ist, geben wir euch. Eine kleine Menge liegt im 
Salz, der Rest ist geräuchert und trocken, im Wert aber nicht viel schlech- 
ter: Wildschweinschinken sowie Hirschkeulen und anderes gutes Fleisch“. 
[45] Da wurde die Menge jedoch unruhig, und man bezeichnete mich als 
Lügner.‘ Der Amtsträger aber fragte, ob wir Getreide besäßen und wie 
viel davon. Ich sagte ihm genau die Wahrheit: „Zwei Scheffel (medimnos) 
Weizen und vier Scheffel Gerste, ebensoviel Hirse und nur ein Zwölftel 
Maß Bohnen; in diesem Jahr sind sie nämlich nicht gediehen.9 Nehmt 
euch nur den Weizen und die Gerste und lasst uns die Hirse übrig. Wenn 
ihr aber Bedarf an Hirse habt, dann nehmt auch diese!" 

[46] , Macht ihr denn keinen Wein?", fragte ein anderer. , Machen wir", 
sagte ich, „und sollte jetzt einer zu uns kommen, so werden wir ihm davon 
abgeben. Er müsste aber, wenn er kommt, einen Lederschlauch mitbrin- 
gen. Wir haben nämlich keinen." „Wie viele Weinstócke habt ihr denn?" 
„Zwei“, sagte ich, „vor den Eingangstüren und zwanzig innerhalb des 
Hofs; und eben so viele jenseits des Flusslaufs, die wir erst kürzlich ge- 
pflanzt haben. Sie sind aber von sehr guter Art und tragen große Trauben, 
wenn diejenigen, die daran vorbeigehen, sie in Ruhe lassen. [47] Damit 
ihr jedoch nicht mühsam nach allen Einzelheiten fragen müsst, werde ich 
euch unseren sonstigen Besitz aufzählen: acht Ziegen, eine Kuh mit abge- 
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λόν, δρέπανα τέτταρα, δίκελλαι τέτταρες, λόγχαι τρεῖς, 
μάχαιραν ἡμῶν ἑκάτερος κέκτηται πρὸς τὰ θηρία. τὰ δὲ 
κεράμια σκεύη τί ἂν λέγοι τις; καὶ γυναῖκες ἡμῖν εἰσι καὶ 
τούτων τέκνα: οἰκοῦμεν δὲ ἐν δυσὶ σκηναῖς καλαῖς: καὶ 
τρίτην ἔχομεν, οὗ κεῖται τὸ σιτάριον καὶ τὰ δέρματα. 


Νὴ Δία, εἶπεν ὁ ῥήτωρ, ὅπου καὶ τὸ ἀργύριον ἴσως KA- 
τορύττετε. Οὐκοῦν, ἔφην, ἀνάσκαψον ἐλθών, ὦ μῶρε. τίς 
δὲ κατορύττει ἀργύριον; οὐ γὰρ δὴ φύεταί γε. ἐνταῦθα 
πάντες ἐγέλων, ἐκείνου μοι δοκεῖν καταγελάσαντες. 


Ταῦτα ἔστιν ἡμῖν: εἰοὖν καὶ πάντα θέλετε, ἡμεῖς ἑκόν- 
τες ὑμῖν χαριζόμεθα, καὶ οὐδὲν ὑμᾶς ἀφαιρεῖσθαι δεῖ 
πρὸς βίαν ὥσπερ ἀλλοτρίων ἢ πονηρῶν: ἐπεί τοι καὶ 
πολῖται τῆς πόλεώς ἐσμεν, ὡς ἐγὼ τοῦ πατρὸς ἤκουον. 
καί ποτε ἐκεῖνος δεῦρο ἀφικόμενος, ἐπιτυχὼν ἀργυρίῳ 
διδομένῳ, καὶ αὐτὸς ἔλαβεν ἐν τοῖς πολίταις. οὐκοῦν καὶ 
τρέφομεν ὑμετέρους πολίτας τοὺς παῖδας. κἄν ποτε δέ- 
ησθε, βοηθήσουσιν ὑμῖν πρὸς λῃστὰς ἢ πρὸς πολεμίους. 
νῦν μὲν οὖν εἰρήνη ἐστίν: ἐὰν δέ ποτε συμβῇ καιρὸς τοι- 
οὗτος, εὔξεσθε τοὺς πολλοὺς φανῆναι ὁμοίους ἡμῖν. μὴ 
γὰρ δὴ τοῦτόν γε τὸν ῥήτορα νομίζετε μαχεῖσθαι τότε 
περὶ ὑμῶν, εἰ μή γε λοιδορούμενον ὥσπερ τὰς γυναῖκας. 
τῶν μέντοι κρεῶν καὶ τῶν δερμάτων, ὅταν γέ τοί ποτε 
ἕλωμεν θηρίον, μοῖραν δώσομεν: μόνον πέμπετε τὸν ÀN- 
ψόμενον. ἐὰν δὲ κελεύσητε καθελεῖν τὰς σκηνάς, εἴ τι 
βλάπτουσι, καθελοῦμεν. ἀλλ’ ὅπως δώσετε ἡμῖν ἐνθάδε 
οἰκίαν' ἢ πῶς ὑπενεγκεῖν δυνησόμεθα τοῦ χειμῶνος; ἔστι 
d ὑμῖν οἰκήματα πολλὰ ἐντὸς τοῦ τείχους, ἐν οἷς οὐδεὶς 
οἰκεῖ τούτων ἡμῖν Ev ἀρκέσει. εἰ δὲ οὐκ ἐνθάδε ζῶμεν où- 
δὲ πρὸς τῆ στενοχωρίᾳ τοσούτων ἀνθρώπων ἐν ταὐτῷ 
διαγόντων καὶ ἡμεῖς ἐνοχλοῦμεν, οὐ δήπου διά γε τοῦτο 
μετοικίζεσθαι ἄξιοί ἐσμεν. 


Ὃ δὲ ἐτόλμησεν εἰπεῖν περὶ τῶν ναυαγίων, πρᾶγμα 
οὕτως ἀνόσιον καὶ πονηρόν — τοῦτο γὰρ μικροῦ ἐξελαθό- 
μην εἰπεῖν, ὃ πάντων πρῶτον ἔδει µε εἰρηκέναι - τίς ἂν 
πιστεύσειέ ποτε ὑμῶν; πρὸς γὰρ τῆ ἀσεβείᾳ καὶ ἀδύνα- 
τόν ἐστιν ἐκεῖθεν καὶ ὁτιοῦν λαβεῖν, ὅπου καὶ τῶν ξύλων 
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stoßenen Hörnern und von ihr ein ganz süßes Kälbchen;® dazu vier Si- 
chelmesser und vier Hacken sowie drei Lanzen. Jeder von uns beiden hat 
ein Messer für die Jagd. Was soll man noch weiter über das Tongeschirr 
reden? Außerdem haben wir Frauen und von ihnen Kinder; wir wohnen 
in zwei schönen, ansehnlichen Hütten, dazu haben wir noch eine dritte als 
Lagerraum für unser Getreideschätzchen und für die Tiertelle "97 

[48] „Beim Zeus", rief der Politiker, „und da vergrabt ihr wohl euer 
Silbergeld." , Warum kommst du dann nicht her“, antwortete ich, „und 
gräbst es aus, du Dummkopf! Wer vergräbt denn Silbergeld? Es kann doch 
gar nicht sprießen und wachsen." Da erhob sich Gelächter, und mir schien 
es, als lachten sie ihn aus.°® 

,Das ist unser ganzer Besitz. Wenn ihr nun davon alles haben wollt, 
dann überlassen wir es euch freiwillig und gerne. Ihr braucht es nicht mit 
Gewalt an euch bringen, als háttet ihr es mit landfremden Kriminellen zu 
tun. [49] Denn wir sind wirklich Bürger dieser Polis, wie ich von meinem 
Vater gehórt habe. Und einmal ist er hierher, in die Stadt, gekommen, als 
gerade eine Geldspende ausgezahlt wurde, und er hat damals seinen Teil 
in der Gemeinschaft der Bürger erhalten.° Daher ziehen wir unsere Kin- 
der zu eueren Mitbürgern heran. Und solltet ihr ihrer einmal bedürfen, so 
werden sie euch im Kampf gegen Räuberbanden und Feinde Hilfe leisten. 
Jetzt herrscht zwar tiefer Friede." Wenn aber ein solcher Notfall eintreffen 
sollte, werdet ihr froh sein, wenn sich die große Menge als so wehrhaft er- 
weist, wie wir es sind. Glaubt doch nicht, dass jener Politiker da für euch in 
den Kampf ziehen wird - es sei denn mit Schimpfereien nach Weiberart! 
[50] Von dem Fleisch und den Fellen werden wir, wenn wir Wild erlegt 
haben, einen Anteil abgeben; ihr solltet aber uns jemanden zum Abholen 
schicken. Wenn ihr uns jedoch befehlt, die Hütten niederzureißen, weil sie 
irgendwie stóren, werden wir das tun. Ihr müsstet uns dann aber hier ein 
Haus zur Verfügung stellen -- wie könnten wir sonst den Winter überste- 
hen? Es gibt bei euch ja viele Hàuser innerhalb der Stadtmauer, in denen 
niemand wohnt. Von diesen wird eines für uns ausreichen. Wenn wir aber 
nun nicht hier leben und wir euch - bei der Enge in der Stadt, wo schon 
so viele Menschen auf ein und derselben Stelle ihr Leben verbringen?! - 
nicht auch noch zur Last fallen, dann sollte deswegen doch kein Grund 
bestehen, uns aus unserem Wohnsitz auszusiedeln. 


Hilfe und Fürsorge für Schiffbrüchige am Kap Kaphereus 
[51] Was er aber frech behauptet hat hinsichtlich des Strandgutes - eine 
so gemeine und schändliche Sache! - das hätte ich jetzt beinahe vergessen 
und dabei hätte ich doch gleich an erster Stelle darauf antworten müssen!” 
Wer von euch kann ihm da Glauben schenken? Denn ganz abgesehen von 
der Ruchlosigkeit ist es auch völlig unmöglich, von dort irgendetwas zu 
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οὐδὲν πλέον ἔστιν ἰδεῖν ἢ τὴν τέφραν: οὕτω πάνυ σμικρὰ 
ἐκπίπτει, καὶ ἔστιν ἐκείνη μόνη ἢ ἀκτὴ ἁπασῶν ἀπρόσι- 
τος. καὶ τοὺς ταλάρους, «οὓς» ἅπαξ εὗρόν ποτε ἐκβεβρα- 
σμένους, καὶ τούτους ἀνέπηξα εἰς τὴν δρῦν τὴν ἱερὰν τὴν 
πλησίον τῆς θαλάττης. μὴ γὰρ εἴη ποτέ, ὦ Ζεῦ, λαβεῖν 
μηδὲ κερδᾶναι κέρδος τοιοῦτον ἀπὸ ἀνθρώπων δυστυχί- 
ας. ἀλλὰ ὠφελήθην μὲν οὐδὲν πώποτε, ἠλέησα δὲ πολ- 
λάκις ναυαγοὺς ἀφικομένους, καὶ τῇ σκηνῇ ὑπεδεξάμην, 
καὶ φαγεῖν ἔδωκα καὶ πιεῖν, καὶ εἴτι ἄλλο ἐδυνάμην, ἐπε- 
βοήθησα καὶ συνηκολούθησα μέχριτῶν οἰκουμένων. ἀλ- 
λὰ τίς ἂν ἐκείνων ἐμοὶ νῦν μαρτυρήσειεν; οὔκουν οὐδὲ 
τότε ἐποίουν μαρτυρίας ἕνεκεν ἢ χάριτος, óc γε οὐδ’ ὁπό- 
θεν ἦσαν ἠπιστάμην. μὴ γὰρ ὑμῶν γε μηδεὶς περιπέσοι 
τοιούτῳ πράγματι. 


Ταῦτα δὲ ἐμοῦ λέγοντος ἀνίσταταί τις ἐκ μέσων: kå- 
γώ πρὸς ἐμαυτὸν ἐνεθυμήθην ὅτι ἄλλος τις τοιοῦτος TU- 
χὸν ἐμοῦ καταψευσόμενος. ὁ δὲ εἶπεν, Ἄνδρες, ἐγὼ πάλαι 
τοῦτον ἀμφιγνοῶν ἠπίστουν ὅμως. ἐπεὶ δὲ σαφῶς αὐτὸν 
ἔγνωκα, δεινόν μοι δοκεῖ, μᾶλλον δὲ ἀσεβές, μὴ εἰπεῖν ἃ 
συνεπίσταμαι und ἀποδοῦναι λόγῳ χάριν, ἔργῳ τὰ μέ- 
γιστα εὖ παθών. εἰμὶ δέ, ἔφη, πολίτης, ὡς ἴστε, καὶ ὅδε, 
δείξας τὸν παρακαθήμενον, καὶ ὃς ἐπανέστη: ἐτύχομεν 
δὲ πλέοντες ἐν τῇ Σωκλέους νηὶ τρίτον ἔτος. καὶ διαφθα- 
ρείσης τῆς νεὼς περὶ τὸν Καφηρέα παντελῶς ὀλίγοι τι- 
νὲς ἐσώθημεν ἀπὸ πολλῶν. τοὺς μὲν οὖν πορφυρεῖς ἀνέ- 
λαβον: εἶχον γὰρ αὐτῶν τινες ἀργύριον ἐν φασκωλίοις. 
ἡμεῖς δὲ γυμνοὶ παντελῶς ἐκπεσόντες Öl ἀτραποῦ τινος 
ἐβαδίζομεν, ἐλπίζοντες εὑρήσειν σκέπην τινὰ ποιμένων 
ἢ βουκόλων, κινδυνεύοντες ὑπὸ λιμοῦ τε καὶ δίψους δια- 
φθαρῆναι. καὶ μόλις ποτὲ ἤλθομεν ἐπὶ σκηνάς τινας, καὶ 
στάντες ἐβοῶμεν. προελθὼν δὲ οὗτος εἰσάγειτε ἡμᾶς ἔν- 
δον καὶ ἀνέκαε πῦρ οὐκ ἀθρόον, ἀλλὰ κατ’ ὀλίγον: καὶ 
τὸν μὲν ἡμῶν αὐτὸς ἀνέτριβε, τὸν δὲ ἡ γυνὴ στέατι οὐ 
γὰρ ἦν αὐτοῖς ἔλαιον: τέλος δὲ ὕδωρ κατέχεον θερμόν, 
ἕως ἀνέλαβον ἀπεψυγμένους. ἔπειτα κατακλίναντες καὶ 
περιβαλόντες οἷς εἶχον παρέθηκαν φαγεῖν ἡμῖν ἄρτους 
πυρίνους, αὐτοὶ δὲ κέγχρον ἑφθὴν ἤσθιον. ἔδωκαν δὲ καὶ 
οἶνον ἡμῖν πιεῖν, ὕδωρ αὐτοὶ πίνοντες, καὶ κρέα ἐλάφεια 
ὀπτῶντες ἄφθονα, τὰ δὲ ἕψοντες: τῇ δ’ ὑστεραίᾳ βουλο- 
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holen, wo man selbst von den Hölzern nicht mehr zu sehen bekommt als 
Staubkörner; so winzig klein sind die angeschwemmten Stücke! Auch ist 
das Vorgebirge dort allein im Vergleich zu allen anderen (Küstenabschnit- 
ten) völlig unzugänglich. [52] Und die Körbchen, die ich einmal am Strand 
angespült fand, die habe ich an der heiligen Eiche befestigt, die nahe am 
Meer steht. Nie und nimmer, beim Zeus, soll man so etwas an sich nehmen 
und einen Gewinn aus dem Unglück anderer Menschen ziehen!” Niemals 
habe ich mich da an irgendetwas bereichert, sondern habe mich oft mitlei- 
dig um die dort angelangten Schiffbrüchigen gekümmert und sie in meiner 
Hütte aufgenommen. Ich habe ihnen zu essen und zu trinken gegeben. Ich 
habe ihnen geholfen, wo immer ich konnte, und sie dann bis ins bewohn- 
te Gebiet geleitet. [53] Aber wer von ihnen könnte mir das jetzt als Zeuge 
bestätigen? Ich tat dies ja auch nicht in der Erwartung eines Zeugnisses 
und späteren Dankes. Ich habe ja nicht einmal mitbekommen, woher sie 
stammten. Es möge doch niemand von euch in eine solche Lage geraten!“ 


Der Bericht des Schiffbrüchigen 
Und wie ich dies sage, da steht mitten in der Versammlung einer auf,“ und 
ich dachte schon bei mir: ,Das ist wohl noch so einer, der gegen mich Lü- 
gen vorbringen wird'. [54] Er sagte jedoch: ,Liebe Mitbürger, ich war mir 
hinsichtlich dieses Mannes schon seit einiger Zeit unsicher und konnte es 
einfach nicht glauben. Da ich ihn jetzt aber genau wiedererkannt habe, er- 
scheint es mir schrecklich — um nicht zu sagen gottlos — wenn ich nicht 
mitteilte, was ich über ihn weiß, und nicht wenigstens mit Worten Dank 
abstattete, wo mir mit Taten sehr viel Gutes erwiesen wurde. [55] Ich bin, 
wie ihr wisst, Bürger dieser Stadt, wie dieser hier', und damit zeigte er auf 
den Mann, der neben ihm saf$, und auch dieser erhob sich. Wir fuhren 
vor zwei Jahren zur See auf dem Schiff des Sokles. Und als unser Schiff am 
Kap Kaphereus gescheitert war, konnten sich nur ganz wenige aus unserer 
großen Zahl retten. Einige fanden Aufnahme bei Purpurfischern, denn sie 
hatten Silbergeld im Beutel." Wir aber wurden nackt und bloß ans Land 
gespült und gingen einen Pfad entlang in der Hoffnung, ein Obdach bei 
Scháfern oder Rinderhirten zu finden, da wir sonst an Hunger und Durst 
hätten zugrunde gehen müssen. [56] Nur mit großer Mühe gelangten wir 
zu einigen Hütten, blieben dort stehen und riefen um Hilfe. Da trat dieser 
Mann heraus - und führt uns in seine Wohnung hinein! Er machte ein Feu- 
er an, nicht gleich zu voller Glut, sondern mit allmählicher Steigerung der 
Wärme. Den einen von uns rieb er selbst, den anderen seine Frau mit Talg 
ein, denn Olivenöl besaßen sie nicht. Schließlich gossen sie warmes Wasser 
über uns, bis sie uns aus der Kältestarre herausgeholt hatten. [57] Danach 
bereiteten sie uns ein Lager und deckten uns mit dem, was sie hatten, zu. 
Als Speise stellten sie uns Weizenbrote hin, sie selbst aber aßen gekochte 
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μένους ἀπιέναι κατέσχον ἐπὶ τρεῖς ἡμέρας. ἔπειτα πρού- 
πεμψαν εἰς τὸ πεδίον, καὶ ἀπιοῦσι κρέας ἔδωκαν καὶ δέρ- 
μα ἑκατέρῳ πάνυ καλόν. ἐμὲ δὲ ὁρῶν ἐκ τῆς κακοπαθεί- 
AG ἔτι πονήρως ἔχοντα ἐνέδυσε χιτώνιον, τῆς θυγατρὸς 
ἀφελόμενος: ἐκείνη δὲ ἄλλο τι ῥάκος περιεζώσατο. τοῦ- 
το, ἐπειδὴ ἐν τῇ κώμῃ ἐγενόμην, ἀπέδωκα. οὕτως ἡμεῖς 
γε ὑπὸ τούτου μάλιστα ἐσώθημεν μετὰ τοὺς θεούς. 


Ταῦτα δὲ ἐκείνου λέγοντος ὁ μὲν δῆμος ἤκουεν ἡδέως 
καὶ ἐπήνουν με, ἐγὼ δὲ ἀναμνησθείς, Χαῖρε, ἔφην, Σω- 
τάδη: καὶ προσελθὼν ἐφίλουν αὐτὸν καὶ τὸν ἕτερον. ὁ δὲ 
δῆμος ἐγέλα σφόδρα, ὅτι ἐφίλουν αὐτούς. τότε ἔγνων ὅτι 
ἐν ταῖς πόλεσιν οὐ φιλοῦσιν ἀλλήλους. 


Παρελθὼν δὲ ἐκεῖνος ὁ ἐπιεικὴς ὁ τὴν ἀρχὴν ὑπὲρ 
ἐμοῦ λέγων, Ἐμοί, ἔφη, ὦ ἄνδρες, δοκεῖ καλέσαι τοῦτον 
εἰς τὸ πρυτανεῖον ἐπὶ ξένια. οὐ γάρ, εἰ μὲν ἐν πολέμῳ τι- 
νὰ ἔσωσε τῶν πολιτῶν ὑπερασπίσας, πολλῶν ἂν καὶ με- 
γάλων δωρεῶν ἔτυχε: νυνὶ δὲ δύο σώσας πολίτας, τυχὸν 
δὲ καὶ ἄλλους, οἳ οὐ πάρεισιν, οὐκ ἔστιν ἄξιος οὐδεμιᾶς 
τιμῆς; ἀντὶ δὲ τοῦ χιτῶνος, ὃν ἔδωκε τῷ πολίτῃ κινδυνεύ- 
OVT, τὴν θυγατέρα ἀποδύσας, ἐπιδοῦναι αὐτῷ τὴν πόλιν 
χιτῶνα καὶ ἱμάτιον, ἵνα καὶ τοῖς ἄλλοις προτροπὴ γένη- 
ται δικαίοις εἶναι καὶ ἐπαρκεῖν ἀλλήλοις, ψηφίσασθαι δὲ 
αὐτοῖς καρποῦσθαι τὸ χωρίον καὶ αὐτοὺς καὶ τὰ τέκνα, 
καὶ μηδένα αὐτοῖς ἐνοχλεῖν, δοῦναι δὲ αὐτῷ καὶ ἑκατὸν 
δραχμὰς εἰς κατασκευήν: τὸ δὲ ἀργύριον τοῦτο ὑπὲρ τῆς 
πόλεως ἐγὼ παρ’ ἐμαυτοῦ δίδωμι. 


Ἐπὶ τούτῳ δὲ ἐπῃνέθη, καὶ τἄλλα ἐγένετο ὡς εἶπεν. 
καὶ ἐκομίσθη παραχρῆμα εἰς τὸ θέατρον τὰ ἱμάτια καὶ τὸ 
ἀργύριον. ἐγὼ δὲ οὐκ ἐβουλόμην λαβεῖν, ἀλλ’ εἶπον ὅτι 
οὐ δύνασαι δειπνεῖν ἐν τῷ δέρματι. Οὐκοῦν, εἶπον, τὸ σή- 
μερον ἄδειπνος μενῶ. ὅμως δὲ ἐνέδυσάν µε τὸν χιτῶνα 
καὶ περιέβαλον τὸ ἱμάτιον. ἐγὼ δὲ ἄνωθεν βαλεῖν ἐβου- 
λόμην τὸ δέρμα, οἱ δὲ οὐκ εἴων. τὸ δὲ ἀργύριον οὐκ ἐδε- 
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Hirse; auch gaben sie uns Wein zu trinken, selber aber tranken sie Was- 
ser." Und große Portionen Hirschfleisch brieten und kochten sie für uns. 
Als wir am folgenden Tag fortgehen wollten, behielten sie uns noch drei 
Tage bei sich. [58] Dann haben sie uns in die Ebene hinabgeleitet und ga- 
ben uns zum Abschied noch Fleisch mit und für jeden von uns ein sehr 
schónes Fell. Wie er aber sah, dass es mir von der Überanstrengung her 
noch ziemlich schlecht ging, da nahm er seiner Tochter den Rock ab und 
steckte mich hinein; sie aber band sich etwas anderes, einen Tuchfetzen, 
um. Das Kleidungsstück gab ich dann zurück, nachdem ich in unserem 
Dorf angelangt war. So verdanken wir diesem Mann hier, gleich nach den 
Góttern, unsere Rettung. 

[59] Die Rede des Mannes hórte sich das Volk mit Vergnügen an und 
spendete mir Beifall. Ich erkannte ihn nun auch und rief: ‚Sei mir gegrüßt, 
lieber Sotades! Und ich eilte zu ihm hin und küßte ihn und seinen Ge- 
fährten. Das Volk aber lachte gewaltig darüber, dass ich die beiden küsste. 
Damals wurde mir klar, dass die Leute in den Städten einander keine Küs- 
se geben. 


Beschlüsse der Volksversammlung 

[60] Da kam jener anstàndige Politiker, der sich anfangs schon für mich 
eingesetzt hatte, nach vorn und sprach: ,Liebe Mitbürger, ich móchte den 
Antrag stellen, diesen Mann in das Prytaneion zum festlichen Gastmahl 
einzuladen.’® Wären ihm nämlich nicht, wenn er im Kriege einen unse- 
rer Bürger mit dem Schilde geschützt und ihm das Leben gerettet hätte, 
zahlreiche große Ehrengeschenke zuteil geworden? Nachdem er jetzt aber 
zwei Bürger gerettet hat und möglicherweise noch andere, die hier nicht 
anwesend sind, hater da vielleicht keine Ehrung verdient? [61] Für das Ge- 
wandstück, das er der Tochter wegnahm und es dem Mitbürger gab, der 
sich in Not befand, soll ihm die Polis ein Gewand und einen Mantel schen- 
ken, damit es auch für alle übrigen einen Ansporn gibt, anständig zu sein 
und einander Hilfe zu leisten. Ferner soll ihnen und ihren Kindern durch 
einen Volksbeschluss die Nutzung des Anwesens zuerkannt werden; auch 
soll niemand sie behelligen dürfen. Des weiteren sollman dem Manne hier 
100 Drachmen geben für die Ausrüstung;”? diesen Geldbetrag will ich für 
die Polis entrichten.’ 

[62] Für dieses Angebot erhielt er Beifall, und auch alles andere erfolg- 
te so, wie er es beantragt hatte: Auf der Stelle wurden die Gewänder und 
das Geld in das Theater gebracht. Ich aber wollte nichts annehmen; man 
sagte jedoch zu mir: ‚Du kannst unmöglich im Lederwams am abendlichen 
Bankett teilnehmen! Ich sagte: Dann bleibe ich eben für heute ohne Mahl- 
zeit!’ Gleichwohl steckten sie mich in das Untergewand und legten mir den 
Mantel um. Ich wollte mir noch oben darüber mein Lederwams anziehen, 
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ξάμην οὐδένα τρόπον, ἀλλ’ ἀπωμοσάμην μὴ λήψεσθαι. 
Εἰ δὲ ζητεῖτε τίς λάβῃ, τῷ ῥήτορι, ἔφην, δότε, ὅπως κατο- 
ρύξῃ αὐτό: ἐπίσταται γὰρ δῆλον ὅτι. ἀπ’ ἐκείνου δὲ ἡμᾶς 
οὐδεὶς ἠνώχλησε. 


Σχεδὸν οὖν εἰρηκότος αὐτοῦ πρὸς ταῖς σκηναῖς ἦμεν. 
κἀγὼ γελάσας εἶπον, Ἀλλ’ ἕν τι ἀπεκρύψω τοὺς πολίτας, 
τὸ κάλλιστον τῶν κτημάτων. Τί τοῦτο; εἶπεν. Τὸν κῆπον, 
ἔφην, τοῦτον, πάνυ καλὸν καὶ λάχανα πολλὰ καὶ δένδρα 
ἔχοντα. Οὐκ ἦν, ἔφη, τότε, ἀλλ’ ὕστερον ἐποιήσαμεν. 


Εἰσελθόντες οὖν εὐωχούμεθα τὸ λοιπὸν τῆς ἡμέρας, 
ἡμεῖς μὲν κατακλιθέντες ἐπὶφύλλωντε καὶ δερμάτων ἐπὶ 
στιβάδος ὑψηλῆς, ἡ δὲ γυνὴ πλησίον παρὰ τὸν ἄνδρα κα- 
θημένη. θυγάτηρ δὲ ὡραία γάμου διηκονεῖτο, καὶ ἐνέχει 
πιεῖν μέλανα οἶνον ἡδύν. οἱ δὲ παῖδες τὰ κρέα παρεσκεύ- 
αζον, καὶ αὐτοὶ ἅμα ἐδείπνουν παρατιθέντες, ὥστε ἐμὲ 
εὐδαιμονίζειν τοὺς ἀνθρώπους ἐκείνους καὶ οἴεσθαι μα- 
καρίως ζῆν πάντων μάλιστα ὧν ἠπιστάμην. καίτοι πλου- 
σίων μὲν οἰκίας TE xai τραπέζας ἠπιστάμην, οὐ μόνον ἰδι- 
ωτῶν, ἀλλὰ καὶ σατραπῶν καὶ βασιλέων, οἳ μάλιστα ἐδό- 
KOUV μοι τότε ἄθλιοι, καὶ πρότερον δοκοῦντες, ἔτι μᾶλ- 
λον, ὁρῶντι τὴν ἐκεῖ πενίαν τε καὶ ἐλευθερίαν, καὶ ὅτι οὐ- 
δὲν ἀπελείποντο οὐδὲ τῆς περὶ τὸ φαγεῖν τε καὶ πιεῖν ἥδο- 
νῆς, ἀλλὰ καὶ τούτοις ἐπλεονέκτουν σχεδόν τι. 


Ἔδη δ’ ἱκανῶς ἡμῶν ἐχόντων ἦλθε κἀκεῖνος ὁ ἕτερος. 
συνηκολούθει δὲ υἱὸς αὐτῷ, μειράκιον οὐκ ἀγεννές, Aa- 
γῶν φέρων. εἰσελθὼν δὲ οὗτος ἠρυθρίασεν: ἐν ὅσῳ δὲ ὁ 
πατὴρ αὐτοῦ ἠσπάζετο ἡμᾶς, αὐτὸς ἐφίλησε τὴν κόρην 
καὶ τὸν λαγὼν ἐκείνῃ ἔδωκεν. ἡ μὲν οὖν παῖς ἐπαύσατο 
διακονουμένη καὶ παρὰ τὴν μητέρα ἐκαθέζετο, τὸ δὲ μει- 
ράκιον ἀντ’ ἐκείνης διηκονεῖτο. κἀγῶ τὸν ξένον ἠρώτη- 
σα, Αὕτη, ἔφην, ἐστίν, ἧς τὸν χιτῶνα ἀποδύσας τῷ VAV- 
αγῷ ἔδωκας; καὶ ὃς γελάσας, Οὐκ, ἔφη, ἀλλ’ ἐκείνη, εἷ- 
πε, πάλαι πρὸς ἄνδρα ἐδόθη, καὶ τέκνα ἔχει μεγάλα ἤδη, 
πρὸς ἄνδρα πλούσιον εἰς κώμην. Οὐκοῦν, ἔφην, ἐπαρκοῦ- 
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aber das ließen sie nicht zu. [63] Das Geld aber habe ich rundheraus nicht 
angenommen und sogar geschworen, es nicht anrühren zu wollen: ‚Wenn 
ihr jemanden sucht, der es nehmen mag, dann gebt es doch dem Politiker 
da, damit er es eingräbt; er versteht sich ja offenbar darauf.’ Seit jener Zeit 
hat uns niemand mehr behelligt." 


Fortsetzung des Reiseberichts (88 64 — 80) 
[64] Er hatte seine Erzáhlung beinahe beendet, als wir bei den Hütten an- 
kamen. Und ich sagte lachend zu ihm: , Eine Sache hast du deinen Mitbür- 
gern verheimlicht - und zwar das schönste Stück von eurem Besitz!" „Was 
soll das sein?", fragte er. , Den wunderschónen Garten dort, in dem sich 
reichlich Gemüse und Obstbäume befinden." „Den gab es damals noch 
nicht", entgegnete er, „den haben wir erst später angelegt." 

[65] Wir gingen hinein und verbrachten den Rest des Tages mit einem 
herrlichen Schmaus: Wir Männer streckten uns beide auf einem hohen La- 
ger aus Laub und Fellen aus, während die Frau sich in der Nähe ihres Man- 
nes hinsetzte.®! Eine Tochter, in heiratsfähigem Alter, übernahm die Bedie- 
nung und schenkte uns zum Trinken wohlschmeckenden Rotwein ein. Die 
jungen Burschen aber bereiteten das Fleisch, setzten es uns vor und aßen 
selber mit. So musste ich diese Menschen glücklich preisen und zu der 
Überzeugung kommen, dass sie ein glückliches Leben führten - und das 
am meisten von allen, die ich kennengelernt habe. [66] Immerhin bin ich in 
den Häusern und an den Gästetafeln nicht nur bei reichen Leuten gewesen, 
sondern tatsächlich sogar bei Statthaltern und Herrschern (, Kónigen").? 
Diese erschienen mir damals als besonders unglückliche Menschen - und 
dies schon früher, noch mehr jedoch, als ich die Armut und die Freiheit 
dort, in der Hütte, erlebte und sah, dass sie nicht einmal im Genuss von 
Speise und Trank schlechter gestellt waren, sondern den reichen Leuten 
selbst hierin fast noch etwas voraushatten.9? 


Das junge Paar 
[67] Als wir schon hinreichend gesättigt waren, kam auch der Schwager, 
der andere der beiden Jäger zu uns, in Begleitung seines Sohnes, eines 
ansehnlichen jungen Mannes, der einen Hasen mitbrachte. Beim Eintre- 
ten wurde er rot und gab, während sein Vater uns freundlich begrüßte, 
der jungen Frau einen Kuss; ihr überreichte er den Hasen.°* Das Mädchen 
hörte nun auf, uns zu bedienen, und setzte sich zu ihrer Mutter. An seiner 
Stelle übernahm der junge Mann die Bedienung.?? [68] Und ich fragte mei- 
nen Gastgeber: „Ist sie es, der du das Gewand weggenommen hast, um es 
dem Schiffbrüchigen zu geben?” Er entgegnete lachend: „Aber nein! Jene 
Tochter wurde schon vor langer Zeit mit einem Mann verheiratet und hat 
schon große Kinder -- mit einem reichen Mann in einem Dorf." Ich bemerk- 
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σιν ὑμῖν 6 τι ἂν δέησθε; Οὐδέν, εἶπεν ἡ γυνή, δεόμεθα 
ἡμεῖς: ἐκεῖνοι δὲ λαμβάνουσι καὶ ὁπηνίκα τι θηραθῇ καὶ 
ὀπώραν καὶ λάχανα: οὐ γὰρ ἔστι κῆπος παρ’ αὐτοῖς. «πέ- 
ρυσιδὲ» παρ΄ αὐτῶν πυροὺς ἐλάβομεν, σπέρμα ψιλόν, καὶ 
ἀπεδώκαμεν αὐτοῖς εὐθὺς τῆς θερείας. Τί οὖν; ἔφην, καὶ 
ταύτην διανοεῖσθε διδόναι πλουσίῳ, ἵνα ὑμῖν καὶ αὐτὴ 
πυροὺς δανείσῃ; ἐνταῦθα μέντοι ἄμφω ἠρυθριασάτην, ἡ 
κόρη καὶ τὸ μειράκιον. 


Ὁ δὲ πατὴρ αὐτῆς ἔφη, Πένητα ἄνδρα λήψεται, ὅμοι- 
ov ἡμῖν κυνηγέτην: καὶ μειδιάσας ἔβλεψεν εἰς τὸν vea- 
νίσκον. κἀγώ, Τί οὖν οὐκ ἤδη δίδοτε; ἢ δεῖ ποθεν αὐτὸν 
ἐκ κώμης ἀφικέσθαι; Δοκῶ μέν, εἶπεν, οὐ μακράν ἐστίν, 
ἀλλ’ ἔνδον ἐνθάδε. καὶ ποιήσομέν γετοὺς γάμους ἡμέραν 
ἀγαθὴν ἐπιλεξάμενοι. 


κἀγώ, Πῶς, ἔφην, κρίνετε τὴν ἀγαθὴν ἡμέραν; καὶ óc, 
Ὅταν μὴ μικρὸν ἢ τὸ σελήνιον: δεῖ δὲ καὶ τὸν ἀέρα εἶναι 
καθαρόν, αἰθρίαν λαμπράν. κἀγώ, Τί δέ; τῷ ὄντι κυνη- 
γέτης ἀγαθός ἐστιν; ἔφην. Ἔγωγε, εἶπεν ὁ νεανίσκος, καὶ 
ἔλαφον καταπονῶ καὶ σῦν ὑφίσταμαι. ὄψει δὲ αὔριον, ἂν 
θέλῃς, ὦ ξένε. καὶ τὸν λαγὼν τοῦτον σύ, ἔφην, ἔλαβες; 
Ἐγώ, ἔφη γελάσας, τῷ λιναρίῳ τῆς νυκτός: ἣν γὰρ αἰθρία 
πάνυ καλὴ καὶ ἡ σελήνη τηλικαύτη τὸ μέγεθος, ἡλίκη οὐ- 
δεπώποτε ἐγένετο. ἐνταῦθα μέντοι ἐγέλασαν ἀμφότε- 
ροι, οὐ μόνον ὁ τῆς κόρης πατήρ, ἀλλὰ καὶ ὁ ἐκείνου. ὁ 
δὲ ἠσχύνθη καὶ ἐσιώπησε. 


Λέγει οὖν ὁ τῆς κόρης πατήρ, Ἐγὼ μέν, ἔφη, ὦ παῖ, οὐ- 
δὲν ὑπερβάλλομαι. ὁ δὲ πατήρ σου περιμένει, ἔστ’ ἂν i£- 
ρεῖον πρίηται πορευθείς. δεῖ γὰρ θῦσαι τοῖς θεοῖς. εἶπεν 
οὖν ὁ νεώτερος ἀδελφὸς τῆς κόρης, Ἀλλὰ ἱερεῖόν γε πά- 
λαι οὗτος παρεσκεύακε, καὶ ἔστιν ἔνδον τρεφόμενον ὅπι- 
σθεν τῆς σκηνῆς, γενναῖον. ἠρώτων οὖν αὐτόν, Ἀληθῶς; 
ὁ δὲ ἔφη. Καὶ πόθεν σοι; ἔφασαν. Ὅτε τὴν bv ἐλάβομεν 
τὴν τὰ τέκνα ἔχουσαν, τὰ μὲν ἄλλα διέδρα: καὶ ἦν, ἔφη, 
ταχύτερα τοῦ λαγῶ: ἑνὸς δὲ ἐγὼ λίθῳ ἔτυχον καὶ ἁλόν- 
τι τὸ δέρμα ἐπέβαλον: τοῦτο ἠλλαξάμην ἐν τῇ κώμη, καὶ 
ἔλαβον ἀντ’ αὐτοῦ χοῖρον, καὶ ἔθρεψα ποιήσας ὄπισθεν 
συφεόν. Ταῦτα, εἶπεν, ἄρα ἡ μήτηρ cov ἐγέλα, ὁπότε Oav- 
μάζοιμι ἀκούων γρυλιζούσης τῆς συός, καὶ τὰς κριθὰς οὗ- 
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te dazu: „Diese helfen euch also mit allem aus, was immer ihr braucht?“ 
[69] , Keineswegs", antwortete mir die Frau, „wir bitten sie unsererseits um 
nichts! Sie bekommen vielmehr von uns einen Anteil an der Jagdbeute so- 
wie Obst und Gemüse, denn sie haben keinen Hausgarten zur Verfügung. 
Im vergangenen Jahr aber haben wir von ihnen Weizen erhalten, nur zur 
Aussaat, und ihnen das Saatgut sofort nach der Ernte zurückgegeben.” ®° 
Ich fragte sodann: „Was nun? Wollt ihr auch diese Tochter einem reichen 
Mann zur Frau geben, damit sie euch ebenfalls Weizen ausborgt?" Da er- 
róteten sie beide zugleich, das Mädchen und der junge Mann P" 

[70] Ihr Vater aber sagte: ,Sie wird einen armen Mann heiraten, einen Jà- 
ger wie wir." Und mit einem Lächeln schaute er nach dem Jüngling. , War- 
um gebt ihr sie dann nicht schon in die Ehe?", fragte ich. „Oder muss er erst 
aus irgendeinem Dorf hier eintreffen?“ „Ich denke", sagte der Vater, „er ist 
gar nicht weit weg, sondern hier im Raum. Und wir werden die Hochzeit 
auch feiern, wenn wir einen guten Tag dafür ausgewählt haben." 


Der Hochzeitstermin 
Dazu fragte ich: , Wonach bestimmt ihr denn diesen guten Tag?" Er ant- 
wortete: , Wenn das Móndchen nicht mehr klein ist. Auch muss die Luft 
klar und der Himmel heiter seim." [71] Ich fragte weiter: „Und wie steht 
es? Ist er wirklich ein guter Jäger?“ „Ich kann jedenfalls", antwortete mir 
der Jüngling, ,den Hirsch in der Verfolgung erschópfen und das Wild- 
schwein im Kampf abfangen. Das kannst du dir morgen anschauen, wenn 
du willst, lieber Gastfreund." Ich fragte ihn: „Diesen Hasen da, hast du 
den selbst gefangen?" „Jawohl“, sagte er und lachte, „mit dem Netzchen 
während der Nacht! Denn der Himmel war ganz klar, und der Mond so 
mächtig groß, wie er noch nie zuvor gewesen ist.” [72] Da lachten sie aber 
beide, nicht nur der Vater des Mädchens, sondern auch der des Jünglings. 
Dieser jedoch schämte sich und verstummte.?? 

Nun aber ergreift der Vater des Mädchens das Wort: „Ich bin es nicht, 
mein Junge", so sagte er, „der die Hochzeit hinauszógert.?? Dein Vater war- 
tet noch ab, bis er sich aufmacht, um ein Opfertier zu erwerben. Denn man 
muss doch den Göttern ein Opfer darbringen." Da sagte der jüngere Bru- 
der des Mädchens: „Aber der da hat doch längst für ein Opfertier gesorgt. 
Es befindet sich in einem Verschlag hinten an der Hütte - ein Prachtexem- 
plar!“ [73] Ich fragte den jungen Mann: „Stimmt das?" Er bejahte. „Und 
woher hast du das Tier?", fragten die beiden Väter. „Als wir die Wildsau 
mit den Frischlingen zu fassen bekamen, da rannten die übrigen weg - sie 
waren eben schneller als der Hase! Einen aber traf ich mit einem Stein und 
warf ihm, als ich ihn gefangen hatte, mein Lederzeug über. Dieses Tier 
tauschte ich im Dorf gegen ein Ferkel ein.?! Das habe ich hier gefüttert, 
nachdem ich zuvor von hinten her einen Schweinekoben angelegt hatte." 


54 


Or. 7, 74— 80 


τως ἀνήλισκες. Αἱ γὰρ εὐβοῖδες, εἶπεν, οὐχ ἱκαναὶ ἦσαν 
πιᾶναι, εἰ μή γε βαλάνους ἤθελεν ἐσθίειν. ἀλλὰ εἰ βούλε- 
σθε ἰδεῖν αὐτήν, ἄξω πορευθείς. οἱ δὲ ἐκέλευον. ἀπήεσαν 
οὖν ἐκεῖνός τε καὶ οἱ παῖδες αὐτόθεν δρόμῳ χαίροντες. ἐν 
δὲ τούτῳ ἡ παρθένος ἀναστᾶσα ἐξ ἑτέρας σκηνῆς ἐκόμι- 
σεν ota τετμηµένα καὶ μέσπιλα καὶ μῆλα χειμερινὰ καὶ 
τῆς γενναίας σταφυλῆς βότρυς σφριγῶντας, καὶ ἔθηκεν 
ἐπὶ τὴν τράπεζαν, καταψήσασα φύλλοις ἀπὸ τῶν κρεῶν, 
ὑποβαλοῦσα καθαρὰν πτερίδα. ἧκον δὲ καὶ οἱ παῖδες τὴν 
ὖν ἄγοντες μετὰ γέλωτος καὶ παιδιᾶς. Συνηκολούθει δὲ 
ἡ μήτηρ τοῦ νεανίσκου καὶ ἀδελφοὶ δύο παιδάρια: ἔφερον 
δὲ ἄρτους τε καθαροὺς καὶ ᾠὰ ἑφθὰ ἐν ξυλίνοις πίναξι 
καὶ ἐρεβίνθους φρυκτούς. 


Ἀσπασαμένη δὲ τὸν ἀδελφὸν ἡ γυνὴ καὶ τὴν θυγατέ- 
ρα [kai thv ἀδελφιδῆν] ἐκαθέζετο παρὰ τὸν αὑτῆς ἄνδρα, 
καὶ εἶπεν, Ἰδοῦ τὸ ἱερεῖον, ὃ οὗτος πάλαι ἔτρεφεν εἰς τοὺς 
γάμους, καὶ τἆλλα τὰ παρ’ ἡμῶν ἕτοιμά ἐστι, καὶ ἄλφι- 
τα καὶ ἄλευρα πεποίηται μόνον ἴσως οἰναρίου προσδε- 
ησόμεθα: καὶ τοῦτο οὐ χαλεπὸν ἐκ τῆς κώμης λαβεῖν. 
παρειστήκει δὲ αὐτῆ πλησίον ὁ υἱὸς πρὸς τὸν κηδεστὴν 
ἀποβλέπων. καὶ ὃς μειδιάσας εἶπεν. Οὗτος, ἔφη, ἐστὶν ὁ 
ἐπέχων: ἴσως γὰρ ἔτι βούλεται πιᾶναι τὴν ὑν. καὶ τὸ µει- 
ράκιον, Αὕτη μέν, εἶπεν, ὑπὸ τοῦ λίπους διαρραγήσεται. 
κἀγὼ βουλόμενος αὐτῷ βοηθῆσαι, Ὅρα, ἔφην, μὴ ἕως πι- 
αίνεται ἡ ὗς, οὗτος ὑμῖν λεπτὸς γένηται. ἡ δὲ μήτηρ, AAN- 
θῶς, εἶπεν, ὁ ξένος λέγει, ἐπεὶ καὶ νῦν λεπτότερος αὑτοῦ 
γέγονε: καὶ πρῴην ἠσθόμην τῆς νυκτὸς αὐτὸν ἐγρηγορό- 
τα καὶ προελθόντα ἔξω τῆς σκηνῆς. Οἱ κύνες, ἔφη, ὑλά- 
κτουν, καὶ ἐξῆλθον ὀψόμενος. Ov σύ ye, εἶπεν, ἀλλὰ περι- 
επάτεις ἀλύων. μὴ οὖν πλείω χρόνον ἐῶμεν ἀνιᾶσθαι av- 
τόν. καὶ περιβαλοῦσα ἐφίλησε τὴν μητέρα τῆς κόρης. ἡ δὲ 
πρὸς τὸν ἄνδρα τὸν ἑαυτῆς, Ποιῶμεν, εἶπεν, ὡς θέλουσι. 
καὶ ἔδοξε ταῦτα, καὶ εἶπον, Εἰς τρίτην ποιῶμεν τοὺς γά- 
μους. παρεκάλουν δὲ κἀμὲ προσμεῖναι τὴν ἡμέραν. κἀγὼ 
προσέµεινα οὐκ ἀηδῶς, ἐνθυμούμενος ἅμα τῶν πλουσί- 
ων ὁποῖά ἐστι τά τε ἄλλα καὶ τὰ περὶ τοὺς γάμους, προ- 
μνηστριῶν τε πέρι καὶ ἐξετάσεων οὐσιῶν τε καὶ γένους, 
προικῶν τε καὶ ἕδνων καὶ ὑποσχέσεων καὶ ἀπατῶν, ὅμο- 
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[74] „Darüber also lachte deine Mutter immerfort", bemerkte der Vater, 
„wenn ich mich darüber wunderte, ein Schwein grunzen zu hören! Und 
auf diese Weise hast du unsere Gerste aufgebraucht."?? Der Jüngling aber 
erklärte: „Die Esskastanien reichten eben nicht aus, um die Sau zu mäs- 
ten, da sie doch keine Eicheln fressen mochte. Aber wenn ihr die Sau se- 
hen wollt, gehe ich und hole sie herein!" Man gestattete es ihm, worauf 
er und die Kinder mit fröhlichem Lärm im Laufschritt davon eilten. [75] 
Währendessen hatte sich die Jungfrau aufgemacht und aus der anderen 
Hütte aufgeschnittene Früchte des Speierlingbaumes, Mispeln, Winteräp- 
fel und pralle Trauben von der guten Weinsorte herbeigebracht.?? Sie leg- 
te dies alles auf den Tisch, den sie zuvor mit Bláttern von den Resten der 
Fleischmahlzeit gereinigt und mit sauberem Farn gedeckt hatte. Da kamen 
auch schon die Kinder zurück und trieben die Sau mit viel Spaß und Ge- 
lächter vor sich her. [76] Mit ihnen kam die Mutter des jungen Mannes 
herein und dazu zwei seiner Brüder, die noch im Kindesalter waren; sie 
brachten helles, sauberes Brot, gekochte Eier in hólzernen Schüsseln und 
geróstete Erbsen mit. 

Die Frau begrüßte ihren Bruder und dessen Tochter und setzte sich 
dann neben ihren Mann und sprach: „Sieh mal an - da ist ja das Opfer- 
tier, das er schon lange gemästet hat für die Hochzeitsfeier. Und auch alles 
andere ist bei uns vorhanden: Opfergerste und Weizenmehl sind vorberei- 
tet.?* Vielleicht wird es uns noch ein wenig am Weinchen fehlen, aber das 
lässt sich leicht aus dem Dorfe beschaffen.“” [77] Ihr Sohn war neben sie 
getreten und schaute seinen (künftigen) Schwiegervater an. Dieser lächel- 
te und sagte: „Der ist es doch, der die Sache aufhält. Denn er will wohl 
das Schwein noch fetter machen!” Der junge Bursche entgegnete: „Aber 
es platzt doch schon bald vor Fett und Speck auseinander!“ [78] Ich woll- 
te ihm zu Hilfe kommen und sagte: „Passt nur auf, dass euch, während 
die Sau immer fetter wird, dieser Jüngling hier ganz abmagert!" Und sei- 
ne Mutter meinte: „Unser Gastfreund hat völlig recht, denn er ist schon 
jetzt magerer geworden als er sein sollte. Kürzlich merkte ich, daß er in der 
Nacht aufgewacht war und sich aus der Hütte hinausschlich." „Die Hunde 
bellten“, versuchte er zu erklären, „und ich ging nur hinaus, um nach ih- 
nen zu sehen." [79] „Das stimmt nicht“, sagte sie, „du liefst vielmehr ganz 
unruhig draußen herum. Wir sollten ihn jetzt nicht noch länger quälen!“ 
Und sie umarmte und küsste die Mutter des Mädchens; diese aber wandte 
sich an ihren Mann: „Dann wollen wir so handeln, wie sie es wünschen!“?® 
Dies fand Zustimmung, und man legte fest: „Am übernächsten Tag wird 
Hochzeit gefeiert!" Mich aber bat man, bis dahin bei ihnen zu bleiben. [80] 
Ich nahm dies gerne an und bedachte, wie es bei den reichen Leuten und 
gerade bei Hochzeiten zugeht - mit Heiratsvermittlerinnen und mit Nach- 
forschungen über Vermógen und Abstammung, mit Brautgeschenken und 
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λογιῶν τε καὶ συγγραφῶν, καὶ τελευταῖον πολλάκις ἐν 
αὐτοῖς τοῖς γάμοις λοιδοριῶν καὶ ἀπεχθειῶν. 


ἅπαντα δὴ τοῦτον τὸν λόγον διῆλθον οὐκ ἄλλως οὐδ’ 
ὡς τάχ’ ἂν δόξαιµί τισιν, ἀδολεσχεῖν βουλόμενος, ἀλλ’ 
οὗπερ ἐξ ἀρχῆς ὑπεθέμην βίου καὶ τῆς τῶν πενήτων δια- 
γωγῆς παράδειγµα ἐκτιθείς, ὃ αὐτὸς ἠπιστάμην, τῷ βου- 
λομένῳ θεάσασθαι λόγων τε καὶ ἔργων καὶ κοινωνιῶν 
τῶν πρὸς ἀλλήλους, εἴ τι τῶν πλουσίων ἐλαττοῦνται διὰ 
τὴν πενίαν πρὸς τὸ ζῆν εὐσχημόνως καὶ κατὰ φύσιν ἢ τῷ 
παντὶ πλέον ἔχουσιν. καὶ δῆτα καὶ τὸ τοῦ Εὐριπίδου σκο- 
πῶν, εἰ κατ’ ἀλήθειαν ἀπόρως αὐτοῖς ἔχει τὰ πρὸς τοὺς 
ξένους, ὡς μήτε ὑποδέξασθαί ποτε δύνασθαι μήτε ἐπαρ- 
κέσαι δεομένῳ τινί, οὐδαμῇ τοιοῦτον εὑρίσκω τὸ τῆς ξενί- 
ας, ἀλλὰ καὶ πῦρ ἐναύοντας προθυμότερον τῶν πλουσί- 
ων καὶ ὁδῶν ἀπροφασίστους ἡγεμόνας — ἐπεί τοι τὰ TOL- 
αὔτα καὶ αἰσχύνοιντο ἄν - πολλάκις δὲ καὶ μεταδιδόντας 
ὧν ἔχουσιν ἑτοιμότερον: οὐ γὰρ δὴ ναυαγῷτις δώσει ἐκεί- 
νων Οὔτε τὸ τῆς γυναικὸς ἁλουργὲς ἢ τὸ τῆς θυγατρὸς oŭ- 
τε πολὺ ἧττον τούτου φόρημα, τῶν χλαινῶν τινα ἢ χιτώ- 
νων, μυρία ἔχοντες, ἀλλ’ οὐδὲ τῶν οἰκετῶν οὐδενὸς iyá- 
τιον. 


Δηλοῖ δὲ καὶ τοῦτο Ὅμηρος: τὸν μὲν γὰρ Εὔμαιον πε- 
ποίηκε δοῦλον καὶ πένητα ὅμως τὸν Ὀδυσσέα καλῶς ὑπο- 
δεχόμενον καὶ τροφῇ καὶ κοίτη’ τοὺς δὲ μνηστῆρας ὑπὸ 
πλούτου καὶ ὕβρεως οὐ πάνυ ῥᾳδίως αὐτῷ μεταδιδόντας 
οὐδὲ τῶν ἀλλοτρίων, ὥς που καὶ αὐτὸς πεποίηται λέγων 
πρὸς τὸν Ἀντίνουν, ὀνειδίζων τὴν ἀνελευθερίαν, 

οὐ σύγ’ ἂν ἐξ οἴκου σῷ ἐπιστάτῃ οὐδ’ ἅλα δοίης, 
ὃς νῦν ἀλλοτρίοισι παρήμενος οὔτι μοι ἔτλης 
σίτου ἀπάρξασθαι, πολλῶν κατὰ οἶκον ἐόντων. 


Καὶ τούτους μὲν ἔστω διὰ τὴν ἄλλην πονηρίαν εἶναι 
τοιούτους: ἀλλ’ οὐδὲ τὴν Πηνελόπην, καίτοι χρηστὴν où- 
σαν καὶ σφόδρα ἡδέως διαλεγομένην πρὸς αὐτὸν καὶ περὶ 
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Mitgiftbeträgen, mit Versprechungen und Täuschungen, mit Vereinbarun- 
gen und Schriftsätzen und am Ende, oftmals noch während der Hochzeits- 
feier, mit Beschimpfungen und offenem Zank und Streit.?7 


Dions Kommentar zur Jäger-Episode (55 81-102) 

[81] Diese ganze Geschichte habe ich bis zum Ende erzählt, nicht um zu 
plaudern, wie es einigen vielleicht erscheinen könnte, sondern aus keinem 
anderen Grunde, als um, entsprechend dem am Anfang festgelegten The- 
ma,?? ein Beispiel für die Lebensführung und die Verhaltensweisen unter 
den Armen vor Augen zu führen, das ich persönlich erlebt habe. Wer will, 
kann sich hier anhand von ihren Worten und Taten sowie dem Umgang 
miteinander ein Bild davon machen, ob sie wegen ihrer Armut gegenüber 
den Reichen irgendwo benachteiligt sind - im Hinblick auf ein würdiges 
und der Natur gemäßes Leben — oder ob sie, aufs Ganze gesehen, sogar 
besser abschneiden. [82] Wenn ich kritisch Euripides" Wort überdenke, ob 
den Armen denn wirklich keine Móglichkeit gegenüber Fremden gegeben 
ist, sie gastlich aufzunehmen oder einem Bittenden ausreichende Hilfe zu 
leisten, so kann ich dafür keine Bestätigung finden.” Vielmehr sind Ar- 
me weitaus eher als reiche Leute bereit, Feuer vom Herd abzugeben, und 
sie machen auch keine Ausflüchte, um sich als Wegbegleiter zur Verfü- 
gung zu stellen, da sie sich für ein solches Fehlverhalten gewiss schämen 
würden.!? Oft geben sie auch bereitwilliger als reiche Leute von ihrer 
Habe etwas ab — denn von diesen gibt sicherlich niemand einem Schiff- 
brüchigen das Purpurgewand seiner Gattin oder Tochter ab und gewiss 
auch kein Gewandstück von weitaus geringerem Wert, eines der zahllo- 
sen Ober- und Untergewänder in seinem Besitz, nicht einmal den Mantel 
eines seiner Haussklaven. 


Homer und die Heimkehr des Odysseus 

[83] Auch dies macht Homer deutlich, lásst er doch Eumaios, obwohl er 
als Unfreier in Armut lebt, den Odysseus auf anständige Weise, mit Nah- 
rung und Unterkunft, aufnehmen, 01 während die Freier diesem in ihrem 
Reichtum und Übermut nur zögerlich etwas abgeben - und das von frem- 
den Hab und Gut! So erhebt bei Homer Odysseus auch persónlich gegen 
Antinoos den Vorwurf schäbiger Knauserei:, Du würdest ja dem, der als 
Bittsteller an Dich herantritt, aus Deinem Hausbesitz nicht einmal ein Salz- 
korn geben, / Du, der Du hier, an fremder Tafel sitzend, es nicht über das 
Herz bringst, / mir von den Speisen etwas abzugeben, wo doch so viel da- 
von im Hause ist.” 102 

[84] Soll es nun mit den Freiern - angesichts ihrer auch sonst gezeig- 
ten Schlechtigkeit — so bestellt gewesen sein! Aber nicht einmal Penelope, 
die doch einen anständigen Charakter besitzt, sich überaus freundlich an 
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τοῦ ἀνδρὸς πεπυσμένην, οὐδὲ ταύτην φησὶν ἱμάτιον av- 
τῷ δοῦναι γυμνῷ παρακαθημένῳ, ἀλλ’ ἢ μόνον ἐπαγγέλ- 
λεσθαι, ἂν ἄρα φανῇ ἀληθεύων περὶ τοῦ Ὀδυσσέως, ὅτι 
ἐκείνου τοῦ μηνὸς ἥξοι, καὶ ὕστερον, ἐπειδὴ τὸ τόξον TITEL, 
τῶν μνηστήρων, οὐ δυναμένων ἐντεῖναι, χαλεπαινόντων 
ἐκείνῳ, ὅτι ἠξίου πρὸς αὐτοὺς ἁμιλλᾶσθαι περὶ ἀρετῆς, 
ἀξιοῖ δοθῆναι αὐτῷ: οὐ γὰρ δὴ περὶ τοῦ γάμου γε εἶναι 
κἀκείνῳ τὸν λόγον, ἀλλ’ ἐὰν τύχῃ ἐπιτείνας καὶ διαβα- 
λὼν διὰ τῶν πελέκεων, ἐπαγγέλλεται αὐτῷ δώσειν χιτῶ- 
να καὶ ἱμάτιον καὶ ὑποδήματα: ὡς δέον αὐτὸν τὸ Εὐρύ- 
του τόξον ἐντεῖναι καὶ τοσούτοις νεανίσκοις ἐχθρὸν γενέ- 
σθαι, τυχὸν δὲ καὶ ἀπολέσθαι παραχρῆμα ὑπ’ αὐτῶν, εἰ 
μέλλειτυγχάνειν ἐξωμίδος καὶ ὑποδημάτων, ἢ τὸν Ὀδυσ- 
σέα, εἴκοσιν ἐτῶν οὐδαμοῦ πεφηνότα, ἥκοντα ἀποδεῖξαι, 
καὶ ταῦτα ἐν ἡμέραις ῥηταῖς: εἰ δὲ μή, ἐν τοῖς αὐτοῖς ἀπι- 
έναι ῥάκεσι παρὰ τῆς σώφρονος καὶ ἀγαθῆς Ἰκαρίου Ov- 
γατρὸς βασιλίδος. 


Σχεδὸν δὲ καὶ ὁ Τηλέμαχος τοι-αῦτα ἕτερα πρὸς τὸν 
συβώτην λέγει περὶ αὐτοῦ, κελεύων αὐτὸν εἰς τὴν πόλιν 
πέμπειν τὴν ταχίστην πτωχεύσοντα ἐκεῖ, καὶ μὴ πλείους 
ἡμέρας τρέφειν ἐν τῷ σταθμῷ: καὶ γὰρ εἰ ξυνέκειτο αὐ- 
τοῖς ταῦτα, ἀλλ’ ὅγε συβώτης οὐ θαυμάζει τὸ πρᾶγμα καὶ 
τὴν ἀπανθρωπίαν, ὡς ἔθους δὴ ὄντος οὕτως ἀκριβῶς καὶ 
ἀνελευθέρως πράττειν τὰ περὶ τοὺς ξένους τοὺς πένητας, 
μόνους δὲ τοὺς πλουσίους ὑποδέχεσθαι φιλοφρόνως ξε- 
νίοις καὶ δώροις, παρ’ ὧν δῆλον ὅτι καὶ αὐτοὶ προσεδόκων 
τῶν ἴσων ἂν τυχεῖν, ὁποῖα σχεδὸν καὶ τὰ τῶν νῦν ἐστι 
φιλανθρωπίας τε πέρι καὶ προαιρέσεως. αἱ γὰρ δὴ ðo- 
κοῦσαι φιλοφρονήσεις καὶ χάριτες, ἐὰν σκοπῇ τις ὀρθῶς, 
οὐδὲν διαφέρουσιν ἐράνων καὶ δανείων, ἐπὶ τόκῳ συχνῷ 
καὶ ταῦτα ὡς τὸ πολὺ γιγνόμενα, εἰ μὴ νὴ Al ὑπερβάλλει 
τὰ νῦν τὰ πρότερον, ὥσπερ ἐν τῇ ἄλλῃ ξυμπάσῃ κακίᾳ. 
ἔχω γε μὴν εἰπεῖν καὶ περὶ τῶν Φαιάκων καὶ τῆς ἐκείνων 
φιλανθρωπίας, εἴ τῳ δοκοῦσιν οὗτοι οὐκ ἀγεννῶς οὐδ’ 
ἀναξίως τοῦ πλούτου προσενεχθῆναι τῷ Ὀδυσσεῖ, μεθ’ 
οἵας μάλιστα διανοίας καὶ δι ἃς αἰτίας προυτράπησαν 
ἀφθόνως καὶ μεγαλοπρεπῶς χαρίζεσθαι. ἀλλὰ γὰρ πο- 
λὺ πλείω τῶν ἱκανῶν καὶ τὰ νῦν ὑπὲρ τούτων εἰρημένα. 
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Odysseus wendet und ihn nach ihrem Gatten befragt, lässt der Dichter ei- 
nen Mantel an den Mann herausgeben, der, dürftig bekleidet, in Lumpen 
neben ihr sitzt. Vielmehr stellt sie ihm bei Homer ein solches Geschenk 
lediglich in Aussicht, falls sich seine Nachricht bewahrheiten sollte, dass 
Odysseus noch im gleichen Monat heimkehren werde.!9? [85] Und später, 
als Odysseus um den Bogen bat, den die Freier nicht zu spannen vermoch- 
ten, und diese über ihn entrüstet waren, weil er mit ihnen in einen Wett- 
streit um den Preis der Tüchtigkeit eintreten wollte, da verlangt sie, dass 
man ihm den Bogen übergebe: Denn das Heiratsversprechen gelte natür- 
lich nicht für jenen Mann da! Falls es ihm aber gelingen sollte, den Bogen 
zu spannen und mit ihm durch die Beile hindurch zu schießen, verspricht 
sie ihm als Belohnung ein Untergewand, einen Mantel sowie Schuhe.!% 
[86] Da musste er also zuerst den Bogen des Eurytos spannen und sich so 
viele junge Männer zu Feinden machen, vielleicht sogar von ihrer Hand 
umgehend den Tod erleiden - nur um der Aussicht auf einen neuen Kit- 
tel und Schuhwerk willen! Oder er hatte die Heimkehr des Odysseus, den 
man seit 20 Jahren nirgends hatte sehen können, in der fraglichen Frist ein- 
deutig nachzuweisen - andernfalls hätte er sich in genau den selben Lum- 
pen aus dem Haus der so klugen und anständigen, königlichen Tochter 
des Ikarios wieder davonmachen müssen.!® 

[87] In ähnlicher Weise äußert sich auch Telemachos über ihn - im Ge- 
spräch mit dem Sauhirten, als er diesem befiehlt, den Odysseus so schnell 
wie möglich in die Stadt fortzuschicken, damit er dort betteln gehe, und 
ihn nicht über mehrere Tage hin auf dem Viehhof zu beköstigen. Denn 
selbst wenn dies zwischen Odysseus und Telemachos verabredet worden 
war, so zeigt sich der Sauhirt doch gar nicht überrascht von dieser An- 
weisung und ihrer Unmenschlichkeit.!0° [88] (Er hört zu), als ob es üblich 
gewesen sei, dermaßen knauserig und schäbig mit armen Leuten aus der 
Fremde umzugehen und allein die Reichen großzügig und mit Gastge- 
schenken aufzunehmen, von denen man natürlich eine gleichwertige Ge- 
genleistung erwarten konnte, was genau mit unserer heutigen Einstellung 
gegenüber Menschenliebe und einer entsprechenden Gesinnung überein- 
stimmt! [89] Denn auch das, was als Freundschaftsdienst und Gefälligkeit 
ausgegeben wird, unterscheidet sich, wenn man genau hinsieht, in keiner 
Weise von Darlehens- und Versicherungsgeschäften (auf Gegenseitigkeit) 
- und das in der Regel auch noch zu hohen Zinsen!!” Es sei denn, beim 
Zeus, dass die Gegenwart hier, wie bei allen sonstigen Übeln, die Vergan- 
genheit noch übertrifft! [90] Auch könnte ich noch etwas über die Phäa- 
ken und ihre angebliche Menschenliebe sagen - falls jemand der Meinung 
sein sollte, ihr Verhalten gegenüber Odysseus sei höchst anständig und 
ihrem Wohlstand angemessen gewesen - und zwar darüber, mit welcher 
Gesinnung und aus welchen Motiven sie sich dazu bewegen ließen, ihn 
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Δῆλόν γε μὴν ὡς ὁ πλοῦτος οὔτε πρὸς ξένους οὔτε ἄλ- 
Acc μέγα τισυμβάλλεταιτοῖς κεκτημένοις, ἀλλὰ τούναν- 
τίον γλίσχρους καὶ φειδωλοὺς ὡς τὸ πολὺ μᾶλλον τῆς πε- 
νίας ἀποτελεῖν πέφυκεν. οὐδὲ γάρ, εἴ τις αὖ τῶν πλουσί- 
ων, εἷς που τάχα ἐν μυρίοις, δαψιλὴς καὶ μεγαλόφρων τὸν 
τρόπον εὑρεθείη, τοῦτο ἱκανῶς δείκνυσι τὸ μὴ οὐχὶ τοὺς 
πολλοὺς χείρους περὶ ταῦτα γίγνεσθαι τῶν ἀπορωτέρων. 

ἀνδρὶ δὲ πένητι μὴ φαύλῳ τὴν φύσιν ἀρκεῖ τὰ παρόντα 
καὶ τὸ σῶμα μετρίως ἀσθενήσαντι, τοιούτου ποτὲ νοσή- 
ματος ξυμβάντος, οἷάπερ εἴωθε γίγνεσθαι τοῖς οὐκ ἀρ- 
γοῖς οὐδ΄ ἑκάστοτε ἐμπιμπλαμένοις, ἀνακτήσασθαι, καὶ 
ξένοις ἐλθοῦσι δοῦναι προσφιλῆ ξένια, χωρὶς ὑποψίας 
παρ’ ἑκόντων διδόμενα ἀλύπως, οὐκ ἴσως ἀργυροῦς κρα- 
τῆρας ἢ ποικίλους πέπλους ἢ τέθριππον, [ἢ] τὰ Ἑλένης 
καὶ Μενέλεω Τηλεμάχῳ δῶρα. οὐδὲ γὰρ τοιούτους ὑποδέ- 
χοιντ’ ἄν, ὡς εἰκός, ξένους, σατράπας ἢ βασιλέας, εἰ μή γε 
πάνυ σώφρονας καὶ ἀγαθούς, οἷς οὐδὲν ἐνδεὲς μετὰ pı- 
λίας γιγνόμενον. ἀκολάστους δὲ καὶ τυραννικοὺς οὔτ’ ἂν 
οἶμαι δύναιντο θεραπεύειν ἱκανῶς ξένους οὔτ’ ἂν ἴσως 
προσδέοιντο τοιαύτης ξενίας. 


οὐδὲ γὰρ τῷ Μενέλεῳ δήπουθεν ἀπέβη πρὸς τὸ λῷ- 
ον, ὅτι ἠδύνατο δέξασθαι τὸν πλουσιώτατον ἐκ τῆς Ἀσίας 
ξένον, ἄλλος δὲ οὐδεὶς ἱκανὸς ἦν ἐν τῇ Σπάρτη τὸν Πρι- 
άµου τοῦ βασιλέως υἱὸν ὑποδέξασθαι. τοιγάρτοι ἐρημώ- 
σας αὐτοῦ τὴν οἰκίαν καὶ πρὸς τοῖς χρήμασι τὴν γυναῖ- 
κα προσλαβών, τὴν δὲ θυγατέρα ὀρφανὴν τῆς μητρὸς ἐά- 
σας, ᾧχετο ἀποπλέων. καὶ μετὰ ταῦτα ὁ Μενέλαος χρό- 
νον μὲν πολὺν ἐφθείρετο πανταχόσε τῆς Ἑλλάδος, ὀδυ- 
ρόμενος τὰς αὑτοῦ συμφοράς, δεόμενος ἑκάστου τῶν βα- 
σιλέων ἐπαμῦναι. ἠναγκάσθη δὲ ἱκετεῦσαι καὶ τὸν ἀδελ- 
φόν, ὅπως ἐπιδῷ τὴν θυγατέρα σφαγησομένην ἐν Αὐλίδι. 
δέκα δὲ ἔτη καθῆστο πολεμῶν ἐν Τροίᾳ, πάλιν ἐκεῖ κολα- 
κεύων τοὺς ἡγεμόνας τοῦ στρατοῦ καὶ αὐτὸς καὶ ὁ ἀδελ- 
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mit großem Aufwand zu unterstützen.!0® Aber was ich zu diesem Thema 
gesagt habe, ist schon längst mehr als ausreichend. 


Gastfreundschaft und Menschenwürde bei Arm und Reich 

[91] Deutlich ist jedenfalls, dass der Reichtum seinen Besitzern weder im 
Hinblick auf Gastfreundschaft gegenüber Fremden, noch in anderen Din- 
gen zum Vorteil gereicht, sondern im Gegenteil sie, weitaus eher als die 
Armut, zu kleinlichen und knauserigen Menschen macht.!® Denn selbst 
wenn man irgendwo einen Reichen, einen einzigen unter zehntausend, als 
großzügig und hochherzig in seinem Charakter finden sollte, so zeigt dies 
hinreichend, dass die große Mehrheit in dieser Hinsicht sich als schlech- 
ter erweist als die ärmere Bevölkerung. [92] Einem armen Mann, sofern 
er nicht von schwacher Konstitution ist, reichen seine bescheidenen Mittel 
aus, um sich auch von einer leichteren Krankheit — wie sie Leuten zustößt, 
die nicht untätig sind und sich nicht bei jeder Mahlzeit den Bauch voll- 
schlagen - wieder zu erholen und dabei doch Freunden, die von auswärts 
gekommen sind, liebe Gastgeschenke zu machen, ohne Verdacht zu erre- 
gen, ganz aus freien Stücken und mit guter Laune im Gefolge.!!? [93] Al- 
lerdings handelt es sich hier wohl nicht gerade um silberne Mischkrüge, 
buntgewirkte Prachtgewänder oder gar ein Viergespann, womit Helena 
und Menelaos den Telemachos beschenkten!!!! Die armen Leute dürften 
auch kaum Besuch von so hochrangigen Gästen erhalten - nämlich von 
Statthaltern oder Herrschern - wenn es sich bei diesen nicht um außeror- 
dentlich weise und gutherzige Menschen handelt, denen nichts dürftig er- 
scheint, wenn es mit Liebe bereitet wird. Zügellose und tyrannisch gesinn- 
te Besucher!!? könnten sie allerdings, so meine ich, nicht zufriedenstellen; 
sie hátten wohl auch kein Bedürfnis nach solchen gastfreundschaftlichen 
Beziehungen. 


Menelaos von Sparta und Dions Kritik an den Tragódiendichtern 
[94] Denn auch dem Menelaos ist es wahrlich nicht zum Vorteil ausgeschla- 
gen, dass er den reichsten Gast aus Asien zu empfangen vermochte und 
kein anderer in Sparta imstande war, den Sohn des Kónigs Priamos bei sich 
aufzunehmen. [95] Denn dieser Gast ráumte ihm sein Haus aus, und nahm 
außer den Schätzen auch noch die Gattin mit und fuhr davon, während 
die Tochter, ohne Mutter, als Waise zurückblieb.!!? Danach war Menelaos 
über lange Zeit auf Reisen unterwegs, um überall in Hellas sein Unglück 
zu beklagen und jeden Kónig einzeln um Hilfe zu bitten. Er musste sogar 
notgedrungen seinen Bruder anflehen, die Opferung der eigenen Tochter 
in Aulis zu akzeptieren und mit anzusehen.!'^ [96] Zehn Jahre lang saß 
er dann im Krieg vor Troia fest und hatte dort erneut die Anführer des 
Heeres zu umschmeicheln, er selbst und sein Bruder. Geschah dies nicht, 
wurden sie zornig und drohten jedesmal mit der Abfahrt.!? Viele Mühen 
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φός - εἰ δὲ μή, ὠργίζοντο καὶ ἠπείλουν ἑκάστοτε ἀπο- 
πλεύσεσθαι -- καὶ πολλοὺς πόνους καὶ κινδύνους ἀμηχά- 
νους ὑπομένων, ὕστερον δὲ ἠλᾶτο καὶ οὐχ οἷός T ἦν δίχα 
μυρίων κακῶν οἴκαδ’ ἀφικέσθαι. 

Ag οὖν οὐ σφόδρα ἄξιον ἄγασθαι τοῦ πλούτου KA- 
τὰ τὸν ποιητὴν καὶ τῷ ὄντι ζηλωτὸν ὑπολαβεῖν; ὃς pn- 
σιν αὐτοῦ μέγιστον εἶναι ἀγαθόν, τὸ δοῦναι ξένοις, καὶ 
ἐάν ποτέτινες ἔλθωσι τρυφῶντες ἐπὶ τὴν οἰκίαν, μὴ ἀδύ- 
νατον γενέσθαι παρασχεῖν κατάλυσιν καὶ προθεῖναι ξέ- 
via, οἷς ἂν ἐκεῖνοι μάλιστα ἥδοιντο; .) λέγομεν δὲ ταῦ- 
τα μεμνημένοι τῶν ποιητῶν, οὐκ ἄλλως ἀντιπαρεξάγον- 
τες ἐκείνοις οὐδὲ τῆς δόξης ζηλοτυποῦντες, ἣν ἀπὸ τῶν 
ποιημάτων ἐκτήσαντο ἐπὶ σοφίᾳ, οὐ τούτων ἕνεκα, Φιλο- 
τιμούμενοι ἐξελέγχειν αὐτούς, ἀλλὰ παρ’ ἐκείνοις μάλι- 
στα εὑρήσειν ἡγούμενοι τὴν τῶν πολλῶν διάνοιαν, ἃ δὴ 
καὶ τοῖς πολλοῖς ἐδόκει περί τε πλούτου καὶ τῶν ἄλλων, 
ἃ θαυμάζουσι, καὶ τί μέγιστον οἴονταί σφισι γενέσθαι ἂν 
ἀφ’ ἑκάστου τῶν τοιούτων. δῆλον γὰρ ὅτι μὴ συµφω- 
νοῦντος αὐτοῖς τοῦ ποιήματος μηδὲ τὴν αὐτὴν γνώμην 
ἔχοντος οὐκ ἂν οὕτω σφόδρα ἐφίλουν οὐδὲ ἐπήνουν ὡς 
σοφούς τε καὶ ἀγαθοὺς γενομένους καὶ τἀληθῆ Aéyov- 
τας. ἐπεὶ οὖν οὐκ ἔστιν ἕκαστον ἀπολαμβάνοντα ἐλέγ- 
χειν τοῦ πλήθους, οὐδ’ ἀνερωτᾶν ἅπαντας ἐν μέρει, Τί 
γὰρ σύ, ὦ ἄνθρωπε, δέδοικας τὴν πενίαν οὕτως πάνυ, τὸν 
δὲ πλοῦτον ὑπερτιμᾶς, τί δ΄ αὖ σὺ ἐλπίζεις κερδανεῖν ué- 
γιστον, ἂν τύχης πλουτήσας ἢ νὴ Δία ἔμπορος γενόμενος 
ἢ καὶ βασιλεύσας; ἀμήχανον γὰρ δὴ τὸ τοιοῦτον καὶ οὐ- 
δαμῶς ἀνυστόν. οὕτως οὖν ἐπὶ τοὺς προφήτας αὐτῶν καὶ 
συνηγόρους, τοὺς ποιητάς, ἐξ ἀνάγκης ἴωμεν, ὡς ἐκεῖ pa- 
νερὰς καὶ μέτροις κατακεκλειμένας εὑρήσοντες τὰς τῶν 
πολλῶν δόξας: καὶ δῆτα οὐ πάνυ μοι δοκοῦμεν ἀποτυγ- 
χάνειν. τοῦτο δὲ σύνηθες δήπου καὶ τοῖς σοφωτέροις, ὃ 
νῦν ἡμεῖς ποιοῦμεν: ἐπεὶ καὶ αὐτοῖς τούτοις τοῖς ἔπεσιν 
ἀντείρηκε τῶν πάνυ φιλοσόφων τις, ὃν οὐδείς, ἐμοὶ δο- 
κεῖν, φαίη ἄν ποτε φιλονεικοῦντα τούτοις τε ἀντειρηκέ- 
ναι καὶ τοῖς ὑπὸ Σοφοκλέους εἰς τὸν πλοῦτον εἰρημένοις, 
ἐκείνοις μὲν ἐπ' ὀλίγον, τοῖς δὲ τοῦ Σοφοκλέους ἐπὶ πλέ- 
Ov, Οὐ μήν, ὥσπερ νῦν ἡμεῖς, διὰ μακρῶν, ἅτε οὐ πρὸς 
τὸ «παρα»χρῆμα κατὰ πολλὴν ἐξουσίαν διεξιών, ἀλλ’ ἐν 
ἰαμβείοις γράφων. 
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und große Gefahren hatte er zu bestehen und geriet danach noch auf Irr- 
fahrten; erst nach unzähligen Rückschlägen gelang es ihm, in die Heimat 
zurückzukehren. 16 


[97] Ist es also angemessen, dem Dichter zu folgen und den Reichtum 
über die Maßen zu bewundern? Sollte man wirklich danach streben, ihn zu 
gewinnen? Behauptet der Dichter doch, der größte Vorteil des Reichtums 
bestehe darin, Gastfreunde zu bedenken und auch äußerst wohlhabenden 
Besuchern, wenn sie ins Haus kommen, Unterkunft geben zu können, fer- 
ner ihnen Gastgeschenke darzureichen, an denen sie wirklich größte Freu- 
de haben.!!7 [98] Ich äußere diese Kritik an den Dichtern freilich nicht aufs 
Geratewohl, um gegen sie zu Felde zu ziehen - etwa aus Eifersucht we- 
gen ihres Ansehens, das sie sich mit ihren Werken, aufgrund ihrer Kunst, 
erworben haben. Nicht deshalb, nicht aus dem ehrgeizigen Bestreben, sie 
zu widerlegen, tue ich dies, sondern weil ich der Meinung bin, dass man 
bei ihnen am ehesten die Denkweise der großen Mehrheit antreffen kann 
- das, was die breite Masse über den Reichtum und andere Gegenstände 
der Bewunderung denkt und was man für sich selbst als grófsten Gewinn 
von jedem dieser Glücksgüter erwartet. [99] Denn es ist ja klar, dass man 
die Dichter, wenn ihr Werk sich nicht in Übereinstimmung mit der Volks- 
masse befände und nicht die gleichen Auffassungen verträte, keineswegs 
so leidenschaftlich liebte und ihnen Beifall spendete als Mànnern, die zu 
Weisheit und Güte gelangt seien und die schlechthin die Wahrheit sag- 
ren. 15 [100] Nun ist es freilich nicht móglich, jeden Einzelnen aus der Men- 
ge beiseite zu nehmen und ihm seinen Irrtum nachzuweisen oder an einen 
jeden der Reihe nach die Frage zu stellen: , Warum, lieber Mann, fürch- 
test Du so sehr die Armut, und warum schátzt Du den Reichtum so über- 
mäßig? Welchen großen Gewinn erhoffst Du Dir davon, zu Reichtum zu 
gelangen, indem Du es, beim Zeus, zu einem Kaufmann oder gar zu einem 
König gebracht hast?" Ein solches Vorgehen ist nämlich höchst schwierig 
und praktisch undurchführbar. [101] Daher wollen wir also, notgedrun- 
gen, an die Propheten und Anwälte der Volksmenge herantreten, nämlich 
die Dichter. Denn bei ihnen können wir ganz deutlich und in das Versmaß 
eingeschlossen die Überzeugungen der großen Mehrheit finden. Jedenfalls 
gehen wir dabei, wie ich glaube, nicht sehr in die Irre. [102] Dieser Weg, 
den wir jetzt einschlagen, ist nämlich schon von größeren Gelehrten re- 
gelmäßig beschritten worden. Denn den eben genannten Versen hat ein 
ganz bedeutender Philosoph widersprochen, dem niemand, so meine ich, 
jemals unterstellen wird, dass er aus Streitsucht gegen sie Widerspruch er- 
hoben habe, so wie er sich auch gegen die Worte des Sophokles bezüglich 
des Reichtums wendet — und zwar gegen die Stelle bei Euripides nur kurz, 
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Γεωργικοῦ μὲν δὴ πέρι καὶ κυνηγετικοῦ TE καὶ ποιµε- 
νικοῦ βίου τάδε, πλείω διατριβὴν ἴσως παρασχόντα τοῦ 
μετρίου, λελέχθω, προθυμουμένων ἡμῶν ἁμηγέπη δεῖ- 
éar πενίαν ὡς οὐκ ἄπορον χρῆμα βίου καὶ ζωῆς πρεπού- 
σης ἀνδράσιν ἐλευθέροις αὐτουργεῖν ἐθέλουσιν, ἀλλ’ ἐπὶ 
κρείττω πολὺ καὶ συμφορώτερα ἔργα καὶ πράξεις ἄγον 
καὶ μᾶλλον κατὰ φύσιν ἢ ἐφ’ οἷα ὁ πλοῦτος εἴωθε τοὺς 
πολλοὺς προτρέπειν. εἶεν δή, περὶ τῶν ἐν ἄστει καὶ κα- 
τὰ πόλιν πενήτων σκεπτέον ἂν εἴη τοῦ βίου καὶ τῶν ἐρ- 
γασιῶν, πῶς ἂν μάλιστα διάγοντες καὶ ποῖ’ ἅττα UETA- 
χειριζόμενοι δυνήσονται μὴ κακῶς ζῆν μηδὲ φαυλότερον 
τῶν δανειζόντων ἐπὶ τόκοις συχνοῖς, εὖ μάλ’ ἐπισταμέ- 
νων τὸν ἡμερῶν TE καὶ μηνῶν ἀριθμόν, καὶ τῶν συνοικίας 
τε μεγάλας καὶ ναῦς κεκτημένων καὶ ἀνδράποδα πολλά. 


Μήποτε σπάνια Ù τὰ ἐν ταῖς πόλεσιν ἔργα τοῖς TOL- 
ούτοις, ἀφορμῆς τε ἔξωθεν προσδεόμενα, ὅταν οἰκεῖν TE 
μισθοῦ δέῃ καὶ τἄλλ’ ἔχειν ὠνουμένους, οὐ μόνον ἱμά- 
τια καὶ σκεύη καὶ σῖτον, ἀλλὰ καὶ ξύλα, τῆς γε καθ’ ἡμέ- 
ραν χρείας ἕνεκα [τοῦ πυρός], κἂν φρυγάνων den ποτὲ 
ἢ φύλλων ἢ ἄλλου ὁτουοῦν τῶν πάνυ φαύλων, δίχα γε 
ὕδατος τὰ ἄλλα σύμπαντα ἀναγκάζωνται λαμβάνειν, τι- 
μὴν κατατιθέντες, ἅτε πάντων κατακλειομένων καὶ UN- 
δενὸς ἐν μέσῳ φαινομένου πλήν γε οἶμαι τῶν ἐπὶ πρά- 
σει πολλῶν καὶ τιμίων. τάχα γὰρ ἂν φανεῖται χαλεπὸν 
τοιούτῳ βίῳ διαρκεῖν μηδὲν ἄλλο κτῆμα ἔξω τοῦ σώμα- 
τος κεκτημένους, ἄλλως τε ὅταν μὴ τὸ τυχὸν ἔργον μηδὲ 
πάνθ’ ὁμοίως συμβουλεύωμεν αὐτοῖς, ὅθεν ἔστι κερδᾶ- 
ναι ὥστε ἴσως ἀναγκασθησόμεθα ἐκβαλεῖν ἐκ τῶν TÓ- 
λεων τῷ λόγῳ τοὺς κομψοὺς πένητας, ἵνα παρέχωμεν τῷ 
ὄντι καθ’ Ὅμηρον τὰς πόλεις εὖ ναιεταώσας, ὑπὸ μόνων 
τῶν μακαρίων οἰκουμένας, ἐντὸς δὲ τείχους οὐδένα ἐά- 
σομεν, ὡς ἔοικεν, ἐλεύθερον ἐργάτην. ἀλλὰ τοὺς τοιού- 
τους ἅπαντας τί δράσομεν; ἢ διασπείραντες ἐν τῇ χώρᾳ 
κατοικιοῦμεν, καθάπερ Ἀθηναίους φασὶ νέμεσθαι καθ’ 
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gegen Sophokles’ Verse etwas eingehender, !!? wobei er sich aber nicht aus- 
führlich, wie wir jetzt, geäußert hat, da er seine Kritik nicht in einer Rede 
aus dem Stegreif und mit großem Freiraum vorträgt, sondern in Bindung 
an das iambische Versmaß (2) niederschreibt.?? 


Überleitung zum thematischen Schwerpunkt: Armut und Arbeit in der Stadt 
[103] Über die Lebensweise eines Bauern, eines Jägers und Hirten soll dies 
genügen, wobei vielleicht schon viel zu viel Zeit auf dieses Thema verwen- 
det wurde: Ich wollte irgendwie deutlich machen, dass Armut keineswegs 
ein unüberwindliches Hindernis für freie und arbeitswillige Männer ist, 
ein würdiges Leben zu führen, sondern sie zu weitaus wichtigeren, nützli- 
cheren und naturgemäßeren Beschäftigungen hinführt als es der Reichtum 
bei den meisten Menschen bewirkt. [104] Damit aber soll es genug sein!??! 
Nun giltes hinsichtlich der Lebensweise und der Arbeitsmóglichkeiten der 
Armen innerhalb des Stadtbereiches ihrer Polis zu schauen,!?? auf welche 
Weise sie in ihrer Lebensführung und mit welchen Beschäftigungen am 
ehesten imstande sein werden, würdig zu leben - und zwar nicht schlech- 
ter als diejenigen, die Geld zu hohen Zinsen ausleihen und sich trefflich auf 
die Berechnung von (Zins-) Tagen und Monaten verstehen!? und als die- 
jenigen, die große Mietsháuser sowie Schiffe und viele Sklaven ihr eigen 
nennen. 

[105] Es kónnte freilich sein, dass etwa für solche Armen Arbeitsmóg- 
lichkeiten in Stádten nur spárlich vorhanden sind und der Unterstützung 
von außen her bedürfen!?* - da sie (die Armen) zur Miete wohnen und 
auch alle sonstigen Dinge kaufen müssen, nicht allein Kleidung, Hausge- 
räte und Nahrung, sondern auch Holz für den täglichen Bedarf; wenn ein- 
mal Bedarf an Reisig und Laubstreu oder andere banale Kleinigkeiten be- 
steht, [106] dann sie gezwungen, für sámtliche Güter - allein mit Ausnah- 
me von Wasser!” - einen Kaufpreis zu zahlen, da ihnen alles verschlossen 
und nichts frei zugänglich ist — außer, wie ich glaube, den vielen, für teu- 
res Geld auf dem Markt angebotenen Waren. Und so zeigt sich auch, dass 
es schwer ist, unter solchen Lebensbedingungen durchzukommen, wenn 
man nichts anderes als seine Kórperkraft besitzt - und zumal, wenn wir 
ihnen nicht jede beliebige Arbeit, die Erwerbsmóglichkeiten bietet, anra- 
ten und auch nicht jede Beschäftigung in gleicher Weise bewerten. [107] 
Werden wir also am Ende in unserer Argumentation sogar genótigt sein, 
die „lieben und guten Armen" aus ihren Städten auszuweisen, damit wir 
wirklich, wie Homer es ausdrückt, zu „gut bewohnten Städten“ gelangen, 
in denen sich nur noch wohlhabende Leute aufhalten und in deren Mauer- 
ring wir, so scheint es, keinen freien Lohnarbeiter mehr dulden wollen?!?7 
Aber was sollen wir dann mit all diesen Leuten anfangen? Sollen wir sie 
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ὅλην τὴν Ἀττικὴν τὸ παλαιόν, καὶ πάλιν ὕστερον τυραν- 
νήσαντος Πεισιστράτου; οὐκοῦν οὐδὲ ἐκείνοις ἀξύμφο- 
ρος ἡ τοιαύτη δίαιτα ἐγένετο, οὐδὲ ἀγεννεῖς ἤνεγκε þú- 
σεις πολιτῶν, ἀλλὰ τῷ παντὶ βελτίους καὶ σωφρονεστέ- 
ρους τῶν ἐν ἄστει τρεφομένων ὕστερον ἐκκλησιαστῶν 
καὶ δικαστῶν καὶ γραμματέων, ἀργῶν ἅμα καὶ βαναύ- 
σων. οὔκουν ὁ κίνδυνος μέγας οὐδὲ χαλεπός, εἰ πάντες 
οὗτοι καὶ πάντα τρόπον ἀγροῖκοι ἔσονται οἶμαι δ' ὅμως 
αὐτοὺς οὐκ ἀπορήσειν οὐδὲ ἐν ἄστει τροφῆς. 


Ἀλλὰ ἴδωμεν πόσα καὶ ἅττα πράττοντες ἐπιεικῶς ἡμῖν 
διάξουσιν, ἵνα μὴ πολλάκις ἀναγκασθῶσιν ἀργοὶ καθή- 
μενοι πρός τι τῶν φαύλων τραπῆναι. αἱ μὲν δὴ σύμπασαι 
κατὰ πόλιν ἐργασίαι καὶ τέχναι πολλαὶ καὶ παντοδαπαί, 
σφόδρα τε λυσιτελεῖς ἔνιαι τοῖς χρωμένοις, ἐάν τις τὸ ÀV- 
σιτελὲς σκοπῇ πρὸς ἀργύριον. ὀνομάσαι δὲ αὐτὰς πάσας 
κατὰ μέρος οὐ ῥάδιον διὰ τὸ πλῆθος καὶ τὴν ἀτοπίαν οὐχ 
ἧττον. οὐκοῦν ὅδε εἰρήσθω περὶ αὐτῶν ἐν βραχεῖ ψόγος 
τε καὶ ἔπαινος. ὅσαι μὲν σώματι βλαβεραὶ πρὸς ὑγίειαν 
ἢ πρὸς ἰσχὺν τὴν ἱκανὴν δι’ ἀργίαν τε καὶ ἑδραιότητα ἢ 
ψυχῇ ἀσχημοσύνην τε καὶ ἀνελευθερίαν ἐντίκτουσαι ἢ 
ἄλλως ἀχρεῖοι καὶ πρὸς οὐδὲν ὄφελός εἰσιν εὑρημέναι δι 
ἀβελτερίαν τε καὶ τρυφὴν τῶν πόλεων, AG γε τὴν ἀρχὴν 
μήτε τέχνας μήτε ἐργασίας τό γε ὀρθὸν καλεῖν: οὐ γὰρ 
ἄν ποτε Ἡσίοδος σοφὸς ov ἐπήνεσεν ὁμοίως πᾶν ἔργον, 
εἴ τι τῶν πονηρῶν ἢ τῶν αἰσχρῶν ἠξίου ταύτης τῆς προσ- 
ηγορίας: οἷς μὲν ἄν τις προσῇ τούτων τῶν βλαβῶν καὶ 
ἡτισοῦν, μηδένα ἅπτεσθαι τῶν ἐλευθέρων TE καὶ ἐπιει- 
κῶν μηδὲ ἐπίστασθαι μήτε αὐτὸν μήτε παῖδας τοὺς αὑτοῦ 
διδάσκειν, ὡς οὔτε καθ’ Ἡσίοδον οὔτε καθ’ ἡμᾶς ἐργά- 
την ἐσόμενον, ἄν τι μεταχειρίζηται τοιοῦτον, ἀλλὰ ἀργί- 
ας τε ἅμα καὶ αἰσχροκερδείας ἀνελεύθερον ἕξοντα ὄνει- 
δος, βάναυσον καὶ ἀχρεῖον καὶ πονηρὸν ἁπλῶς ὀνομαζό- 
μενον. ὅσα δὲ αὖ μήτε ἀπρεπῆ τοῖς μετιοῦσι μοχθηρίαν 
τε μηδεμίαν ἐμποιοῦντα τῇ ψυχῇ μήτε νοσώδη τῶν τε ἄλ- 
λων νοσημάτων καὶ δῆτα ἀσθενείας τε καὶ ὄκνου καὶ µα- 
λακίας διὰ πολλὴν ἡσυχίαν ἐγγιγνομένης ἐν τῷ σώματι, 
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auf dem Lande, über das Territorium verstreut, ansiedeln, so wie die Athe- 
ner in alter Zeit, wie man sagt, in ganz Attika auf dem Lande gelebt haben 
und später wieder unter der Tyrannis des Peisistratos?!?® [108] Diese Le- 
bensweise war für sie sicherlich vorteilhaft und hat der Natur und Men- 
talität der Bürger nicht geschadet, sondern sie in jeder Hinsicht zu besse- 
ren und bescheideneren Menschen gemacht als die, die sich später in der 
Stadt durchfüttern ließen, als Mitglieder der Volksversammlung, der Ge- 
richte und als Schreiber im öffentlichen Dienst — ebenso arbeitsscheu wie 
ungebildet!!?? Es wäre also gewiss weder besonders riskant noch schwie- 
rig durchzuführen, wenn diese Leute allesamt und in jeder Weise zu einer 
richtigen Landbevölkerung werden sollten. Ich bin jedoch der Meinung, 
dass es ihnen gleichwohl auch in der Stadt nicht an Nahrung und Unter- 
halt mangeln wird. 130 


Menschenwürde und angemessene Beschäftigungsmöglichkeiten 
[109] Wir wollen aber sehen, wieviele und welche Tätigkeiten sie ausüben 
können und dabei, nach unserer Meinung, ein anständiges Leben führen 
werden, damit sie nicht oftmals genötigt sind, beschäftigungslos herum- 
zusitzen und sich üblen Dingen zuzuwenden.??! Die Beschäftigungen und 
Handwerksbereiche sind insgesamt in der Stadt ebenso zahlreich wie viel- 
gestaltig; einige sind auch für die, die sie ausüben, äußerst gewinnbrin- 
gend, wenn man „gewinnbringend“ nach dem Geldwert beurteilt. [110] 
Sie alle im einzelnen aufzuzählen ist angesichts der großen Zahl gar nicht 
leicht - nicht weniger auch deswegen, weil dies hier ganz unangemessen 
wäre. Dies aber soll über sie in aller Kürze als Kritik wie als Empfehlung 
gesagt sein: Mit allen Beschäftigungen, soweit sie für den Leib gesund- 
heitsschädigend sind und seine (für den Alltag) hinlänglich große Körper- 
kraft durch Bewegungsmangel und zu langes Sitzen beeinträchtigen oder 
die im Bereich der Seele die Würde und Freiheit des Menschen beschä- 
digen oder in anderer Hinsicht ganz nutzlos sind, da sie nur dem törich- 
ten Luxusleben in den Städten entsprungen sind und die man folglich von 
vornherein weder als richtiges „Handwerk“ noch als „Arbeit“ bezeichnen 
sollte? - denn niemals hätte ein weiser Mann wie Hesiodos jede Arbeit 
unterschiedslos gelobt, wenn er etwas Schlechtes und Abstoßendes mit der 
Würde dieses Namens für vereinbar gehalten hätte 127 - [111] Mit Beschäf- 
tigungen also, die irgendeines dieser Defizite aufweisen, sollte sich kein 
freier und anstándiger Mensch abgeben. Weder sollte er sich hier um Fer- 
tigkeiten bemühen, noch diese seinen Kindern beibringen, weil er weder 
nach Hesiodos noch nach unserer Meinung ein wirklicher , Arbeiter" sein 
wird, wenn er solche Dinge betreibt.?^ Vielmehr wird er sich den Vorwurf 
gefallen lassen müssen, eine würdelose und unproduktive Faulenzerei um 
schnóden Gewinnes willen zu betreiben, und im Ruf eines ungebildeten, 
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καὶ μὴν χρείαν γε ἱκανὴν παρέχοντα πρὸς τὸν βίον, πάν- 
τα τὰ τοιαῦτα πράττοντες προθύμως καὶ φιλοπόνως οὔ- 
ποτ’ ἂν ἐνδεεῖς ἔργου καὶ βίου γίγνοιντο, οὐδ’ ἂν ἀληθῆ 
τὴν ἐπίκλησιν παρέχοιεν τοῖς πλουσίοις καλεῖν αὐτούς, 
ἧπερ εἰώθασιν, ἀπόρους ὀνομάζοντας, τοὐναντίον μᾶλ- 
λον ἐκείνων ὄντες πορισταὶ καὶ μηδενὸς ἀποροῦντες, ὡς 
ἔπος εἰπεῖν, τῶν ἀναγκαίων καὶ χρησίμων. 


Φέρε οὖν μνησθῶμεν ἀφ’ ἑκατέρου τοῦ γένους, εἰ καὶ 
μὴ πάνυ ἀκριβῶς ἕκαστα φράζοντες, ἀλλ’ ὡς τύπῳ γε κα- 
τιδεῖν, τὰ ποῖ’ ἄττα καὶ ὧν ἕνεκα οὐ προσιέµεθα, καὶ ποῖα 
θαρροῦντας ἐπιχειρεῖν κελεύομεν, μηδὲν φροντίζοντας 
τῶν ἄλλως τὰ τοιαῦτα προφερόντων, οἷον εἰώθασι λοι- 
δορούμενοι προφέρειν πολλάκις οὐ μόνον τὰς αὐτῶν ἐρ- 
γασίας, αἷς οὐδὲν ἄτοπον πρόσεστιν, ἀλλὰ καὶ τῶν γονέ- 
ων, ἄν τινος ἔριθος ἢ μήτηρ ἢ τρυγήτρια ἐξελθοῦσά ποτε 
ἢ μισθοῦ τιτθεύση παῖδα τῶν ὀρφανῶν ἢ πλουσίων ἢ ὁ 
πατὴρ διδάξῃ γράμματα ἢ παιδαγωγήσηῃ: μηδὲν οὖν toi- 
οὔτον αἰσχυνομένους ὁμόσε ἰέναι. οὐ γὰρ ἄλλως αὐτὰ 
ἐροῦσιν, ἂν λέγωσιν, ἢ ὡς σημεῖα πενίας, πενίαν αὐτὴν 
λοιδοροῦντες δῆλον ὅτι καὶ προφέροντες ὡς κακὸν δή τι 
καὶ δυστυχές, οὐ τῶν ἔργων οὐδέν. ὥστε ἐπειδὴ οὔ φαμεν 
χεῖρον οὐδὲ δυστυχέστερον πλούτου πενίαν οὐδὲ πολλοῖς 
ἴσως καὶ ἀξυμφορώτερον, οὐδὲ τὸ ὄνειδος τοῦ ὀνείδους 
μᾶλλόν τι βαρυντέον τοῦτ’ ἐκείνου. εἰ γάρ τοι δέοι μὴ 
ὀνομάζοντας τὸ πρᾶγμα, ὃ ψέγουσι, τὰ καθ’ ἡμέραν ovu- 
βαίνοντα δι αὐτὸ βλασφημεῖν προφέροντας, πολὺ πλείω 
ἂν ἔχοιεν καὶ τῷ ὄντι αἰσχρὰ διὰ πλοῦτον γιγνόμενα, οὐχ 
ἥκιστα δὲ τὸ παρὰ τῷ Ἡσιόδῳ κεκριμένον ἐπονείδιστον 
προφέρειν, τὸ τῆς ἀργίας, λέγοντες, ὅτι σε, ὦ ἄνθρωπε, 

οὔτε σκαπτῆρα θεοὶ θέσαν οὔτ’ ἀροτῆρα, 
καὶ ὅτι ἄλλως τὰς χεῖρας ἔχεις κατὰ τοὺς μνηστῆρας ἀτρί- 
πτους καὶ ἁπαλάς. 
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unbrauchbaren und verkommenen Menschen stehen. [112] Was aber die 
Beschäftigungen betrifft, die weder die Würde der arbeitenden Menschen 
beeinträchtigen, noch der Seele Schaden zufügen noch im Bereich des Kör- 
pers Krankheit und Leid bewirken, weder generell noch dadurch, dass 
sie durch Stillsitzen (den Menschen) schlaff und weichlich werden lassen, 
und die dazu noch ein zum Leben ausreichendes Einkommen einbringen 
- [113] wenn Leute solchen Arbeiten bereitwillig und fleißig nachgehen, 
wird es bei ihnen keinen Mangel an Beschäftigung und Lebensunterhalt 
geben, und sie würden auch die Bezeichnung, mit der die Reichen sie häu- 
fig und gern benennen - „die Schicht der Erwerbs- und Hilflosen" - als 
falsch erweisen. Denn sie sind ganz im Gegenteil - und in höherem Maße 
als die Reichen! - produktiv tätig und entbehren so gut wie nichts von 
den wirklich notwendigen und nützlichen Gütern. 

[114] Nun wollen wir uns von beiden Arten von Beschäftigungen aus- 
gehend ins Gedächtnis rufen - nicht in allen Detailfragen, wohl aber dem 
Umriss nach - welche wir aus welchen Gründen ablehnen und welche die 
Leute getrost, nach unserer dringenden Empfehlung, ergreifen kónnen.1?6 
Dabei sollen sie sich nicht um diejenigen kümmern, die sich aufs Gera- 
tewohl mit Hohn und Spott über Beschäftigungen, an denen nichts Un- 
ziemliches zu finden ist, zu äußern belieben und dazu auch noch die Be- 
rufstätigkeit der Eltern verunglimpfen, wenn beispielweise die Mutter von 
jemandem außer Haus tätig war als Dienstmagd oder bei der Weinlese mit- 
arbeitete oder gegen Bezahlung Amme bei einem Waisenkind oder einem 
Kind aus reichem Hause gewesen ist oder wenn der Vater sich als Schulleh- 
rer oder Erzieher betätigt hatte.19” Von solcher Kritik sollen sie sich keines- 
falls beirren lassen, sondern ihre Arbeit in Angriff nehmen. [115] Denn mit 
solchen Äußerungen zielen die Spötter doch nur auf sichtbare Anzeichen 
von Armut, die sie natürlich selbst als ein schlimmes Übel und Unglück 
schmähen wollen, nicht aber auf den Charakter dieser Beschäftigungen. 
Da wir aber nun behaupten, dass die Armut überhaupt kein größeres Übel 
oder Unglück sei als der Reichtum und überdies für viele vielleicht sogar 
vorteilhafter, so soll man sich über die Schmähungen gegen die eine Seite 
keinesfalls mehr ärgern als über die gegen die andere. [116] Denn wenn es 
darum geht, dass die Leute, ohne den Sachverhalt selbst, den sie schmähen, 
wirklich zu bezeichnen, lediglich die alltäglichen Folgen daraus mit Spott 
überziehen, dann hätten sie weitaus mehr und wirklich Schändliches, das 
um des Reichtums willen geschieht, vorzubringen - nicht zuletzt den Ta- 
del, den Hesiodos gegen Arbeitsscheu und Untätigkeit erhoben hat; auch 
müssten sie sagen: „Mensch, Dir haben die Götter weder zum Graben noch 
zum Pflügen Geschick gegeben” .'?® Und man sollte hinzufügen: „Unbrauch- 
bare Hände hast Du, ganz nach Art der Freier: weichlich und zart!!?? 
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Οὐκοῦν τόδε μὲν οἶμαι παντί τῷ δῆλον καὶ πολλάκις 
λεγόμενον ἴσως, ὅτι βαφεῖς μὲν καὶ μυρεψοὺς [καὶ βυρ- 
σοδέψας] σὺν κουρικῇ γυναικῶν τε καὶ ἀνδρῶν, οὐ πολύ 
τι διαφερούση τὰ νῦν, καὶ ποικιλτικῇ πάσῃ σχεδὸν οὐκ 
ἐσθῆτος μόνον, ἀλλὰ καὶ τριχῶν καὶ χρωτός, ἐγχούσῃ καὶ 
ψιμυθίῳ καὶ πᾶσι φαρμάκοις μηχανωμένῃ ὥρας ψευδεῖς 
καὶ νόθα εἴδωλα, ἔτι δὲ ἐν οἰκιῶν ὀροφαῖς καὶ τοίχοις καὶ 
ἐδάφει τὰ μὲν χρώμασι, τὰ δὲ λίθοις, τὰ δὲ χρυσῷ, τὰ Ò 
ἐλέφαντι ποικιλλόντων, τὰ δὲ αὐτῶν τοίχων γλυφαῖς, τὸ 
μὲν ἄριστον μὴ παραδέχεσθαι καθόλου τὰς πόλεις, τὸ δὲ 
«ἐφ'Σ ἡμῖν ἐν τῷ παρόντι λόγῳ διορίσαι, μηδένα περὶ TOL- 
οὔτον γίγνεσθαι τῶν ἡμετέρων πενήτων: ὡς πρὸς τοὺς 
πλουσίους ἡμεῖς ἀγωνιζόμεθα ὥσπερ χορῷ τὰ νῦν, οὐχ 
ὑπὲρ εὐδαιμονίας, προκειμένου τοῦ ἀγῶνος — οὐ γὰρ πε- 
vía τοῦτό γε πρόκειται τὸ ἆθλον οὐδὲ αὖ πλούτῳ, μόνης 
δὲ ἀρετῆς ἐστιν ἐξαίρετον - ἄλλως δὲ ὑπὲρ ἀγωγῆς τινος 
καὶ μετριότητος βίου. 


Καὶ τοίνυν οὐδ’ ὑποκριτὰς τραγικοὺς ἢ κωμικοὺς ἢ 
«διά» τινων μίμων ἀκράτου γέλωτος δημιουργοὺς οὐδὲ 
ὀρχηστὰς οὐδὲ χορευτὰς, πλήν γε τῶν ἱερῶν χορῶν, ἀλλ’ 
«οὐκ» ἐπί γε τοῖς Νιόβης ἢ Θυέστου πάθεσιν ἄδοντας 
ἢ ὀρχουμένους, οὐδὲ κιθαρῳδοὺς οὐδὲ αὐλητὰς περὶ νί- 
κης ἐν θεάτροις ἁμιλλωμένους, εἰ καί τινες τῶν ἐνδόξων 
πόλεων ἐπὶ τούτοις ἡμῖν δυσχερῶς ἕξουσι, Σμύρνα καὶ 
Χίος, καὶ δῆτα σὺν ταύταις καὶ τὸ Ἄργος, ὡς τὴν Ὁμή- 
ρου τε καὶ Ἀγαμέμνονος δόξαν οὐκ ἐώντων αὔξεσθαι τὸ 
γοῦν ἐφ’ ἡμῖν: τυχὸν δὲ καὶ Ἀθηναῖοι χαλεπανοῦσιν, ἀτι- 
μάζεσθαι νομίζοντες τοὺς σφετέρους ποιητὰς τραγικοὺς 
καὶ κωμικούς, ὅταν τοὺς ὑπηρέτας αὐτῶν ἀφαιρώμεθα, 
μηδὲν ἀγαθὸν φάσκοντες ἐπιτηδεύειν: εἰκὸς δὲ ἀγανα- 
κτεῖν καὶ Θηβαίους, ὡς τῆς νίκης αὐτῶν ὑβριζομένης, 
ἣν προεκρίθησαν ὑπὸ τῆς Ἑλλάδος νικᾶν ἐπ’ αὐλητι- 
KI ταύτην δὲ τὴν νίκην οὕτω σφόδρα ἠγάπησαν, ὥσ- 
τε ἀναστάτου τῆς πόλεως αὐτοῖς γενομένης καὶ ἔτι νῦν 
σχεδὸν οὐδὲ πλὴν μικροῦ μέρους, τῆς Καδμείας οἰκου- 
μένης, τῶν μὲν ἄλλων οὐδενὸς ἐφρόντισαν τῶν ἠφανι- 
σμένων ἀπὸ πολλῶν μὲν ἱερῶν, πολλῶν δὲ στηλῶν καὶ 
ἐπιγραφῶν, τὸν δὲ Ἑρμῆν ἀναζητήσαντες πάλιν ἀνώρ- 
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Unproduktive und schädliche Tätigkeiten 


[117] Das Folgende ist nun, so meine ich, jedem klar und wird wohl auch 
oft gesagt: Färber und Salbenköche suchen mit Kosmetik für Frauen und 
Männer - da gibt es heute keinen großen Unterschied mehr - und ihrer 
ganzen Kunst des Umfärbens, nicht nur der Kleidung, sondern auch des 
Haares und der Haut, unter Einsatz von Rouge und Bleiweiß und allen 
sonstigen Mitteln, ein verlogenes und gefälschtes Bild von jugendlicher 
Schönheit zu erzeugen. 140 Ebenso steht es mit den Tätigkeiten der Leu- 
te, die auf den Dächern, Wänden und dem Fußboden der Häuser Zie- 
rat aus Farben, Steinen, Gold und Elfenbein anbringen und mit Stuck die 
Wände schmücken!*! - [118] dies alles sollten die Städte am besten über- 
haupt nicht zulassen! Unsere Aufgabe aber besteht darin, in der gegen- 
wärtigen Untersuchung festzulegen, dass keiner unserer Armen eine sol- 
che Beschäftigung annehmen darf. Denn wir befinden uns gegenwärtig im 
Wettstreit mit den Reichen, wie bei einer Choraufführung,!? wobei es in 
diesem Kampf nicht um das Lebensglück schlechthin geht — dieser Sie- 
gespreis ist weder für Reichtum noch für Armut ausgesetzt, sondern aus- 
schließlich für Tugendhaftigkeit und Selbst-Vollendung (areté) reserviert. 
Anders gesagt: es geht um eine bestimmte Erziehung und maßvolle Le- 
bensweise. 

[119] Auch die Betätigungen von Schauspielern in Tragódien oder Ko- 
módien oder der Produzenten von Spaß und zügellosem Gelächter in 
Mimos-Possen,!? auch nicht die von Tánzern und Chorsángern kommen 
(als Berufe für die Stadtarmut) in Betracht - mit Ausnahme der Mitwir- 
kung in den heiligen Chóren (bei Festfeiern). Aber sie sollen nicht die Lei- 
den der Niobe oder des Thyestes in Gesang und Tanz zur Darstellung brin- 
gen!“ und sich auch nicht in Theatern am Wettstreit um den Siegespreis 
im Kithara-Gesang oder im Spiel des aulos-Instruments beteiligen. Dies soll 
gelten, auch wenn uns einige berühmte Städte deswegen grollen werden 
— Smyrna und Chios und mit diesen sicherlich auch Argos, als wollten wir 
es, so weit es an uns liegt, nicht zulassen, dass sich der Ruhm Homers und 
Agamemnons noch weiter ausbreite.!?? [120] Vielleicht werden auch Leute 
aus Athen entrüstet sein, in der Meinung, wir verachteten ihre Tragödien- 
und Komödiendichter, wenn wir ihnen das Dienstpersonal wegnehmen, 
indem wir behaupten, diese Leute betrieben nichts Gutes. Wahrscheinlich 
grollt man uns auch in Theben, als ob ihr Siegespreis geschändet werde, 
der ihnen einst den ersten Rang in Hellas einbrachte - im aulos-Spiel!!* 
[121] Diesen Siegespreis haben sie so hoch geschätzt, dass sie, nachdem 
ihre Stadt zerstört worden war -und auch jetzt ist ja nur ein kleiner Teil da- 
von, die Kadmeia-Burg, bewohnt - sich um die vielen anderen verschwun- 
denen Heiligtümer, Stelen und Inschriften nicht bekümmert haben, aber 
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θωσαν, ἐφ’ ᾧ ἦν τὸ ἐπίγραμμα τὸ περὶ τῆς αὐλητικῆς, 

Ἑλλὰς μὲν Θήβας νικᾶν προέκρινεν «ἐν» αὐλοῖς: 
καὶ νῦν ἐπὶ μέσης τῆς ἀρχαίας ἀγορᾶς ἓν τοῦτο ἄγαλμα 
ἕστηκεν ἐν τοῖς ἐρειπίοις: οὐ δὴ φοβηθέντες οὐδένα τού- 
των οὐδὲ τοὺς ἐπιτιμήσοντας ἡμῖν, ὡς τὰ σπουδαιότατα 
παρὰ τοῖς Ἕλλησι ψέγομεν, ἅπαντα τὰ τοιαῦτα οὐκ αἰδη- 
μόνων οὐδὲ ἐλευθέρων ἀνθρώπων ἀποφαινόμενοι ἔργα, 
ὡς ἄλλα τε πολλὰ δυσχερῆ πρόσεστιν αὐτοῖς καὶ δὴ μέ- 
γιστον τὸ τῆς ἀναιδείας, τὸ μᾶλλον τοῦ δέοντος φρονεῖν 
τὸν ὄχλον, ὅπερ [μέγιστον] θρασύνεσθαι καλεῖν ὀρθότε- 
ρον. 

Οὔκουν οὐδὲ κήρυκας ὠνίων οὐδὲ κλοπῶν ἢ δρασμῶν 
μήνυτρα προτιθέντας, ἐν ὁδοῖς καὶ ἐν ἀγορᾷ φθεγγομέ- 
νους μετὰ πολλῆς ἐλευθερίας οὐδὲ συμβολαίων καὶ προ- 
κλήσεων καὶ καθόλου τῶν περὶ δίκας καὶ ἐγκλήματα συγ- 
γραφεῖς, προσποιουμένους νόμιμον ἐμπειρίαν, οὐδὲ αὖ 
τοὺς σοφούς τε καὶ δεινοὺς δικορράφους τε καὶ συνηγό- 
ρους, μισθοῦ πᾶσιν ὁμοίως ἐπαγγελλομένους βοηθήσειν, 
καὶ ἀδικοῦσι τὰ μέγιστα, καὶ ἀναισχυντήσειν ὑπὲρ τῶν 
ἀλλοτρίων ἀδικημάτων καὶ σχετλιάσειν καὶ βοήσεσθαι 
καὶ ἱκετεύσειν ὑπὲρ τῶν οὔτε φίλων οὔτε συγγενῶν σφί- 
σιν ὄντων, σφόδρα ἐντίμους καὶ λαμπροὺς ἐνίους εἶναι 
δοκοῦντας ἐν τῇ πόλει, οὐδὲ τοιοῦτον οὐδένα ἀξιοῖμεν ἂν 
ἐκείνων γίγνεσθαι, παραχωρεῖν δὲ ἑτέροις. χειροτέχνας 
μὲν γὰρ ἐξ αὐτῶν τινας ἀνάγκη γενέσθαι, γλωσσοτέχνας 
δὲ καὶ δικοτέχνας οὐδεμία ἀνάγκη. 


Τούτων δὲ τῶν εἰρημένων τε καὶ ῥηθησομένων εἴτινα 
δοκεῖ χρήσιμα ταῖς πόλεσιν, ὥσπερ ταῖς νῦν οἰκουμέναις, 
οἷον δὴ ἴσως τὸ περὶ τὴν τῶν δικῶν ἀναγραφὴν καὶ τῶν 
συμβολαίων, τάχα δὲ καὶ κηρυγμάτων ἐνίων, ὅπως ἂν ἢ 
ὑφ' ὧν γιγνόμενα ἥκιστα ἂν εἴη βλαβερὰ, οὐ νῦν καιρός 
ἐστι διορίζειν. οὐ γὰρ πολιτείαν ἐν τῷ παρόντι διατάτ- 
τομεν, ὁποία τις ἂν ἢ ἀρίστη γένοιτο ἢ πολλῶν ἀμείνων, 
ἀλλὰ περὶ πενίας προυθέμεθα εἰπεῖν, ὡς οὐκ ἄπορα aù- 
τῇ τὰ πράγματά ἐστιν, ἧπερ δοκεῖ τοῖς πολλοῖς αὐτή τε 
εἶναι φευκτὸν καὶ κακόν, ἀλλὰ μυρίας ἀφορμὰς πρὸς τὸ 
ζῆν παρέχει τοῖς αὐτουργεῖν βουλομένοις οὔτε ἀσχήμο- 
νας οὔτε βλαβεράς. ἀπὸ γὰρ αὐτῆς ἀρχῆς ταύτης τὰ περὶ 
γεωργίας καὶ θήρας προυτράπημεν προδιελθεῖν ἐπὶ πλέ- 
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jene Hermes-Statue wieder hervorgeholt und aufgestellt haben, auf dem 
der Ehrentitel in der Kunst des aulos-Spiels steht: Hellas gab Theben den Sie- 
gespreis im aulos-Spiel. Auch jetzt steht dieses Denkmal allein auf dem Al- 
ten Marktplatz (agora), inmitten der Trümmer ringsum.!? [122] Wir aber 
fürchten keinen von diesen Kritikern und auch nicht diejenigen, die gegen 
uns den Vorwurf erheben, wir wollten die wichtigsten Errungenschaften 
der Hellenen herabwürdigen; indem wir aufzeigen, dass derartige Betä- 
tigungen nicht zu Menschen mit Respektgefühl und freiheitlicher Gesin- 
nung passen, weil damit viele Übel verbunden sind - als schlimmstes von 
allen die Neigung zur Schamlosigkeit, kurzum: der Übermut der breiten 
Masse oder, richtiger gesagt, ihre Frechheit.!*# 

[123] Und ebenso wenig sollen sich unsere Armen als Herolde und Aus- 
rufer (von angebotenen Waren) oder von Belohnungen in Fällen von Dieb- 
stahl oder des Entlaufens von Sklaven betätigen und mit ungehemmtem 
Geschrei auf den Straßen und dem Marktplatz herumtreiben. Auch an der 
Niederschrift von Verträgen und Gerichtsvorladungen sowie allen sonsti- 
gen Prozess- und Klage-Unterlagen sollen sie nicht beteiligt sein und so 
tun, als wenn sie kundige Rechtsgelehrte seien. Und keinesfalls sollen sie 
schlaue und rücksichtslose Prozess-Anzettler und Anwälte sein, die um 
Bezahlung willen allen ohne Unterschied, selbst den größten Übeltätern, 
ihre Hilfe anbieten, die frech die Verbrechen anderer Leute bemänteln und 
sich laut jammernd und bettelnd für Menschen einsetzen wollen, mit de- 
nen sie weder verwandt noch befreundet sind. Einige von diesen „Advo- 
katen“ genießen in ihrer Polis sogar Ehre und Ansehen -nach unserer Mei- 
nung aber darf niemand aus der Stadtarmut einen solchen , Beruf" erler- 
nen; vielmehr soll er diesen anderen überlassen. !*? [124] Denn als geschick- 
te Handwerker werden wohl manche von ihnen benötigt, an Zungendre- 
schern und Rechtsverdrehern aber besteht überhaupt kein Bedarf. 

Wenn aber einige der besprochenen und der noch zu behandelnden Tä- 
tigkeiten für die Polis-Gemeinden, so wie sie gegenwärtig bestehen, eben 
doch nützlich erscheinen — wie etwa die Protokollierung von Prozess- 
Verfahren oder von Verträgen und dazu auch amtliche Bekanntmachun- 
gen durch Herolde - so ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um näher zu 
bestimmen, wie und durch wen diese Geschäfte mit möglichst geringen 
Nachteilen betrieben werden sollten.!? [125] Denn im Augenblick entwer- 
fen wir ja keine Verfassungsordnung, welche als die beste oder doch bes- 
ser als viele andere gelten könne; vielmehr haben wir uns vorgenommen, 
hinsichtlich der Armut aufzuzeigen, dass mit ihr keineswegs eine hoff- 
nungslose Lage verbunden ist, so wie sie von der Masse als ein Übel ein- 
geschätzt wird, dem man unbedingt entgehen müsse.!?! Tatsächlich bie- 
tet sie vielmehr für die, die mit ihren eigenen Händen arbeiten wollen, 
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Ov πρότερον, καὶ νῦν περὶ τῶν κατὰ ἄστυ ἐργασιῶν, τίνες 
αὐτῶν πρέπουσαι καὶ ἀβλαβεῖς τοῖς μὴ κάκιστα βιωσομέ- 
νοις καὶ τίνες χείρους ἂν ἀποτελοῖεν τοὺς ἐπ’ αὐτῶν. 


εἰ δὲ πολλὰ τῶν εἰρημένων καθόλου χρήσιμά ἐστι 
πρὸς πολιτείαν καὶ τὴν τοῦ προσήκοντος αἷρεσιν, ταύτῃ 
καὶ δικαιότερον συγγνώμην ἔχειν τοῦ μήκους τῶν λόγων, 
ὅτι οὐ μάτην ἄλλως οὐδὲ περὶ ἄχρηστα πλανωμένῳπλεί- 
OVEG γεγόνασιν. ἡ γὰρ περὶ ἐργασιῶν καὶ τεχνῶν σκέψις 
καὶ καθόλου περὶ βίου προσήκοντος ἢ μὴ τοῖς μετρίοις καὶ 
καθ’ αὑτὴν ἀξία πέφηνεν πολλῆς καὶ πάνυ ἀκριβοῦς Os- 
ωρίας. χρὴ οὖν τὰς ἐκτροπὰς τῶν λόγων, ἂν καὶ σφόδρα 
μακροὶ δοκῶσι, μὴ μέντοι περί γε φαύλων μηδὲ ἀναξίων 
[λόγων] μηδὲ οὐ προσηκόντων, μὴ δυσκόλως φέρειν, ὡς 
οὐκ αὐτὴν λιπόντος τὴν τῶν ὅλων ὑπόθεσιν τοῦ λέγον- 
τος, ἕως ἂν περὶ τῶν ἀναγκαίων καὶ προσηκόντων Φιλο- 
σοφίᾳ διεξίῃ. σχεδὸν γὰρ κατὰ τοῦτο μιμούμενοι τοὺς KU- 
νηγέτας οὐκ ἂν ἁμαρτάνοιμεν: οἵ γε ἐπειδὰν τὸ πρῶτον 
ἴχνος ἐκλαβόντες κἀκείνῳ ἑπόμενοι μεταξὺ ἐπιτύχωσιν 
ἑτέρῳ φανερωτέρῳ καὶ μᾶλλον ἐγγύς, οὐκ ὤκνησαν τού- 
τῳ ξυνακολουθήσαντες, καὶ ἑλόντες τὸ ἐμπεσὸν ὕστερον 
«ἐπὶ τὸ πρῶτον ἴχνος ἐπανελθεῖν ». ἴσως οὖν οὐδὲ ἐκεῖ- 
vo μεμπτέον, ὅστις περὶ ἀνδρὸς δικαίου καὶ δικαιοσύνης 
λέγειν ἀρξάμενος, μνησθεὶς πόλεως παραδείγματος ἕνε- 
κεν, πολλαπλάσιον λόγον ἀνάλωσεν περὶ πολιτείας, καὶ 
οὐ πρότερον ἀπέκαμε πρὶν ἢ πάσας μεταβολὰς καὶ ἅπαν- 
τα γένη πολιτειῶν διεξῆλθε, πάνυ ἐναργῶς τε καὶ µεγα- 
λοπρεπῶς τὰ ξυμβαίνοντα περὶ ἑκάστην ἐπιδεικνύς, εἰ 
καὶ παρά τισιν αἰτίαν ἔχει περὶ τοῦ μήκους τῶν λόγων 
καὶ τῆς διατριβῆς τῆς περὶ τὸ παράδειγμα δήπουθεν: ἀλλ’ 
ὡς οὐδὲν ὄντα πρὸς τὸ προκείμενον τὰ εἰρημένα καὶ οὐδ’ 
ὁπωστιοῦν σαφεστέρου ÖL αὐτὰ τοῦ ζητουμένου γεγονό- 
τος, οὗπερ ἕνεκεν ἐξ ἀρχῆς εἰς τὸν λόγον παρελήφθη, διὰ 
ταῦτα, εἴπερ ἄρα, οὐ παντάπασιν ἀδίκως εὐθύνεται. ἐὰν 
οὖν καὶ ἡμεῖς μὴ προσήκοντα μηδὲ οἰκεῖα τῷ προκειμέ- 
vw φαινώμεθα διεξιόντες, μακρολογεῖν εἰκότως ἂν Àe- 
γοίμεθα. καθ’ αὑτὸ δὲ ἄλλως οὔτε μῆκος οὔτε βραχύτητα 
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zahllose Chancen zur Lebensführung - und zwar recht ordentliche und 
unschädliche. [126] Denn von diesem Ausgangspunkt aus sahen wir uns 
zuvor veranlasst, ausführlich über Landwirtschaft und Jagd zu berichten, 
so wie jetzt über die Arbeitsmöglichkeiten und Gewerbe im Stadtbereich: 
welche von ihnen angemessen und unschädlich sind für die, die kein elen- 
des Leben führen wollen, und welche für diejenigen, die sich mit ihnen 
befassen, verderblich sind.!?? 


Rechtfertigung ausführlicher Exkurse und Argumentationen 
[127] Wenn aber vieles von dem, was gesagt wurde, sich im allgemeinen 
als nützlich im Hinblick auf die bürgerliche Grundordnung und eine Ori- 
entierung auf das politisch Richtige erweist, so sollte man unter diesem 
Aspekt Verständnis auch für die Länge unserer Darlegungen aufbringen, 
weil sie nicht ohne Ertrag und in zielloser Beschäftigung mit Unnützem 
an Umfang zugenommen haben. Denn die Untersuchung von Arbeitsmög- 
lichkeiten und handwerklichen Berufen und generell über richtige und fal- 
sche Lebensführung für Leute mit bescheidenen Mitteln ist an sich schon 
ein Gegenstand, der eine umfassende und sehr genaue Untersuchung ver- 
dient.!?? [128] Man sollte also über die Exkurse in meinen Darlegungen, 
auch wenn sie allzu langatmig erscheinen mögen, sich dabei jedoch nicht 
mit geringfügigen oder zu unwürdigen und wertlosen Gegenständen be- 
schäftigen, nicht ungehalten sein: Denn der Redner hat das Generalthema 
nicht aus dem Auge verloren, so lange er notwendige und zur Philosophie 
passende Fragen erörtert.!”* [129] Denn wenn wir uns in dieser Hinsicht 
gewissermaßen an das Vorbild der Jäger halten, werden wir schwerlich in 
die Irre gehen: Haben diese nàmlich eine erste Spur aufgenommen und 
stoßen, dieser folgend, dabei auf eine andere, deutlichere und frischere 
Spur, so halten sie sich, ohne zu zögern, zunächst an diese und kehren 
dann, nachdem sie ihren Fang gemacht haben, zu jener ersten Spur zu- 
rück.!? [130] Darum ist wohl auch jenes Vorgehen nicht zu tadeln, mit 
dem jemand, nachdem er mit Darlegungen zur Frage nach dem gerechten 
Menschen und der Gerechtigkeit begonnen hat, sich dann aber der Polis 
als Modell zuwandte und nach einer vielfach längeren Erörterung über 
ihre Verfassungsordnung nicht eher endet, als bis er alle Verfassungsum- 
brüche und alle Arten von Grundordnungen abgehandelt hat 56 Dabei ist 
seine Darstellung überaus klar und vorzüglich in der Herausarbeitung der 
Merkmale einer jeden Staatsform. [131] Freilich ist er auch von einigen Kri- 
tikern wegen des Umfangs seiner Darlegungen und natürlich auch wegen 
des langen Verweilens bei seinem Staatsmodell getadelt worden." Falls 
jedoch das Gesagte nicht mit dem gestellten Thema zusammenhängt und 
wenn dadurch in den anstehenden Fragen überhaupt nichts deutlicher ge- 
worden ist - um deretwillen es von Anfang an in die Erörterung einbe- 
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ἐν λόγοις ἐπαινεῖν ἢ ψέγειν δίκαιον. Περὶ δὲ τῶν λοιπῶν 
τῶν ἐν ταῖς πόλεσι πράξεων χρὴ θαρροῦντας διαπερᾶναι, 
τῶν μὲν μιμνησκομένους, τὰ δὲ καὶ ἑῶντας ἄρρητά τε καὶ 
ἀμνημόνευτα. 


Ov γὰρ δὴ περίγε πορνοβοσκῶν καὶ περὶ πορνοβοσκί- 
ας ὡς ἀμφιβόλων ἀπαγορευτέον, ἀλλὰ καὶ πάνυ ἰσχυρι- 
στέον τε καὶ ἀπορρητέον, λέγοντι μηδένα προσχρῆσθαι 
μήτε οὖν πένητα μήτε πλούσιον ἐργασίᾳ τοιαύτῃ, μισθὸν 
ὕβρεως καὶ ἀκολασίας ὁμοίως παρὰ πᾶσιν ἐπονείδιστον 
ἐκλέγοντας, ἀναφροδίτου μίξεως καὶ ἀνεράστων ἐρώτων 
κέρδους ἕνεκα γιγνομένους συναγωγεῖς, αἰχμάλωτα σώ- 
ματα γυναικῶν ἢ παίδων ἢ ἄλλως ἀργυρώνητα ἐπ’ ai- 
σχύνῃ προϊστάντας ἐπ’ οἰκημάτων ῥυπαρῶν, πανταχοῦ 
τῆς πόλεως ἀποδεδειγμένων, EV τε παρόδοις ἀρχόντων 
καὶ ἀγοραῖς, πλησίον ἀρχείων τε καὶ ἱερῶν, μεταξὺ τῶν 
ὁσιωτάτων, μήτ’ οὖν βαρβαρικὰ σώματα μήτε Ἑλλήνων, 
πρότερον μὲν οὐ πάνυ τὰ νῦν δὲ ἀφθόνῳ τε καὶ πολ- 
An δουλείᾳ κεχρημένων, ἐπὶ τὴν to- αύτην λώβην καὶ 
ἀνάγκην ἄγοντας, ἱπποφορβῶν καὶ ὀνοφορβῶν πολὺ κά- 
κιον καὶ ἀκαθαρτότερον ἔργον ἐργαζομένους, οὐ κτήνεσι 
κτήνη δίχα βίας ἑκόντα ἑκοῦσιν ἐπιβάλλοντας οὐδὲν ai- 
σχυνομένοις, ἀλλὰ ἀνθρώποις αἰσχυνομένοις καὶ ἄκου- 
σιν οἰστρῶντας καὶ ἀκολάστους ἀνθρώπους ἐπ’ ἀτελεῖ 
καὶ ἀκάρπῳ συμπλοκῇ σωμάτων φθορὰν μᾶλλον ἢ γένε- 
σιν ἀποτελούσῃ, οὐκ αἰσχυνομένους οὐδένα ἀνθρώπων 
ἢ θεῶν, οὔτε Δία γενέθλιον οὔτε Ἥραν γαμήλιον οὔτε 
Μοίρας τελεσφόρους ἢ λοχίαν Ἄρτεμιν ἢ μητέρα Ῥέαν, 
οὐδὲ τὰς προεστώσας ἀνθρωπίνης γενέσεως Εἰλειθυίας 
οὐδὲ Ἀφροδίτην ἐπώνυμον τῆς κατὰ φύσιν πρὸς τὸ θῆλυ 
τοῦ ἄρρενος συνόδου τε καὶ ὁμιλίας: μὴ δὴ ἐπιτρέπειν τὰ 
τοιαῦτα κέρδη μηδὲ νομοθετεῖν μήτε ἄρχοντα μήτε νομο- 
θέτην μήτ’ ἐν ταῖς ἄκρως πρὸς ἀρετὴν οἰκησομέναις TÓ- 
λεσιν μήτ' ἐν ταῖς δευτέραις ἢ τρίταις ἢ τετάρταις ἢ ὁποι- 
ταισοῦν, ἐὰν ἐπ’ αὐτῶν τινι ἢ τὰ τοιαῦτα κωλύειν. ἐὰν 
d ἄρα παλαιὰ ἔθη καὶ νοσήματα ἐσκιρωμένα χρόνῳ NA- 
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zogen wurde - dann ist, wenn überhaupt, ein kritisches Urteil nicht ganz 
unberechtigt. [132] Wenn sich also zeigen sollte, dass auch wir unpassen- 
de und nicht zum Thema gehörige Dinge behandeln, dann verdienen wir 
den Vorwurf der Weitschweifigkeit. Im übrigen sollte für sich genommen 
weder die Länge noch die Kürze einer Rede ein Grund für Lob oder Ta- 
del sein. Wir wollen also getrost unsere Darlegungen zu den Tätigkeiten 
in den Städten zu Ende bringen, indem wir aufeiniges deutlich hinweisen, 
über anderes jedoch stillschweigend hinweggehen.!°® 


Die Prostitution als Gefahr für die Menschenwürde und die bürgerliche 
Gesellschaft (55 133-140) 
[133] Dagegen dürfen wir uns allerdings hinsichtlich des Treibens der Bor- 
dellbesitzer und ihres „Berufs“ nicht auf eine matte Unentschiedenheit zu- 
rückziehen, sondern müssen mit Entschlossenheit ein Verbot aussprechen, 
dass niemand, weder ein Reicher noch ein Armer, ein solches „Gewerbe“ 
ausüben darf — dass nämlich jemand aus Missbrauch und zügelloser Gier 
einen Lohn bezieht, der bei allen Menschen in gleicher Weise verachtet 
wird! Sie bringen, als Zuhälter, Menschen zu lieblosem Geschlechtsver- 
kehr ohne Zuneigung und Zärtlichkeit zusammen, um bloßen Gewinns 
willen. Sie bieten die Körper von Frauen und Kindern, die durch Kriegs- 
gefangenschaft oder auf andere Weise zu Kaufsklaven wurden, zur Schän- 
dung in schmutzigen Behausungen dar, die überall in der Stadt wahrge- 
nommen werden - nämlich an den Zugängen zum Sitz der Magistrate und 
an den offenen Marktplätzen, in der Nähe von Amtshäusern und Heilig- 
tümern, mitten unter den ehrwürdigsten Gebäuden.!”? [134] Weder bar- 
barische noch hellenische Menschen, die zuvor in Freiheit lebten, sich jetzt 
aber in hártester Knechtschaft befinden, sollen sie in eine solche Schan- 
de und Unfreiheit treiben dürfen, indem sie ein viel übleres und weitaus 
schmutzigeres Gewerbe als Pferde- oder Eselzüchter ausüben; denn sie 
bringen nicht, wie diese, ohne Gewaltanwendung Vieh mit Vieh zu einer 
geschlechtlichen Vereinigung zusammen, ohne dass es dabei Widerwillen 
und Scham gibt. Sie lassen vielmehr auf Menschen, die Scham empfinden 
und widerstreben, geile Wüstlinge los — zu einer sinnlosen und unfrucht- 
baren Vereinigung der Leiber, die eher Vernichtung als neues Leben her- 
vorbringt.€? [135] Sie schämen sich weder vor Menschen noch Göttern, 
nicht vor Zeus Genethlios, nicht vor Hera, der Hüterin der Ehe, nicht vor 
den allgewaltigen Moiren oder vor Artemis, der Schützerin der Gebären- 
den, nicht vor der Muttergottheit Rhea oder den geburtshelfenden Gott- 
heiten (Eileithyien)!?! und auch nicht vor Aphrodite, der Patronin der na- 
türlichen geschlechtlichen Vereinigung und Gemeinschaft von Mann und 
Frau. [136] Diese schmutzigen Geschäfte darf weder ein Magistrat erlau- 
ben noch ein Gesetzgeber zulassen - und zwar weder in den hochrangig 
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ραλάβη, μήτοι γε παντελῶς ἐᾶν ἀθεράπευτα καὶ ἀκόλα- 
στα, ἀλλὰ σκοποῦντα τὸ δυνατὸν ἁμηγέπῃ στέλλειν καὶ 
κολάζειν: ὡς οὔποτε pei tà μοχθηρὰ μένειν ἐπὶ τοῖς aù- 
τοῖς, ἀλλ’ ἀεὶ κινεῖται καὶ πρόεισιν ἐπὶ τὸ ἀσελγέστερον, 
μηδενὸς ἀναγκαίου μέτρου τυγχάνοντα. 


Δεῖ δὴ ποιεῖσθαί τινα ἐπιμέλειαν, μὴ πάνυ τι πράως 
μηδὲ ῥᾳθύμως φέροντας, τὴν εἰς τὰ ἄτιμα καὶ δοῦλα σώ- 
ματα ὕβριν, οὐ ταύτη μόνον, ᾗ κοινῇ τὸ ἀνθρώπινον γέ- 
νος ἅπαν ἔντιμον καὶ ὁμότιμον ὑπὸ τοῦ φύσαντος θεοῦ 
ταὐτὰ σημεῖα καὶ σύμβολα ἔχον τοῦ τιμᾶσθαι δικαίως, 
καὶ λόγον καὶ ἐμπειρίαν καλῶν τε καὶ αἰσχρῶν, γέγονεν, 
ἀλλὰ κἀκεῖνο ἐνθυμουμένους, ὅτι χαλεπὸν ὕβρει τρεφο- 
μένῃ OU ἐξουσίαν ὅρον τινὰ εὑρεῖν, ὃν οὐκ ἂν ἔτι τολμή- 
σαι διὰ φόβον ὑπερβαίνειν, ἀλλ’ ἀπὸ τῆς ἐν τοῖς ἐλάττο- 
σι δοκοῦσι καὶ ἐφειμένοις μελέτης καὶ συνηθείας ἀκάθε- 
κτον τὴν ἰσχὺν καὶ ῥώμην λαβοῦσα οὐδενὸς ἔτι φείδεται 
τῶν λοιπῶν. 


Ἤδη οὖν χρὴ παντὸς μᾶλλον οἴεσθαι τὰς ἐν τῷ μέσῳ 
ταύτας φανερὰς καὶ ἀτίμους μοιχείας καὶ λίαν ἀναισχύν- 
τως καὶ ἀνέδην γιγνομένας, ὅτι τῶν ἀδήλων καὶ ἀφανῶν 
εἰς ἐντίμους γυναῖκάς [τε] καὶ παῖδας ὕβρεων οὐχ ἥκιστα 
παρέχουσι τὴν αἰτίαν, τοῦ πάνυ ῥᾳδίως τὰ τοιαῦτα τολ- 
μᾶσθαι, τῆς αἰσχύνης ἐν κοινῷ καταφρονουμένης, ἀλλ’ 
οὐχ, ὥσπερ οἴονταί τινες, ὑπὲρ ἀσφαλείας καὶ ἀποχῆς 
ἐκείνων εὑρῆσθαι τῶν ἁμαρτημάτων. 

Τάχ’ οὖν λέγοι τις ἂν ἀγροικότερον οὕτω πως’ Ὦ σο- 
φοὶ νομοθέται καὶ ἄρχοντες οἱ παραδεξάμενοιτὰ τοιαῦτα 
ἀπ’ ἀρχῆς, ὡς δή τι θαυμαστὸν εὑρηκότες ταῖς πόλεσιν 
ὑμεῖς σωφροσύνης φάρμακον, ὅπως ὑμῖν μὴ τὰ φανερὰ 
ταῦτα καὶ ἄκλειστα οἰκήματα τὰς κεκλειμένας οἰκίας καὶ 
τοὺς ἔνδοθεν θαλάμους ἀναπετάση, καὶ τοὺς ἔξω καὶ φα- 
νερῶς ἀσελγαίνοντας ἀπὸ μικρᾶς δαπάνης ἐπὶ τὰς ἐλευ- 
θέρας καὶ σεμνὰς τρέψῃ γυναῖκας μετὰ πολλῶν χρημά- 
των τε καὶ δώρων, τὸ σφόδρα εὔωνον καὶ μετ’ ἐξουσίας 
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auf Trefflichkeit und Güte einzurichtenden Städten, noch in den zweit-, 
dritt- und viertrangigen oder sonst wie gestellten Gemeinden!® - wenn es 
noch in der Macht eines von ihnen liegen sollte, dies zu verhindern. [137] 
Trifft er (der Gesetzgeber) aber auf alte Gewohnheiten und Krankheiten, 
die sich mit der Zeit eingenistet haben, so soll er diese jedenfalls nicht ganz 
ohne Behandlung und Zügelung lassen, sondern muss ihnen im Rahmen 
des Möglichen, auf irgendeine Weise Einhalt gebieten und sie mäßigen. 
Denn Laster pflegen nicht auf der Stelle zu treten, sondern sind ständig in 
Bewegung und auf dem Vormarsch zu noch größeren Ausschweifungen, 
wenn sie nicht auf die notwendigen Schranken stoßen.!% 

[138] Man muss hier also mit Sorgfalt vorgehen und darf den Miss- 
brauch von entehrten und versklavten Menschen nicht nachsichtig und 
leichtfertig hinnehmen, und zwar nicht allein aus dem Grund, weil das 
ganze Menschengeschlecht gemeinsam über Ehre und gleichen Rang ver- 
fügt, da es ja von seinem Schöpfergott mit denselben charakteristischen 
Merkmalen ausgestattet worden ist, um gerechtermaßen Ehre zu empfan- 
gen: nämlich mit Vernunft und dem Wissen um Gut und Böse.!%* Man 
muss hier vielmehr auch bedenken, dass es schwierig ist, für Freveltat 
und Laster, wenn sie nach Belieben zunehmen dürfen, noch irgendwel- 
che Grenzen zu finden, die sie aus Furcht nicht mehr zu überschreiten 
wagen. Tatsächlich gewinnt die Lasterhaftigkeit durch Praxis und Einge- 
wöhnung bei scheinbar geringfügigen und zugelassenen Betätigungen ei- 
ne nicht mehr einzudämmende Kraft und schreckt am Ende vor nichts 
mehr zurück. 

[139] So sollte man jedenfalls zu der Einsicht gelangen, dass die ganz 
unverhüllt und schamlos in der Öffentlichkeit praktizierte Unzucht nicht 
zum wenigsten verantwortlich ist für die heimlichen, vor der Gesellschaft 
verborgenen Übergriffe gegen ehrbare Frauen und Kinder, und zwar weil 
man dies ganz bedenkenlos riskiert, wenn Schamhaftigkeit in der Öffent- 
lichkeit nichts mehr gilt. Diese Praxis (der Bordelle) wurde also nicht, wie 
einige meinen, im wirklichen Interesse der Sicherheit und der Prävention 
von derartigen Vergehen erfunden. 165 

[140] Dazu könnte nun einer, rasch und etwas ungehobelt, Folgendes 
sagen: ‚Ach ihr weisen Gesetzgeber und Amtsträger, die ihr von Anfang 
an solche Sitten akzeptiert habt, in der Meinung, ihr hättet ein wunder- 
bares Heilmittel für eure Städte gegen Ausschweifungen und Lasterhaf- 
tigkeit gefunden! Passt nur auf, dass euch diese öffentlichen und unver- 
schlossenen Häuser nicht die verschlossenen Privathäuser öffnen und die 
Türen zum Intimbereich der Schlafzimmer aufstoßen! Und seht zu, dass 
diejenigen, die jetzt draußen auf der Straße und in der Öffentlichkeit, mit 
geringem Aufwand, ihren Lastern frönen, sich nicht an freie und angese- 
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οὐκέτι στέργοντας, ἀλλ’ αὐτὸ δὴ τὸ κεκωλυμένον ἐν þó- 
Pw τε καὶ πολλοῖς ἀναλώμασι διώκοντας. 


ὄψεσθε δὲ αὐτό, ἐμοὶ δοκεῖν, ἀκριβέστερον, ἐὰν σκο- 
TINTE: παρ’ οἷς γὰρ καὶ τὰ τῶν μοιχειῶν μεγαλοπρεπέστε- 
QÓv πως παραπέμπεται, πολλῆς καὶ σφόδρα φιλανθρώ- 
που τῆς εὐγνωμοσύνης τυγχάνοντα, τὰ μὲν πολλὰ ὑπὸ 
χρηστότητος οὐκ αἰσθανομένων τῶν ἀνδρῶν, τὰ δέ τι- 
να οὐχ ὁμολογούντων εἰδέναι, ξένους δὲ καὶ φίλους καὶ 
ξυγγενεῖς τοὺς μοιχοὺς καλουμένους ἀνεχομένων, καὶ 
αὐτῶν ἐνίοτε φιλοφρονουμένων καὶ παρακαλούντων ἐν 
ταῖς ἑορταῖς καὶ θυσίαις ἐπὶ τὰς ἑστιάσεις, ὡς ἂν οἶμαι 
τοὺς οἰκειοτάτους, ἐπὶ δὲ τοῖς σφόδρα ἐκδήλοις καὶ pave- 
ροῖς μετρίας τὰς ὀργὰς ποιουμένων: παρ’ οἷς, φημί, ταῦθ’ 
οὕτως ἐπιεικῶς ἐξάγεται τὰ περὶ τὰς γυναῖκας, οὐδὲ πε- 
οἱ τῶν παρθένων ἐκεῖ θαρρῆσαι ῥάδιον τῆς κορείας οὐ- 
δὲ τὸν ὑμέναιον ὡς ἀληθῶς καὶ δικαίως ἀδόμενον ἐν τοῖς 
παρθενικοῖς γάμοις πιστεῦσαί ποτε. ἢ οὐκ ἀνάγκη πολ- 
λὰ ἐοικότα ξυμβαίνειν αὐτόθι τοῖς παλαιοῖς μύθοις, δίχα 
γε τῆς τῶν πατέρων ὀργῆς καὶ πολυπραγμοσύνης, «τᾶλ- 
λα γε» πολλῶν μιμουμένων τοὺς λεγομένους τῶν θεῶν 
ἔρωτας, χρυσοῦ τε πολλοῦ διαρρέοντος διὰ τῶν ὀρόφων 
καὶ πάνυ ῥᾳδίως, ἅτε οὐ χαλκῶν ὄντων οὐδὲ λιθίνων τῶν 
οἰκημάτων, καὶ νὴ Δία ἀργύρου στάζοντος οὐ κατ’ ὀλί- 
γον οὐδ΄ εἰς τοὺς τῶν παρθένων κόλπους μόνον, ἀλλ’ εἴς 
τε μητέρων καὶ τροφῶν καὶ παιδαγωγῶν, καὶ ἄλλων TOÀ- 
λῶν καὶ καλῶν δώρων τῶν μὲν κρύφα εἰσιόντων διὰ τῶν 
στεγῶν, ἔστι δ΄ ὧν φανερῶς κατ’ αὐτάς που τὰς κλισιά- 
δας; τί δ’; ἐν ποταμοῖς καὶ ἐπὶ κρηνῶν οὐκ εἰκὸς ὅμοια 
πολλὰ γενέσθαι τοῖς πρότερον λεγομένοις ὑπὸ τῶν ποι- 
ητῶν; πλὴν ἴσως γε οὐ δημόσια γιγνόμενα οὐδ’ ἐν τῷ pa- 
νερῷ, κατ’ οἰκίας δὲ οὕτως εὐδαίμονας, κήπωντε καὶ προ- 
αστείων πολυτελεῖς ἐπαύλεις ËV τισι νυμφῶσι κατεσκευ- 
ασμένοις καὶ θαυμαστοῖς ἄλσεσιν, ἅτε οὐ «περὶ» πενι- 
χρὰς οὐδὲ πενήτων βασιλέων οἵας ὑδροφορεῖν τε καὶ παί- 
ζειν παρὰ τοῖς ποταμοῖς, ψυχρὰ λουτρὰ λουομένας καὶ 
ἐν αἰγιαλοῖς ἀναπεπταμένοις, ἀλλὰ μακαρίας καὶ yaka- 
ρίων γονέων, ἐν βασιλικαῖς καταγωγαῖς ἴδια πάντα ταῦ- 
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hene Frauen mit Geschenken für viel Geld heranmachen, weil sie mit dem 
allzu billigen und nach Belieben zur Verfügung stehenden Genuss nicht 
mehr zufrieden sind — auf der Jagd nach hindernisreichen und gefahrvol- 
len Abenteuern mit hohem Kostenaufwand!166 


Kritik an der ‚libertinage’ in der großstädtischen (römischen) Oberschicht 
[141] Ihr werdet den Sachverhalt, meiner Meinung nach, jedoch besser er- 
kennen, wenn ihr euch Folgendes überlegt: In einem Gemeinwesen, wo 
man über Ehebruch recht großzügig hinwegsieht und diese Affäre mit be- 
reitwilligem und allzu freundlichem Verständnis ihren Lauf nehmen lässt, 
wobei die Ehemänner das meiste aus Gutmütigkeit einfach nicht wahrneh- 
men, gewisse Dinge auch gar nicht wissen wollen und damit einverstan- 
den sind, dass die Ehebrecher in ihrem Haus als Gastfreunde, Vertraute 
und Verwandte bezeichnet werden, wobei diese manchmal zu Gastmäh- 
lern bei Festen und Opferfeiern freundlich eingeladen werden, als wären 
sie, so mein Eindruck, die engsten Vertrauten und Freunde, [142] während 
man sich höchstens über ganz eklatante, öffentliche Skandale in Grenzen 
zornig zeigt!7 - dort also, so meine ich, wo in den Beziehungen zu den 
Ehefrauen so großzügig Gastfreundschaft praktiziert wird, da wird man 
kaum noch den Mut aufbringen, an die Unberührtheit der Mädchen zu 
glauben und darauf zu vertrauen, dass das Brautlied bei ihrer jungfräu- 
lichen Verheiratung wirklich mit Fug und Recht gesungen wird.!69 [143] 
Muss da nicht viel von dem passieren, was den alten Sagenstoffen gleicht 
- freilich ohne den Zorn und das Widerstreben der Väter? Denn in den 
übrigen Dingen ahmen viele die angeblichen Liebesabenteuer der Gótter 
nach - mit viel Gold, das durch die Dächer hindurch fließt!” — und dies 
ganz ohne Schwierigkeiten, da die Ráumlichkeiten eben nicht aus Bron- 
ze oder festem Stein bestehen. [144] Auch trópfelt hier, beim Zeus, nicht 
gerade wenig Silber herab - nicht nur in Busen und Gewandbausch der 
Mädchen, sondern auch der Mütter, der Ammen und Erzieherinnen; dazu 
kommen dann auch noch viele schóne Geschenke, von denen einige heim- 
lich durch das Dach hineingelangen, andere aber auch ihren Weg ganz 
offen durch die Türen ἤπάεη.70 [145] Ist es da vielleicht verwunderlich, 
dass sich an Flüssen und Brunnen viel von dem ereignet, was den älteren 
Sagen-Erzählungen der Dichter gleichkommt?!7! Freilich nicht gerade in 
der Öffentlichkeit, wohl aber in Häusern, so reich ausgestattet (wie hier 
zu sehen), in prunkvollen Villen mit Gartenanlagen im Vorstadtbereich, 
auf geschmückten Brautlagern und in zauberhaft schönen Hainen - denn 
es geht nicht um arme Mädchen oder solchen aus ärmlichen Königshäu- 
sern, die Wasser holen müssen, am Flussufer spielen und sogar am offenen 
Strand ein Bad in kaltem Wasser nehmen.!" Es handelt sich vielmehr um 
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τα ἐχούσαις, πολὺ κρείττονα καὶ μεγαλοπρεπέστερα τῶν 
κοινῶν. 


Ἀλλ’ ἴσως γε οὐδὲν ἧττον ἔμελλον ἐν ἐκείνῃ τῇ πόλει 
παῖδας προσδοκᾶν ἐσομένους, οἷον Ὅμηρος εἴρηκεν EŬ- 
δωρον, υἱὸν Ἑρμοῦ καὶ Πολυδώρας, ὑποκοριζόμενος av- 
τὸν οἶμαι κατὰ τὴν γένεσιν, 

παρθένιος, τὸν ἔτικτε χορῷ καλὴ Πολυδώρη. 
σχεδὸν δὲ καὶ παρὰ Λακεδαιμονίοις ἔτυχόν τινες ταύτης 
τῆς ἐπωνυμίας τῶν οὕτως γενομένων, Παρθενίαι κλη- 
θέντες συχνοί: ὥστ’, εἰ μὴ διεφθείροντο οἱ πλείους τῶν ἐν 
ταῖς οὕτως τρυφώσαις πόλεσι γιγνομένων, ἅτε οὐδαμῶς 
οἶμαι δαιμονίου τυγχάνοντες ἐπιμελείας, οὐδὲν ἂν ἐκώ- 
Ave πάντα μεστὰ ἡρώων εἶναι. νῦν δὲ οἱ μὲν ἀπόλλυν- 
ται παραχρῆμα: ὅσοι δ’ ἂν καὶ τραφῶσι, κρύφα ἐν δούλου 
σχήματι μένουσιν ἄχρι γήρως, ἅτε οὐδὲν αὐτοὺς δυναμέ- 
νων τῶν σπειράντων προσωφελεῖν. εἶεν δή, παρ’ οἷς ἂν 
καὶ τὰ περὶ τὰς κόρας οὕτως ἁπλῶς ἔχῃ, τί χρὴ προσδο- 
κᾶν τοὺς κόρους, ποίας τινὸς παιδείας καὶ ἀγωγῆς τυγ- 
χάνειν; ἔσθ’ ὅπως ἂν ἀπόσχοιτο τῆς τῶν ἀρρένων λώβης 
καὶ φθορᾶς τό γε ἀκόλαστον γένος, τοῦτον ἱκανὸν καὶ oa- 
φῆ ποιησάμενον ὅρον τὸν τῆς φύσεως, ἀλλ’ οὐκ ἂν ἐμ- 
πιμπλάμενον πάντα τρόπον τῆς περὶ γυναῖκας ἀκρασί- 
AG διακορὲς γενόμενον τῆς ἡδονης ταύτης, ζητοίη ἑτέραν 
μείζω καὶ παρανομωτέραν ὕβριν; ὡς τά γε γυναικῶν, αὐ- 
τῶν σχεδόν τι τῶν ἐλευθέρων καὶ παρθένων, ἐφάνη ῥά- 
δια, καὶ οὐδεὶς πόνος θηρῶντι μετὰ πλούτου τὴν τοιάν- 
δε θήραν: οὐδὲ ἐπὶ τὰς πάνυ σεμνὰς καὶ σεμνῶν τῷ ὄν- 
τι γυναῖκας καὶ θυγατέρας ὅστις ἂν ἴῃ σὺν τῇ τοῦ Διὸς 
μηχανῆ, χρυσὸν μετὰ χεῖρας φέρων, οὐ μήποτε ἀποτυγ- 
χάνῃ. ἀλλ’ αὐτά που τὰ λοιπὰ δῆλα παρὰ πολλοῖς γι- 
γνόμενα: ὁ γὰρ ἄπληστος τῶν τοιούτων ἐπιθυμιῶν, ὅταν 
μηδὲν εὑρίσκῃ σπάνιον μηδὲ ἀντιτεῖνον ἐν ἐκείνῳ τῷ γέ- 
νει, καταφρονήσας τοῦ ῥᾳδίου καὶ ἀτιμάσας τὴν ἐν ταῖς 
γυναιξὶν Ἀφροδίτην ὡς ἕτοιμον δή τινα καὶ τῷ ὄντι Or]- 
λυν παντελῶς ἐπὶ τὴν ἀνδρωνῖτιν μεταβήσεται, τοὺς &o- 
ἕοντας αὐτίκα μάλα καὶ δικάσοντας καὶ στρατηγήσοντας 
ἐπιθυμῶν καταισχύνειν, ὡς ἐνθάδε που τὸ χαλεπὸν καὶ 
δυσπόριστον εὑρήσων τῶν ἡδονῶν εἶδος, τοῖς ἄγαν Φιλο- 
πόταις καὶ οἰνόφλυξι ταὐτὸ πεπονθὼς πάθος, οἳ πολλά- 
κις μετὰ πολλὴν ἀκρατοποσίαν καὶ συνεχῆ οὐκ ἐθέλον- 
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reiche Mädchen von reichen Eltern, die in hochherrschaftlichen Villen al- 
les das besitzen - und zwar weitaus besser und großartiger als die Anlagen 
für die Öffentlichkeit.!73 

[146] Aber nichts desto weniger sollten in jener Stadt (von der die Rede 
ist) Kinder zu erwarten sein, wie Homer den Sohn des Hermes und der Po- 
lydora, den Eudoros, seine Zeugung euphemistisch verschleiernd, charak- 
terisiert: der ein Jungfrauensohn war, den die im Reigentanz liebliche Polydore 
gebar. ^ [147] Und auch bei den Lakedaimoniern gab es Leute mit diesem 
Beinamen, da sie eben so ins Leben gekommen waren - und zwar ziemlich 
viele, die Partheniai hießen.'’? Daher stünde wohl nichts im Wege - wenn 
die Mehrzahl von ihnen, die in Stádten, die derart vom Wohlstand ver- 
dorben sind, geboren werden, nicht umkäme, weil sich, meiner Meinung 
nach, keine Gottheit irgendwie um sie kümmert -- dass die Welt ganz voll 
von solchen ,Heroen' wäre. [148] Heutzutage aber gehen die einen gleich 
nach der Geburt zugrunde und diejenigen, die aufgezogen wurden, ver- 
bleiben unerkannt, bis ins Greisenalter, im Status von Sklaven, da ihnen ih- 
re Erzeuger keine Hilfe leisten kënnen 176 Damit sei's wirklich genug! Was 
aber hat man wohl dort, wo es einfach so um die Mädchen steht, von den 
Jünglingen zu erwarten?! [149] Welche Art von Bildung und Erziehung 
wird ihnen zuteil werden? Ist es überhaupt möglich, dass sich diese zügel- 
lose Generation von der verderblichen Unzucht mit Männern fernhält und 
die klaren Grenzen respektiert, die die Natur hier setzt?178 Werden sie sich 
nicht im Gegenteil, da sie ihre Begierde mit Frauen in jeder Weise befrie- 
digt haben und dieser Lust schon überdrüssig geworden sind, auf die Su- 
che nach einer anderen, noch wüsteren und widergesetzlicheren Unzucht 
machen? [150] Denn die Verführung von Frauen, gerade auch der freien 
und unverheirateten, hat sich ihnen als zu leicht erwiesen; mühelos ist die 
Jagd für den, der mit reichen Mitteln diese Art von Beute einfangen will. 
Selbst bei sehr hochgestellten Frauen und Tóchtern aus wirklich angesehe- 
nen Familien wird einer, der das Hilfsmittel des Zeus einsetzt! und Gold 
in seinen Hànden mitbringt, das Ziel niemals verfehlen. [151] Was daraus 
folgt, ist wohl klar und ereignet sich bei vielen: Wer jedenfalls bei dieser 
Art von Wollust unbefriedigt bleibt, da ihm hier alles überreichlich und 
ohne Widerstreben angeboten wird, und wer so den leicht zu erlangenden 
Liebesgenuss mit Frauen verachtet, als etwas schlechthin Verfügbares und 
in Wahrheit durchaus Unmännlich-Weibliches - der wird hinüberwech- 
seln in den Männersaal und seine Begierde darauf ausrichten, die jungen 
Männer zu schànden, die im Begriff stehen, schon bald hohe Amter zu 
bekleiden und sich als Richter und Strategen (Praetoren) zu betátigen.!9? 
[152] Hier jedenfalls, so glaubt er, wird er eine Art von Wollust finden, 
zu deren Befriedigung ernsthafte und schwer zu meisternde Hindernisse 
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τες πιεῖν αὐχμὸν ἐξεπίτηδες μηχανῶνται διά τε ἱδρώτων 
καὶ σιτίων ἁλμυρῶν καὶ δριμέων προσφορᾶς. 
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überwunden werden müssen. Er leidet so an der gleichen Sucht wie die 
allzu sehr dem Wein ergebenen Trinker, die oftmals nach starkem, fortge- 
setzten Genuss von ungemischtem Wein?! keine Lust mehr am Trinken 
verspüren und sich nun künstlich Durst verschaffen — durch schweißtrei- 
bende Anstrengungen und den Verzehr von salzigen und scharf gewürz- 
ten Speisen. 18? 


Anmerkungen zur Übersetzung 


Zur inhaltlichen Problematik des Titels der Rede s. Einführung S.21. -- Bei Philo- 
strat (V. Soph. 17) und bei Synesios (Dion 2) steht die Schrift unter der Bezeichnung ó 
Εὐβοεύς („der Mann aus Euböa“), wobei Synesios freilich danach, in seiner inhaltli- 
chen Würdigung, deutlich macht, dass er die gesamte Schrift (zumindest in dem uns 
überlieferten Textbestand) genau gekannt hat. In der Werkübersicht bei Photios (Bibl. 
cod. 209) wird die Schrift dagegen als Εὐβοικὸς ἢ κυνηγετικός (scil. λόγος) bezeich- 
net. 

Der abrupte Textbeginn, der sich hier schwerlich als rhetorischer Kunstgriff auffassen 
lässt, gibt noch zu erkennen, dass zuvor von Berichten über gesellschaftlich „alterna- 
tive“, d.h. solidarische, ohne soziale Spannungen, in Harmonie und relativer Armut 
verwirklichte Lebensformen — möglicherweise in fernen Ländern - die Rede gewe- 
sen ist. „Die nachdrückliche Voranstellung des τόδε kann stilistisch nur gerechtfertigt 
werden, durch des Schriftstellers Absicht ein Neues, zu dem er übergehen will, von 
dem Früheren abzuheben." (v. ARNIM, 1891, 397). Auch in den 88 36. 40. 811. und 125 
finden sich Hinweise auf eine zuvor, im (verlorenen) Prooemium der Schrift erórterte 
Definition des Generalthemas der Abhandlung, zu dem die Erzählung 88 2-80 nur 
als ein anschauliches (und für einen Teil-Aspekt lehrreiches) Modell beitragen sollte. 
Weitere Rückverweise machen darüber hinaus deutlich, dass in diesem Prooemium- 
Abschnitt vorrangig über die angeblich große und positive Macht des Reichtums so- 
wie eine entsprechende Passage in Euripides' Elektra (v. 424-431) — wahrscheinlich 
zugleich auch über eine Sentenz in Sophokles’ Aleadai-Drama — gesprochen worden 
ist, s.u. Anm. 99 u. 117; zu Dions persónlichem Interesse an der euripideischen Elek- 
tra-Tragódie vgl. auch die Zitate in or. 19 8 5. — Aus der Tatsache, dass am Schluss der 
Schrift die Darlegungen ebenso abrupt abbrechen (8 151), hat v. Arnım 1981, 404-406 
zu Recht auf eine mechanische (vermutlich schon früh in der Überlieferung der Schrift 
eingetretene) Verstümmelung der ursprünglichen Textfassung von or. 7 (13 Arnim) 
geschlossen (s. u. Anm. 182, vgl. o. Einführung S. 22). 

Diese vorgreifende Entschuldigung für den behaglich-ausschweifenden Erzáhl- und 
Argumentationsstil des Autors (vgl. dazu auch 88 102 u. 126) stellt nicht nur eine cap- 
tatio benevolentiae dar, sondern ist auch ein Indiz dafür, dass die Exilzeit Dions mit 
ihren Abenteuern, Irrfahrten und Entbehrungen bereits längere Zeit zurücklag; s. da- 
zu v. ARNIM 1898, 455-457. Zum Vergleich bietet sich in dieser Hinsicht die Olympische 
Rede (or. 12) an, die mit großer Wahrscheinlichkeit auf 105 n. Chr. datiert werden kann 
(s. u. Anm. 13). 

Mit dem Hinweis auf „die Mitte von Hellas“ wird ausdrücklich unterstrichen, dass 
es jedenfalls um konkrete Ereignisse und Zustände aus der Lebenszeit des Erzáhlers 
(und nicht um einen kühnen Utopie-Entwurf oder einen phantasievollen Reiseroman 
bzw. (wie in or. 36 Borysthenes-Rede) um die Begegnung mit einer Ansiedlung ganz am 
Rande der griechischen Kulturwelt (d.h. an der Nordost-Grenze des Imperium Roma- 
num) gehen soll. - Demgegenüber dürfte Dions Schilderung der Essener-Gemeinde 
am Toten Meer als einer Gemeinschaft, die sich zu absolut friedlichem und harmoni- 
schen Zusammenleben gefunden hatte, wohl eher utopische (bzw. eu-topische) Ele- 
mente enthalten haben; vgl. dazu das Zeugnis bei Synesios, Dion 3 p. 240,10 TERzAGHI. 
- Ein Beispiel für die Ausgestaltung eines Utopie / , Eutopie" -- Entwurfs findet sich in 
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Dions Indien - Exkurs in der Kelainai-Rede (or. 35 58 18-24) - hier freilich nur in einer 
ironischen Brechung. 

Dions Verbannungsstrafe (relegatio) hinderte ihn nicht an Reisen und Aufenthalten 
außerhalb Italiens und seiner Heimatprovinz Bithynien-Pontos (s. o. S.13f.); aller- 
dings musste er sich in seiner prekären Situation schon vor dem bloßen Anschein 
eines Regelverstoßes hüten. Das von dem Erzähler und den Seeleuten ursprünglich 
angestrebte Reiseziel (nach Athen, durch den , Kanal" zwischen Eubóa und der In- 
sel Andros? Oder zu einem Hafenplatz in Süd-Thessalien?) bleibt hier absichtlich im 
Unklaren; zwischen Mitte November und Mitte März ruhte normalerweise die Schif- 
fahrt in der Ägäis. - Zu Dions Wendung ἐτύγχανον ... περαιούμενος s. den Anfang 
des Reiseberichts in der Borysthenes-Rede (or. 36,1: ἐτύγχανον ... ἐπιδημῶν); vgl. auch 
NESSELRATH 2003, 66 Anm. 2 mit weiteren Belegen. 

Zu den „Höhlen von Eubóa" und ihrer geographischen Position vgl. 88 7 und 31, s. 
ferner Hdt. VIII 13f. Aus Dions Angaben geht klar hervor, dass es sich um den ha- 
fenlosen, notorisch gefährlichen Küstenabschnitt an dem (bei antiken Autoren oft er- 
wähnten) Kap Kaphereus im Südosten Eubóas handeln muss (s. den Essay von H. R. 
GozrrE u. S. 169-172); Strabons Angaben zu den „Höhlen von Eubóa" (X 1,2 p. 445,6f.: 
zwischen Aulis, nahe Chalkis, und Geraistos an der Südküste der Insel) sind dagegen 
problematisch (vgl. dazu den Stellenkommentar von St. Rapr): Strabon folgt an dieser 
Stelle einer geographischen Tradition, die auch bei Val. Max. I 8,10 bezeugt ist: Der 
Begriff der κοιλά wird hier, mit einer gewissen Plausibilität, auf die Meerenge zwi- 
schen Rhamnus (in den Bergen Nordost-Attikas) und dem gebirgigen Südwestrand 
Eubóas bezogen; vgl. dagegen jedoch die geographischen Angaben bei Eur. Tr. 84 und 
Livius (P.) XXXI 47, ferner Tzetzes zu Lykophron, Alexandra 386 (p. 145,24 SCHEER). 
Purpurfischerei wurde im kaiserzeitlichen Griechenland an vielen Plätzen betrieben 
(u. a. an der lakonischen und thessalischen Küste sowie bei der Insel Gyaros; im Hin- 
blick auf Euböa weisen die archäologischen Zeugnisse (s. u. H. R. ΟΟΕΤΤΕ S. 172) und 
die geographisch-biologischen Gegebenheiten freilich eher auf die seichteren Gewäs- 
ser vor Chalkis und Eretria hin. In Dions Darstellung wird jedoch auch in 8 55 der 
Aufenthalts- und Arbeitsbereich dieser (auf Geld und Profit bedachten) Purpurfischer 
an die Steilküste Eubóas, nahe dem Kap Kaphereus, verlegt. Im Hinblick auf Dions 
später vorgetragene Urteile über unproduktive und schädliche Gewerbe und Tätig- 
keiten (bes. 8 117) wird man daher die rastlose, körperlich sehr anstrengende Murex- 
Fischerei als wertlose Dienstleistung für pure Luxusbedürfnisse einzustufen haben; 
s. generell H. Brum, Purpur als Statussymbol (Bonn 1978) u. die Überlegungen (zur 
Verwendung der Purpurfarbe für die römischen „Staatsgewänder“) von H. R. GoET- 
TE, Studien zu römischen Togadarstellungen (Mainz 1989) 4-6. - In der Reise-Erzählung 
bleibt unklar, ob die Seeleute, mit denen Dion von Chios aufgebrochen sein will, von 
vornherein daran gedacht, zu den an der Küste Eubóas arbeitenden Purpurfischern 
zu fahren. Ebenso konnten sie natürlich auch aus langjáhriger Erfahrung mit den 
Aufenthalts- und Arbeitsplätzen dieser Fischer (vgl. § 55) vertraut sein; s. o. Anm. 
5. 

Der abrupte Tempuswechsel vom Praeteritum in das Präsens (in den 88 3f. sowie spä- 
ter in den 88 23. 53 und 56) soll offenbar in Verbindung mit einem lockeren Umgangs- 
ton die Anschaulichkeit (und Authentizität) des jeweiligen Erzählberichtes steigern 
und zugleich inhaltlich bedeutsame Wendungen innerhalb der narratio akzentuieren. 
- RusssLL 1992, 111 deutet ἐπιτυγχάνω in 8 3 dagegen als „historisches Präsens“, das 
die vorangehende Beschreibung (ἑώρων) gezielt unterbricht. 

Dion spielt auf die Charakterisierung einer spezifisch euböischen Haartracht in der 
Ilias Ἡ 12 und 542 an; vgl. dazu auch den Hinweis in Dions Dialogschrift or. 2 (Über 
königliche Herrschaft) 8 12. Zu Dions Auffassung von einer „natürlichen“ und wahrhaft 
hellenischen Haar- und Barttracht s. or. 36 (Borysthenes-Rede) S 17 und die Selbstzeug- 
nisse or. 47,25 und Olympische Rede (or. 12) § 15; langes Haar und Vollbart als äußeres 
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Zeichen eines Philosophen: or. 72 (Über die äußere Erscheinung) SS 1-2; vgl. aber auch 
or. 35 (Kelainai-Rede) SS 2f. u. 11f. 

Zum Problem einer Umstellung im überlieferten Text von 8 6 s. gegen die Vorschläge 
von v. ARNIM (1893/6, Bd. I S. 190 u. II S. 338£.) zu Recht die Bedenken von RusseLL 
(1992, 112). Die Übersetzung folgt hier auch der von Russe erwogenen Änderung 
des (störenden) εἶπεν in οὐ ράιδιον εἰπεῖν. 

Der feine Sinn des Jägers für die Regeln der Gastfreundschaft zeigt sich auch darin, 
dass er dem Schiffbrüchigen sogleich seine Hilfe anbietet, noch bevor er sich nach 
dessen Herkunft und seinem Schicksal auf dem Reiseweg erkundigt hat. 

Ein deutlicher Hinweis auf die Zeit der Verbannungszeit des Autors; zu der ärmlichen 
Kleidung Dions und den entbehrungsreichen Lebensverhältnissen, in denen er sich 
damals befand s. u.a. die Ausführungen in or. 13 (in Athen vorgetragen) 8 10f. 

Vgl. dazu die ganz ähnliche Formulierung der Diogenes-Rede (or. 6) S8 60-62 und 
die stolze Feststellung Dions (Olympische Rede [or.12] 8 20) über seinen Auftritt als 
furchtloser Wanderer-Philosoph mitten im römischen Heerlager an der unteren Do- 
nau (kurz vor dem Beginn des 2. Daker-Feldzuges des Kaisers Trajan 105 n. Chr., der 
die endgültige Unterwerfung des feindlichen Königreiches bringen sollte). An dieser 
Stelle klingt erneut innerhalb der Erzählung das Hauptthema des Traktats an: der 
Rang und die Würde von (äußerlich gesehen) armen, aber arbeitsamen und werktäti- 
gen Menschen in der realen Alltagswelt. Vgl. zu diesem zentralen Aspekt der Schrift 
auch 88 36. 40. 81f. und 103. 

40 Stadien entsprechen einer Strecke von rund 7,5 km. - Die Behausungen der bei- 
den „Jäger“-Familien befanden sich somit, Dion zufolge, im Bereich der bewalde- 
ten Osthänge des mächtigen (bis zu 1398 m aufsteigenden) Oche-Gebirges im Sü- 
den/Südosten Euböas (vgl. auch den Hinweis 5 31). 

Zur Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe des Jágers vgl. auch 8 65. Der in 8 61 erwáhnte, 
das Verfahren vor der ekklesia der Polis beendende Volksbeschluss enthielt tatsáchlich 
nur die Erlaubnis einer ungehinderten (und abgabenfreien) Nutzung des in Gemein- 
debesitz verbleibenden Grundstücks. 

Die Väter der beiden Jägerfamilien waren also freie Lohnarbeiter gewesen; aus 5 49 
geht hervor, dass sie auch das Bürgerrecht in der für dieses Gebiet zuständigen Polis 
besaßen. — Neben ihrer Entlohnung hatten die Hirten (offenbar gewohnheitsmäßig) 
ein Anrecht, innerhalb der ihnen anvertrauten Herde ein privates „Sondervermögen“ 
zu bilden (gewissermaßen als peculium). 

Die Katastrophe des euböischen Großgrundbesitzers dürfte sich wahrscheinlich in der 
Ära des Kaisers Nero (54-68 n.Chr.) ereignet haben, vermutlich zu Beginn oder gegen 
Mitte der 60er Jahre. Jedenfalls sollte dieser Vorgang, im Rahmen der Erzáhlung, um 
ca. 25 bis 30 Jahre der Begegnung des Autors mit dem Jäger und seiner Familie (in 
der Verbannungszeit Dions) vorausgegangen sein (s. o. Einführung); vgl. dazu auch 
die konkrete Altersangabe für den Schwager des Jägers (8 21). -- Die direkt vom Kai- 
ser (im griechischen Osten regulär als βασιλεύς / „König“ / „Herrscher“ bezeichnet, 
vgl. dazu u. a. die ausführlichen Erórterungen in der Rómischen Geschichte von Cassius 
Dio: LIII 17,1-4 und 18,2) verfügte Konfiskation des gesamten Besitzes war offenbar 
auf einen móglichst schnellen Gewinn aus der raschen Aneignung der mobilen Ha- 
be des Verurteilten gerichtet gewesen, während der Grundbesitz auf Euböa — auch 
um die tätige Mithilfe der lokalen Behörden an der Exekution sicherzustellen - zum 
größten Teil in das Eigentum der Polis überführt wurde (vor allem die weitgehend 
nur als Viehweide nutzbaren Liegenschaften im Bergland). Dieser Zugewinn hat frei- 
lich die finanzielle Situation dieser Polis in der Folgezeit nicht wesentlich verbessern 
kónnen (s. u.). - Zu dem mórderischen Tyrannenregime, den Perversitáten und dem 
würdelosen Auftreten Neros s. Dions Bemerkungen in orr. 4,134. 21,6 u. 8f. 31 (An die 
Rhodier) 5 148. In dem (für die „auktoriale Zeit" als aktuell verstandenen) Hinweis auf 
die noch lange nach Neros Ende, bis in die Gegenwart hinein, auftretenden Pseudo- 
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Nerones (im Kurz-Dialog or. 21,10) spricht sich allerdings Dions Verbitterung über 
das Regiment des (in seinen Augen noch schlimmeren) Tyrannen Domitian aus; vgl. 
auch or. 1,50. 

Zur Viehwirtschaft im antiken Griechenland in einer Form der Transhumanz, die 
insbesondere die ertragreichen Grünlandflächen in den Ebenen vor Überweidung 
schützen sollte, s. Sr. GEORGouDI, „La transhumance dans la Grèce ancienne", REG 
87 (1974), 155-185; vgl. auch Varro, De re rustica II 29-12. - Während der Großgrund- 
besitzer (und Arbeitgeber) auf Eubóa durch seinen Reichtum ins Verderben gestürzt 
wurde, konnten seine armen Rinderhirten - trotz der schmerzlichen Einbußen, die 
auch sie im Zuge der Konfiskation erleiden mussten - ihr Überleben durch eigene 
Anstrengungen und Arbeit sichern. Auf die Belastungen und existenziellen Risiken, 
die mit großem Reichtum verbunden sein können, geht Dion später (88 93-96) noch 
ausführlicher ein. 

Zur Textproblematik vgl. Κυ65Ε11. 1992, 115, der zwar die Konjektur P. V. D. Müurr's 
(Ed. Bunt: Änderung von ἀπόρρυτον in ἀπόρρηκτον) befürwortet, aber diese nicht 
in den Text aufnimmt!: ἀπόρρητον cod., ἀπόρρυτον RUSSELL. 

In die anschauliche Schilderung der Schönheit des Wohnsitzes und der Annehmlich- 
keiten seiner Umgebung werden vom Autor, mit feinem literarischen Gespür, nüch- 
terne Hinweise des Jägers auf den landwirtschaftlichen Ertrag und die Nutzung des 
Anwesens eingefügt; zu Dions berühmter (leider verlorener) Schilderung der land- 
schaftlichen Schönheit des Tempe-Tals am Unterlauf des Peneios (Thessalien) s. Syn- 
esios, Dion 3 und Aelian, VH III 1. Eine knappe, aber eindrucksvolle Landschafts- 
schilderung findet sich ferner in Dions Erzählung von seiner Begegnung mit einer 
wahrsagenden Priesterin in einem ländlichen Herakles-Heiligtum im Alpheiostal: or. 
1,52f. 

Die Jagd mit Spürhunden setzte — gerade bei einem Jäger ohne Reittier — ein hohes 
Maß an Kórperkraft und Gewandtheit voraus, da dieser mit dem aufgescheuchten 
Wild und den verfolgenden Hunden in ausdauerndem Lauf mithalten musste und 
gegebenenfalls auch das schließlich gestellte, angriffsbereite Tier mit dem Jagdspieß 
abzufangen hatte, s. dazu auch 8$ 71f. und Dions Lobpreis dieser Form der Jagd zu 
Fuß oder zu Pferde (or. 3,135f.; mit deutlichem Bezug auf die Jagdleidenschaft Kaiser 
Trajans), als einer guten , Vorübung für das Kriegshandwerk" und als einer Betäti- 
gung, aus der Kórperkraft und Lebensfreude erwachsen. Die Jagd aus Wildgehegen 
heraus, bei der die Jäger an dem durch vorbereitete Netzsperren und Stoffwände stark 
eingeengten Ausgang auf das herangetriebene Wild lediglich zu warten hatten, wird 
von Dion dagegen als bequemliche „persische Unsitte" abgewertet. In der Kynegeti- 
kos-Schrift Xenophons (in ihrer Echtheit umstritten) wie auch im Jagdbuch Arrians 
betonen die Autoren nachdrücklich, wie sehr die anstrengende , Jagd mit dem Hun- 
de" als hervorragendes Erziehungsmittel für Leib und Geist gelten kónne; s. ferner 
W. Κοεονεκ, Die Geschichte der Jagd (Zürich 2004). 

Zum Verhalten der Hirtenhunde, die nach einiger Zeit zu ihren alten Herren zurück- 
kehrten, vgl. Varro, De re rustica Π 9,6 sowie 9,10 (Ernährung von Hirtenhunden allein 
mit Brei!), s. dazu auch Arrian, Cyneg. 8,1. 

Die von Ep. Schwartz vorgeschlagene Textkorrektur (ἄρκτων für ἄνθρώπων) ist 
zweifellos sinnvoll; zumal der Jäger in seiner , Besitzstandserklárung" vor der ekklesia 
ausdrücklich auch die (allzu rauhen) Bárenfelle erwähnt: 8 43. — Zur Bärenjagd in Grie- 
chenland und im Agäisraum vgl. u.a. die bekannte, stolze Epigramm-Weihinschrift 
von Kaiser Hadrian aus dem Eros-Heiligtum bei Thespiai: IG VII 1818 (G. Kamp, 
Epigrammata Graeca ex Lapidibus collecta [Berlin 1878] Nr. 811); Hadrian erhoffte sich 
als Gegengabe und Dank für sein ganz persónliches Weihgeschenk, das Fell eines 
(mit eigener Hand, vom Pferde herab, getóteten) Báren, einen von Eros übermittel- 
ten Hauch von der Aphrodite Urania (deren Wesen, nach Platon, Symp. 181 c, nicht 
von weiblicher, sondern „von männlicher“ Natur bestimmt wird!). S. ferner E. ScHE- 
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RING, „Hadrian als Jäger. Jagd als Mittel kaiserlicher Selbstdarstellung", in: W. Mar- 
TINI (Hrsg.), Die Jagd der Eliten in den Erinnerungskulturen von der Antike bis in die Frühe 
Neuzeit (Göttingen 2000) 129-155. 

Der hier in aller Breite geschilderte Prozess einer allmählichen, natürlichen „Umer- 
ziehung" der tumben Hirtenhunde zu „spät entwickelten“ (und daher nicht mehr 
besonders lern- und leistungsfähigen) Jagdhunden dürfte nicht zuletzt auch mit Di- 
ons soziopolitischer Konzeption in Zusammenhang stehen: Durch Gewöhnung an 
das Landleben und seine Freuden könnte wohl auch bei manchen Angehörigen der 
beschäftigungslosen Stadtarmut eine leidlich positive Umorientierung eintreten; vgl. 
auch 88 107f. - Als zuverlässige Hirten- und Haushunde schätzte man im antiken 
Hellas vor allem die großen Molosserhunde; als Jagdhunde par excellence galten da- 
gegen die kleineren Lakoner-/Spartaner-Hunde sowie die Hunde aus Kreta: Xeno- 
phon, Cyneg. 10; Arrian, Cyneg. 2,29; vgl. F. Orts, „Hund“, RE VIII (1913) [2540-2582] 
2548-2551 u. 2560-2566, s. zu Einsatz und Ausbildung von Hirten- und Jagdhunden 
u. a. D. J. Brewer, Dogs in Antiquity (Warminster 2001). 

In der Übersetzung von ELLiger 1967 ist diese (inhaltlich wichtige) Stelle irreführend 
übersetzt worden: „War aber der Winter gekommen, hatten unsere Väter nichts mehr 
zu tun, da sie weder in die Stadt hinabstiegen noch in ein Dorf" (S. 115; ähnlich H. 
Hommer, Dion von Prusa. Euboische Idylle. Übersetzung mit Einführung [Zürich / Stutt- 
gart 1959] 8, richtig dagegen Russzrr ad. loc.). Dion lässt an dieser Stelle vielmehr 
deutlich erkennen, dass die beiden Familienváter sich keineswegs aus einer grund- 
sátzlichen Abneigung gegen das Leben in der Stadt heraus (oder gar in romantischer 
Verklárung des , einfachen" Landlebens), sondern allein aus Not, wegen anhaltender 
Erwerbslosigkeit, aus dem engeren Bereich der Polis in die Einsamkeit der Berge und 
Wälder zurückgezogen haben. Dabei haben sie im übrigen in der Folgezeit mindes- 
tens zu einer der Dorfsiedlungen in der Nähe enge (auch familiäre) Verbindungen 
angeknüpft (s. u.). 

Tatsáchlich sind Wildtiere wie Hase und Reh daran gewóhnt (und darauf angewie- 
sen), in der kalten Jahreszeit móglichst sparsam mit ihren Energiereserven umzuge- 
hen. 

S. dazu die Angabe in 8 49, wonach der Vater des Jágers als armer, aber freier Lohn- 
arbeiter mit Bürgerrecht die Gelegenheit nicht versäumt hatte, sich in die Stadt zu 
begeben, um bei der Auszahlung einer pauschal (und nach Präsenz) an die gesam- 
te Bürgerschaft verteilten Geldspende seinen Anteil in Empfang zu nehmen. Die im 
Waldgebirge von vornherein als Jäger (und Gärtner) aufgewachsenen Söhne der ehe- 
maligen Rinderhirten haben jedoch ihrerseits das Interesse an diesen nur im Stadtbe- 
reich erhältlichen Zuwendungen gänzlich verloren. 

Die Jäger-Familien bedenken jeden Ankömmling in ihrer Waldeinsamkeit nach Kräf- 
ten mit einem Gastgeschenk — und dies nicht in Erwartung einer Gegenleistung, son- 
dern aus einem natürlichen, alter hellenischer Sitte entsprechenden Anstandsgefühl 
heraus. — Hirschfelle, statt Geld, stellten für den Jäger auch sonst einen konkreten, 
verlässlichen Wertmaßstab dar; vgl. dazu die Angaben in seiner „Besitzstandserklä- 
rung" vor der Volksversammlung 88 43. — Der Amtsbote hatte offenbar Vollmacht 
erhalten, die von der Polis angeforderte Steuer-Nachzahlung in Silbergeld von den 
Jägern gleich an Ort und Stelle zu kassieren, im Weigerungsfalle aber einen Vertreter 
der angeblichen Steuersünder pünktlich zur Verhandlung in der anberaumten Volks- 
versammlung vorzuführen. 

Der überbrachten amtlichen Ladung an die Jäger war offensichtlich eine Vorbera- 
tung in der Polis vorausgegangen, die zu einer entsprechenden Handlungsanweisung 
an die Magistrate bzw. Prytanen und zur Plazierung dieser Angelegenheit auf die 
Tagesordnung einer regulären (und verbindlich terminierten) ekklesia-Versammlung 
geführt hatte. In diesem vom Jäger natürlich nicht erwähnten (sicherlich auch nicht 
durchschauten) Vorverfahren, das vermutlich vor dem Rat (bule) der Polis durch- 


30 


Anmerkungen zur Übersetzung 91 


zuführen war, hatten sich, wie in der Erzählung implizit vorausgesetzt wird, auch 
schon „politische Fronten“ herausgebildet, wie die zu diesem Tagesordnungspunkt 
bereits detailliert vorbereiteten Reden der beiden Hauptkontrahenten vor der Volks- 
versammlung erkennen lassen (s.u.). Dabei bleibt in Dions Erzählung unklar, ob die 
ekklesia hier- im Verfahren gegen die Jäger-Familien und zuvor gegen die in der Volks- 
versammlung angeschuldigten Bürger - bereits als aktive Gerichtsinstanz in Betracht 
zu ziehen ist oder allenfalls Vorbeschlüsse zur Konstituierung entsprechender Ge- 
richtsgremien zu fassen hatte. 

Der naive Erzähler verkennt die fortifikatorische Bedeutung der Turmaufsátze auf der 
hohen Stadtmauer; auch die Anlage und ókonomische Bedeutung des in den Stadtbe- 
reich direkt einbezogenen Hafenplatzes sind ihm nicht vertraut. Als identifizierbare 
Polis bietet sich für diese Erzählung — anhand der vom Autor dargebotenen Details 
- am ehesten Karystos (im äußersten Süden Euböas) an: Das mehrfach mit großem 
Nachdruck erwähnte Kap Kaphereus im Hinterland der Stadt (in der Zeit der vene- 
zianischen Besetzung Euböas zu Cabo d’Oro verballhornt), in dessen Nähe der Wohn- 
sitz der Jägerfamilien lag, gehörte wahrscheinlich zum Territorium der Polis Karystos. 
Dagegen lassen sich die Angaben in der Erzählung über ein zum engeren Stadtbereich 
und seinem Mauerring gehörendes, geschütztes Hafenbecken schwerlich mit den Ge- 
gebenheiten in der weit nach Süden geöffneten (von Fallwinden vom Oche-Gebirge 
herab und von Melthemi-Stürmen aus dem Süden bedrohten) Bay von Karystos in 
Übereinstimmung bringen (s. u. ΟΟΕΤΤΕ, S. 174-177). Ob man aus diesen Befunden (s. 
auch o. Anm. 7) bereits den Schluss ziehen kann, dass der Autor Süd-Eubóa niemals 
kennen gelernt habe, steht jedoch dahin: Dions Anliegen gemäß zielen die Angaben 
in der Jäger-Erzählung in erster Linie auf ein allgemeines Bild von den Verhältnissen 
in den Polis-Gemeinden des zeitgenóssischen Griechenlands. Spezifische Züge, die 
über die vom Autor vorgenommene Einordnung der (ungenannt bleibenden) Polis in 
Raum und Zeit hinausgingen, konnten da nur stören. — Denkbare kritische Anmer- 
kungen des Autors zu dem in Kaiserlicher Regie betriebenen Abbau von Cipollino- 
Marmor aus der Karystia (GoETTE s. u. 5. 188f.) waren ohnehin mit der von Dion ge- 
schátzten Rolle eines Vertrauten der rómischen Führung (s. o. Einführung S. 10f.) un- 
vereinbar. Jedenfalls aber war Dion der Abbau von farbigem Marmor im Gebiet von 
Karystos, wie das Zeugnis im Traktat or. 79,2 explizit belegt, keineswegs unbekannt; 
überdies wird an dieser Stelle, freilich ohne weitere Details zu nennen, ausdrücklich 
konstatiert, dass die polis der Karystier in der Gegenwart zu den ,unbedeutenden 
und ärmlichen Städten” (τῶν πάνυ ταπεινῶν καὶ ἀθλίων) zähle. - Die Behörde der 
, Hafenwáchter" / λιμενοφύλακες stellte in Karystos offenbar eine wichtige Institu- 
tion dar; vgl. die Katalog-Fragmente IG XII 9, nr. 8 u. 9. GoETTE (s. u. S. 183f.) will als 
eigentlichen Hafenplatz von Karystos die weiter óstlich gelegene, geschützte Bucht 
von Geraistos in Anspruch nehmen; für diese Annahme spricht jedenfalls die Tatsa- 
che, dass die Kontrolle über den Hafen der Polis einer eigenen Behórde anvertraut 
worden war, und nicht zum unmittelbaren Aufgabenbereich der (üblichen) städti- 
schen Ober-Magistrate von Karystos gehört hat. — Die wiederholten Verweise auf die 
„Höhlen von Eubóa", das Kap Kaphereus und schließlich die Untaten des Nauplios 
(s. u.) gaben freilich einem mutterländisch-griechischen, mit der epischen Sagentra- 
dition (und ihrer Ausgestaltung durch die Tragiker) vertrauten Leser-Publikum, In- 
dizien an die Hand, um die im Mittelpunkt der Jäger-Erzählung stehende Polis zu 
identifizieren. Dion aber hatte als Autor durchaus kein Interesse daran, diese eine Po- 
lis, mit ihren inneren Gebrechen (u.a. einer gierig nach Spenden verlangenden ekklesia 
und einer z.T. mit bedenklichen demagogischen Mitteln agierenden Führung), auch 
namentlich vorzuführen und sie damit regelrecht ,an den Pranger zu stellen". In- 
sofern entsprachen nicht nur das diskrete Verschweigen des Polis-Namens, sondern 
wohl auch bewusste Verfremdungen bzw. Ausblendungen in den topographischen 
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Angaben den Intentionen des Autors. Zu Dions genereller Zurückhaltung hinsicht- 
lich direkter Namensnennungen vgl. orr. 15,3. 21,6f. und 11. 

Zum Topos der schockartigen Konfrontation eines naiven, unerfahrenen Landmannes 
mit dem turbulenten Treiben im Zentrum einer Stadt, in der eine Atmosphäre allge- 
meiner, lärmiger Geschäftigkeit und Aggressivität herrscht, s. u. a. Verg. Ecl. 1,19; vgl. 
auch Dions Schilderung in or. 20,9f. 

Im Erzáhlbericht des Jägers, der von seinem Lebensweg her keinerlei Kenntnisse über 
die Präliminarien und den regulären Instanzenzug innerhalb der Entscheidungsfin- 
dung der Polis haben konnte, bleibt verstándlicherweise unklar, ob es sich bei diesen 
ἄρχοντες um verantwortliche ( Jahres-) Magistrate oder um die Mitglieder eines Rats- 
prásidiums der bulé handelte, die (wie im klassischen Athen die Prytanen bzw. spáter 
die prohedroi) auch in der ekklesia-Versammlung den Vorsitz zu übernehmen hatten. — 
Möglicherweise hat sich von der Polis Karystos eine Liste der Mitglieder des Stadt- 
rats (aus hadrianischer Zeit) erhalten, die, noch immer nach demokratischer Sitte, je- 
weils für ein Amtsjahr durch Losung aus der Bürgerschaft bestellt wurden: IG XII, 
9, 11. Dieses Gremium bestand aus 72 Ratsherren in 12 Abteilungen, die sich offen- 
bar allmonatlich in der Wahrnehmung ihrer prásidialen Aufgaben abwechselten; an 
der Spitze einer jeden Abteilung (von 6 Ratsherren) stand ein ἀρχεπρόβουλος. Die- 
se Terminologie lässt darauf schließen, dass zu den Aufgaben der jeweils amtieren- 
den Ratsabteilungen - möglicherweise in Abstimmung mit den 12 ἀρχεπρόβουλοι 
insgesamt — neben der Vorbereitung der Tagesordnung für die ekklesia auch die For- 
mulierung von , Vorbeschlüssen" (προβουλεύματα) bzw. Entscheidungsalternativen 
gezählt hat (5. u. Anm. 34). - Nach F. Caırns, „IG ΧΠ.9 11: An Inscription of Karys- 
tos", ZPE 134 (2001) 121-136 soll dieser Inschriftenblock jedoch nicht von Karystos, 
dem Fundort auf Eubóa, stammen, sondern über See, aus dem südlichen Kleinasien, 
dorthin verbracht worden sein. 

In der umständlichen Beschreibung des regelmäßig für die Volksversammlung ge- 
nutzten Theaterbaus knüpft der Jáger an die Schilderung seines eigenen Wohnsitzes 
(s. o.) in der Bergwald-Region an. - Bereits in der (um 355 v. Chr. verfassten) militär- 
und politikwissenschaftlichen Abhandlung des Aeneas Tacticus záhlt das Theater im 
Stadtareal ebenso wie die Agora zu den politisch zentralen Plátzen einer Polis, die im 
akuten Krisenfall einen besonderen Schutz von der bedrohten Bürgerschaft verlang- 
ten: vgl. III 5f. — Für das 1. Jh. n. Chr. bietet der Bericht über eine spontane Versamm- 
lung und Protestkundgebung gegen die Mission des Apostels Paulus in Ephesos (Lu- 
kas, Apg. 19, 29-32) einen illustrativen Beleg, wobei der amtierende grammateus (des 
demos oder der bulé?) die aufgeregte Menge hier eindringlich auf die Instanz einer 
regulären ekklesia-Versammlung verweist; vgl. jetzt Vujčić 2009, 160. Auch in Dions 
Heimat-Polis ist das Theater der reguláre Versammlungsplatz für die Volksversamm- 
lung: or. 40,6f. 

Der Ablauf dieser ekklesia-Tagung basierte offensichtlich auf einer umfangreichen 
(und entsprechend vorbereiteten und bekanntgemachten) Tagesordnung; vgl. Vu- 
IOC 2009, 165-167. Die Entscheidungskompetenz liegt ganz in der Hand der souve- 
ränen Bürgerschaft; jedenfalls kann von einer straffen, autoritativen Steuerung der 
Volksversammlung durch die prásidierenden archontes-Amtsträger hier keine Rede 
sein (vgl. 8 43): Die gut besuchte ekklesia äußert sich, im Fortgang der zu behandeln- 
den Sachverhalte und Fragen, hóchst unterschiedlich und stets impulsiv; spontane 
Wortmeldungen und Beschlussantráge werden, im Rahmen der Tagesordnung, oh- 
ne formale Bedenken aufgegriffen und in der Beschlussfassung berücksichtigt (s. u. 
Anm. 37). - Ehrenbeschlüsse für Spenden oder in Aussicht gestellte private Leistun- 
gen zugunsten der Polis, aber auch Klagen über Vernachlässigung bzw. missbräuch- 
liche Nutzung von Gemeindebesitz und -grundstücken oder Rückstánde in der Er- 
füllung übernommener Liturgie-Verpflichtungen haben erkennbar einen großen Teil 
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der Agenda ausgemacht; in diese Richtung weist auch die mit drohenden Untertónen 
versehene Bemerkung in der Anklagerede des , Demagogen" (8 29). 

Die bildhaft-plastische Schilderung des Jágers zielt auf die Fassungslosigkeit und 
emotionalisierte Verzweiflung der in der Versammlung attackierten Bürger, nicht auf 
einen spezifischen Demutsgestus; eher wáre wohl an einen Impuls zu schnellen fle- 
hentlichen Bewegungen innerhalb der Orchestra vor der ekklesia zu denken; vgl. hier- 
zu auch die genaue Entsprechung (in Dions Schilderung der wilden Leidenschaftlich- 
keit und Gestik unter dem Rennbahn-Publikum in Alexandrien): or. 32 (15 Arnim) 8 
89. - Die Polis ist in ihrer eigenen Rechtsphäre autonom, und die ekklesia kann offen- 
bar schwerwiegende Sanktionen verhángen; bezeichnend ist in diesem Zusammen- 
hang auch die spontane Bemerkung in Plutarchs Amatorius-Dialog 11,755B zur Situa- 
tion im zeitgenóssischen Thespiai (Boiotien). Von einem solidarisch handelnden und 
die Volksmasse beliebig, nach den eigenen Interessen, lenkendem , Honoratiorenre- 
gime" kann hier, in der „Mitte von Hellas", gewiss nicht die Rede sein. Dafür beste- 
hen auch viel zu scharfe Rivalitäten und persönlich-sachliche Gegensätze unter den 
aktiven Politikern dieser Stadt - ein Umstand, den der hier nur allzu sachverständi- 
ge Zeitgenosse Plutarch von Chaironeia in seiner (über den persónlichen Adressaten 
hinaus an die politischen Führungsschichten der kaiserzeitlichen Polisstaaten gerich- 
teten) Denkschrift Praecepta gerendae reipublicae (798A-825F) bekanntlich sehr beklagt. 
Aufschlussreich sind in dieser Hinsicht auch die Bemerkungen Dions in seiner Recht- 
fertigungsrede vor dem Demos in Prusa or. 45,8. 

Zu der angsteinflößenden Kulisse und schwer beherrschbaren Dynamik einer großen, 
gut besuchten Volksversammlung s. auch die Bemerkungen Plutarchs, der die Volks- 
massen in den zeitgenössischen ekklesia-Versammlungen u.a. mit einem , argwóhni- 
schen und launischen wilden Tier" (θηρίον ὕποπτον καὶ ποικίλον) vergleicht (Praec. 
ger. rei. 800C, vgl. 801E) und ihre Beifalls- und Unmutsäußerungen mit aufgewühl- 
ter Meeresbrandung (819F); vgl. auch Dions Bemerkung (2. Tarsos-Rede § 33), wo- 
nach der führende Gemeinde-Politiker sich immer wieder gegen die emotionalisierte 
Volksmenge zu stemmen habe - „wie ein Vorgebirge", das der Brandung des Meeres 
standhält und dahinter einen sicheren Naturhafen bildet; zum häufigen Vergleich ei- 
ner erregten Volksmenge mit dem Meer s. auch Dion, or. 3,49 u. or. 32,22f. (mit Zitat- 
Verweis auf Il. II 144-146); vgl. auch Liv. XXXVII 10,5 u. Polyb. XXI 31,9-11 B.-W., 
ferner Cicero, Pro Cluentio 138. - Die Zähmung und, wenn es denn sein muss, auch 
die Manipulation der allzu impulsiven, aber noch immer über weitreichende Kompe- 
tenzen verfügenden Volksversammlung ist daher, nach Plutarchs Auffassung (Praec. 
ger. rei. 818 C), eine der wesentlichen Aufgaben des klugen, verantwortungsbewuss- 
ten Stadtpolitikers, der seine Polis vor inneren Unruhen und einer dann drohenden 
Intervention der rómischen Herrschaftstráger bewahren will; hierauf weisen nicht zu- 
letzt die Mahnungen des grammateus auf der spontan im Theater stattfindenden Pro- 
testkundgebung in Ephesos hin (s.o. Anm. 33). 

Offenbar stand grundsätzlich jedem Bürger dieser Polis volles Rederecht (παρρησία) 
in der Volksversammlung zu; diese konnte freilich auch ihrerseits nach Belieben Bei- 
fall und Missfallen äußern. Generell wurde hier, anders als in der klassischen De- 
mokratie Athens, das Reglement für Reden, persónliche Stellungnahmen oder auch 
nur einfache Wortmeldungen vor der Öffentlichkeit sehr liberal gehandhabt, so dass 
viel Raum für Emotionsäußerungen und sogar tumultartige Unmutsbekundungen 
gegeben war. Dagegen haben zu Dions Zeit in der kilikischen Metropole Tarsos (und 
zeitweilig wohl auch in Prusa; s. o. 5. 7) erhebliche timokratische Einschränkungen 
des Rede- und Antragsrechtes in der ekklesia bestanden. — Mit großem Geschick hat 
der Autor die umständliche, aber aus kritischer Distanz beobachtende Schilderung 
des politisch ganz unerfahrenen Jägers vom Verlauf einer stürmisch bewegten Volks- 
versammlung zu einer satirischen Überzeichnung genutzt, in der zweifellos Dions 
eigene Erfahrungen, namentlich mit der ekklesia von Prusa, ihren Niederschlag ge- 
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funden haben; vgl. dazu u.a. die in scharfem Ton vorgetragenen Verteidigungsreden 
in Prusa orr. 46 und 47. - Allerdings wird man in diesem Rahmen auch die Unterschie- 
de zwischen der politischen Praxis in einer , alt-hellenischen" Polis (mit traditioneller 
Demokratie; vgl. für diese Zeit auch Plutarch, Praec. ger. reip. 817A—B) und der verfas- 
sungspolitischen Situation in Stádten wie Tarsos oder Prusa berücksichtigen müssen, 
zu deren wichtigsten Institutionen - unter römischer Einflussnahme -- mächtige Rats- 
gremien mit Zensus-Qualifikation (und lebenslänglicher Mitgliedschaft der einmal 
gewählten Ratsherren) zählten; zu den anhaltenden Spannungen zwischen Rat und 
Ekklesia in den beiden genannten Polis-Gemeinden s. Dion, or. 34,16 und or. 50 passim. 
Der „Demagoge“ projiziert mit diesem Anklagepunkt ein charakteristisches „Feind- 
bild“ auf den mittellosen, am Rande der χώρα lebenden Jäger: Die vorbereitete At- 
tacke richtet sich gegen reiche Mitbürger, die ihren enormen Grundbesitz angeblich 
durch Okkupation von Gemeindeland noch zu erweitern bestrebt sind, sich den Freu- 
den der Jagd hingeben, daher auch permanent auf dem Lande wohnen und sich vom 
Leben im urbanen Zentrum der Polis zurückziehen wollen. Sie denken auch gar nicht 
mehr daran, dort ihren finanziellen und politisch-sozialen Verpflichtungen gegenüber 
der Stadtbevölkerung und der Polis-Bürgerschaft insgesamt nachzukommen. 

Das Gebiet an den „Höhlen von Eubóa" gehörte offensichtlich zum Territorium der 
(ungenannt bleibenden, aber zumindest grosso modo lokalisierbaren) Polis. - Wenig 
später ist in der Anklagerede des Demagogen" sogar von ganzen Dörfern die Re- 
de, die sich die Jägerfamilien dort angeblich angeeignet haben sollen. Grundsätzlich 
bestand für das gesamte Territorium der Stadt eine Steuerpflicht, die nur für aner- 
kannte „Wohltäter“ (εὐεργέται) der Gemeinde, auf besonderen Beschluss der Volks- 
versammlung, aufgehoben werden konnte. Darüber hinaus waren für die Nutzung 
des Gemeindelandes alljährlich Abgaben zu entrichten. In dieser Hinsicht konnte den 
Jäger-Familien tatsächlich eine Verfehlung zum Vorwurf gemacht werden. - Als Li- 
turgie (Grundbedeutung: ‚Dienst für das Volk‘) wurden Leistungen bezeichnet, die 
in unregelmäßigen Abständen aus den Privatmitteln wohlhabender Bürger - entspre- 
chend ihrer Finanzkraft und auf mehr oder weniger freiwilliger Basis - für die Allge- 
meinheit erbracht wurden; im Vordergrund standen die würdige Ausgestaltung der 
alljährlich gefeierten Feste der Polis, aber auch die Übernahme von Gesandtschaften 
(auf eigene Kosten) und die Leitung und Finanzierung wichtiger Bauvorhaben der 
Stadt. 

Das πλέθρον (=10000 Quadratfuß) umfasste ca. 9,5 ar; 1000 Plethren waren also eine 
Fläche von nicht weniger als 95 ha. — Das attische Hohlmaß choinix fasste ca. 0,9 Liter; 
das Maß- und Gewichtesystem der euböischen Polis entsprach also vollständig dem 
der Athener, vgl. auch 8 44. In den Behauptungen des Demagogen" bleibt (gewiss 
absichtlich) unklar, ob die angeblich erreichbare „Sachspende“ für die Bürgerschaft 
aus den fälligen Abgaben oder insgesamt aus der Getreide-Ernte des großen „Land- 
gutes“ in den Bergen bestritten werden sollte; alle Angaben basieren (als Karikatur!) 
auf maßlosen und in demagogischer Manier präsentierten Übertreibungen. Es ist da- 
her auch nicht möglich, aus diesen , Daten" auf die Gesamtzahl der erwachsenen und 
empfangsberechtigten Polis-Bürger zu schließen. In der sofortigen Reaktion innerhalb 
der Volksversammlung zeigt sich im Hinblick auf Liturgien-Leistungen und „Wohlta- 
ten“ der Reichen die besondere Vorliebe des Demos für direkte, pauschale Austeilun- 
gen von Geld- und Sachspenden an die Stadtbürger (statt gemeinnütziger und auch 
auf längere Sicht nutzbringender bzw. urbanistisch sinnvoller Investitionen). 

Der Redner droht mit einem Verfahren, das aus dem Strafrecht der athenischen De- 
mokratie des 5./4. Jh. v. Chr. gut bekannt ist (ἀπαγωγή) und demnach auch in der 
Rechtspraxis der euböischen Städte Aufnahme gefunden hat: Kriminelle konnten — 
bei offenkundigem Tatbestand bzw. auf frischer Tat ertappt — von engagierten Bür- 
gern festgenommen und umgehend der für Verhaftungen und Strafvollzug zuständi- 
gen Behórde übergeben werden. Dieses Verfahren fand in Athen auch bei politischen 
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Straftaten (und bei Gefahr im Verzuge!), mit Zustimmung der Volksversammlung, 
Anwendung. Die härtesten Konsequenzen einer solchen Inhaftierung konnten aller- 
dings durch die Stellung von Bürgen zumindest vorläufig abgewendet werden; s. J. 
H. Lirsrus, Das attische Recht und Rechtsverfahren (Leipzig 1905) 317. 

Das Felsenkap Kaphereus bildet die Spitze des nördlichen, weit nach Osten gerich- 
teten Ausläufers des Oche-Gebirges im Südosten Euböas. In der griechischen Sagen- 
tradition war vornehmlich dieses Kap der Ort des fatalen Schiffsbruchs der von Troia 
siegreich heimkehrenden Achäer-Flotte. Die Gefährlichkeit des Seeweges um das Kap 
Kaphereus herum war in der Antike sprichwörtlich: Hdt. VIII 7,1; Strabon VIII 6, 2 p. 
368,33 RApr; Pausanias II 23,1 u 36,6 u. Philodem, Rhet. 1 p. 260,20 Supnaus u.a.m. 
- Zur Verpflichtung der Statthalter, gegen heimtückische Feuersignale von Fischern 
und generell gegen Strandráuberei vorzugehen, s. Ulpian, Dig. 47,9,10. 

Nauplios, der Vater des Palamedes, hatte durch irreführende Feuersignale die Flotte 
der Achäer in die Klippen am Kap Kaphereus gelenkt, um mit dieser Katastrophe Ra- 
che für die Hinrichtung seines Sohnes während der Belagerung von Troia zu nehmen 
(Apollodoros, epit. VI 7,11; Schol. Eur. Or. 432; Schol. Lycophr. AI. 386 u. 1093; Hyg. 
Fab. 116; s. o. Anm. 42 zu Strabon und Pausanias). Der kluge und erfindungsreiche 
Palamedes war dort von seinen persónlichen Feinden, Odysseus und den Atriden, 
fálschlich des Verrats beschuldigt und im Heerlager zum Tode durch Steinigung ver- 
urteilt worden; s. zu diesem Mythos auch Dion, or. 13,21 u. Sophokles, Nauplios, TrGrF 
III p. 353f. 

In seinem Auftreten unterscheidet sich dieser Politiker markant vom Habitus seines 
demagogisch-anklägerischen Vorredners; schon eine einfache Bitte des offenbar sehr 
angesehenen Mannes reicht aus, um die aufgebrachte Menge im Theater wieder zur 
Ruhe zu bringen. Mit festem Selbstbewusstsein weist er ohne Umschweife auch (8 
34) auf seinen großen (partiell freilich brachliegenden) Landbesitz auf dem Territo- 
rium der Polis hin und distanziert sich schon damit von seinem offenbar wesentlich 
ärmeren, als , Demagoge" agierenden Rivalen, der sich, hier wie auch sonst, um die 
wirklichen, längerfristigen Interessen und das Erscheinungsbild seiner Heimatstadt 
nicht angemessen gekümmert habe (s.u.). - Mit Lokalpolitikern dieses Schlages und 
ihrer hartnäckigen Opposition gegen große Bauprojekte ambitionierter „Wohltäter“ 
(die freilich neben Nutzen und Ansehen ihrer Heimatstadt auch ihr ganz persónliches 
Prestige mit hohen óffentlichen Ehrungen steigern wollten) hat sich Dion in Prusa des 
öfteren auseinandersetzen müssen (vgl. u.a. orr. 40. 45. 46 und 47). Diese „Demago- 
gen" beriefen sich ihrerseits gerne auf die manifesten Tagesbedürfnisse und Versor- 
gungsansprüche der ärmeren, städtischen Volksschichten. 

Aus dem Zusammenhang wird deutlich, dass ἀργία hier nicht einfach als „Arbeits- 
losigkeit", sondern negativ als , Untátigkeit" bzw. ,, Nachlássigkeit" aufzufassen ist. — 
Die durch einen starken Geburtenrückgang in Griechenland ausgelóste, bereits kurz 
nach der Mitte des 2. Jh. v. Chr. spürbar gewordene „demographische Krise" ist schon 
in Polybios' Historien-Werk thematisiert und nach ihren (angeblich mentalitátsbe- 
dingten) Ursachen und fatalen Wirkungen hin analysiert worden (XXXVI 17,5-10 B.- 
W.). Zur modernen Forschungsdiskussion über die allgemeine Lage im kaiserzeitli- 
chen Hellas s. Kr. FnErTAG, „Das Problem der schrumpfenden Stadt in der griechi- 
schen Antike", in: A. LAMPEN / A. Owzan (Hrsgg.), Schrumpfende Stüdte. Ein Phünomen 
zwischen Antike und Moderne (Köln u.a. 2008) 1-15. 

Auch hier wird deutlich, dass die xwoa dieser Polis sich, anders als die Landmark von 
Eretria, nicht über mehrere Landschaften und Klein-Regionen (mit Unterzentren) er- 
streckte, sondern — wie in der Karystia — einerseits aus einer fruchtbaren Ebene im 
engeren Umkreis des Stadtgebietes und andererseits aus dem sich bis zum Kap Ka- 
phereus hin erstreckenden Wald- und Berggelände des Oche-Gebirges bestanden hat 
(s. o. Anm. 30). 
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An dieser Stelle klingt offenbar erneut das am (verlorenen) Anfang der Schrift defi- 
nierte Generalthema der Abhandlung an; vgl. 88 9,40 und besonders 81. 

Mit dem hier nur knapp umrissenen „Agrar- und Sozialprogramm" befand sich der 
„anständige Politiker” in bester Übereinstimmung mit den, seit der Ära Nervas auch 
von der Reichsführung, insbesondere in Italien, ergriffenen Initiativen zur Restruktu- 
rierung der Landwirtschaft und gleichzeitigen Förderung verarmter, landloser Bevöl- 
kerungsschichten; vgl. die in dem Dokument CIL VIII, nr. 10570 noch greifbare lex Ha- 
driani zu einer mit öffentlichen Mitteln geförderten Vergabe von Wirtschaftsparzellen 
in Erbpacht auf kaiserlichem Domänenland an arme bzw. landlose Arbeitswillige. Ei- 
ne gute Parallele zu den Vorschlägen des „anständigen Politikers“ stellt die (allerdings 
durch ein Edikt des Statthalters M. Ulpius sowie ein Sendschreiben des Proconsuls 
Geminius Modestus abgesicherte) Vergabe von Landparzellen aus Gemeinde- und 
Tempelbesitz durch die obersten Stadtmagistrate an jeden nutzungswilligen Bürger 
in der kleinen boiotischen Polis Thisbe dar; für diese in ihrer Größe begrenzten und 
auf Erbpacht übergebenen Anbauflächen und Grundstücke soll in den ersten fünf Jah- 
ren ihrer Bewirtschaftung völlige Abgabenfreiheit bestehen: Syll.? 884 = IG VII p. 748 
(Ende des 2. Jh. n. Chr.; vgl. auch PIR?, IV nr. 150). Ein ähnliches, angeblich jedoch auf 
das gesamte Reichsgebiet bezogenes Ansiedlungs- und Bewirtschaftungsprojekt wird 
im Geschichtswerk Herodians (II 4,6) dem Kaiser Pertinax, der freilich nur kurze Zeit 
(198 n. Chr.) regiert hat, zugeschrieben. Immerhin hatte schon Kaiser Claudius (in ei- 
nem leider nur fragmentarisch erhaltenen Brief an den Proconsul von Achaia L. Junius 
Gallio) gegen die Veródung des Gemeindelandes von Delphi die Initiative zu einem 
großzügigen Siedlungsprogramm ergriffen: J. H. OLıver, Greek Constitutions of Early 
Roman Emperors (Philadelphia 1989) nr. 31.- Auffällig bleibt in unserem Zusammen- 
hang, dass in der Rede des „anständigen Politikers“, in dessen Projektplan immerhin 
ein großer Teil des Gemeindevermógens einzubeziehen war, kein Wort darüber ver- 
loren wird, ob es notwendig oder zumindest vorteilhaft sein kónne, zuvor jedenfalls 
die Zustimmung des rómischen Statthalters oder sogar der Regierung in Rom ein- 
zuholen. - Den „anständigen Politiker" wird man mitsamt seinem auf soziale Stabi- 
lisierung ausgerichteten Agrarprogramm ohne Bedenken als Identifikationsfigur für 
Dion in seiner Eigenschaft als , Stadtpolitiker" in der Polis Prusa in Anspruch nehmen 
dürfen. 

200 Plethren entsprechen rund 19 ha, stellen also die ökonomische Basis für einen sehr 
ansehnlichen Bauernhof dar (erst recht im Hinblick auf antike Verháltnisse; dazu die 
Befunde, die H. LoHmann in topographischen survey-Studien in Süd-Attika ermitteln 
konnte: Atene I [Köln u.a. 1993]). - Noch immer besaß das lokale Polis-Bürgerrecht 
einen hohen Stellenwert, war es doch vielerorts mit beträchtlichen sozialen Vergüns- 
tigungen ausgestattet; im kilikischen Tarsos konnte man zu dieser Zeit das indivi- 
duelle Polis-Bürgerrecht mit einer ansehnlichen Liturgie-Spende von 500 Drachmen 
erwerben. Die Vergabe des Bürgerrechts blieb daher auch fest in der Kompetenz der 
Polis-Gemeinden, die sich freilich ihrerseits von der Anwerbung und dauerhaften Ge- 
winnung wirtschaftlich tüchtiger und qualifizierter Zuwanderer grofie Vorteile ver- 
sprechen konnten, vgl. dazu auch das in or. 45,13 knapp umrissene Projekt Dions, 
in seiner Heimatstadt einen großen συνοικισμός, unter Einbeziehung der (offenbar 
noch nicht zur Voll-Bürgerschaft zählenden) Landbevölkerung, aber auch mit starker 
Beteiligung von Zuwanderern aus anderen Stádten, in Gang zu setzen. In die gleiche 
Richtung zielen Dions Empfehlungen zur Bürgerrechtspolitik in Tarsos, dem Provinz- 
zentrum Kilikiens: 2. Tarsos-Rede or. 34,21-23. -- In der Rede des „anständigen Politi- 
kers“ klingt bereits an dieser Stelle (vgl. u. 8 60) der Wortlaut der bekannten , horta- 
tiven Formel" aus der Standardfassung hellenischer Volksversammlungsbeschlüsse 
an (und markiert so die Nàhe zur stadtpolitischen Praxis). 

Die Entvölkerung und der sozio-ökonomische Niedergang in den Städten und Land- 
gebieten des zeitgenóssischen Griechenlands wird von Dion des ófteren beklagt; vgl. 
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hier 8 121, ferner or. 12 (Olympische Rede) 8 85 sowie or. 31 (Rhodier-Rede) 8 158f. und 
or. 33 (1. Tarsos-Rede) 5 24, speziell zu Thessalien und Arkadien; vgl. auch die Klage 
in Plutarchs Dialogschrift De defectu oraculorum 8,413F-414D über die bedrückende 
ἐρημία des zeitgenössischen Hellas. Die Bezugsgröße im Hintergrund ist bei diesen 
gegenwartskritischen Bemerkungen freilich stets die Blütezeit des klassischen Hellas 
im 5./4. Jh. v. Chr. Angesichts der in konkreten topographisch-historischen Sachver- 
halten vielfach übereinstimmenden Angaben bei Pausanias wird man diese Aussagen 
jedoch nicht leichthin relativieren oder gar als literarischen Topos auffassen dürfen. 
In den besonders drastischen Angaben in Strabons Geographica VIII 4,11 p. 362, 28-32 
Rapr (Lakonien), VIII 8,1 p. 388, 17-23 (Arkadien); IX 2,5 p. 403, 1-7 (Theben-Boiotien) 
spiegeln sich allerdings noch die großen Substanzverluste und Zerstörungen gerade 
in Griechenland wáhrend der rómischen Bürgerkriege des 1. Jh. v. Chr. wider (s. o. 
Anm. 48). Die Kontroversen in der aktuellen archäologischen und althistorischen For- 
schungsdiskussion halten in diesen Grundsatzfragen noch immer an (s. u. den Beitrag 
von Εναδτεκ in diesem Band). - Immerhin ist es während eines nur kurzen Durchgan- 
ges durch die Stadt dem scharfen Auge des Jágers nicht entgangen, dass nicht wenige 
Häuser im Stadtareal, das insgesamt doch von einer so großen, lärmenden Menschen- 
masse bevölkert wurde, leer standen: 5 50. 

Der Terminus „Redner“ (ῥήτωρ) betrifft hier, wie im Sprachgebrauch der klassischen 
Demokratie Athens des 5./4. Jh. v. Chr., den (persönlich verantwortlichen) Antrag- 
steller im Ratsgremium oder in der Volksversammlung: Es geht also um die aktiven, 
miteinander heftig rivalisierenden Politiker der Stadt, nicht etwa um , Rhetoriklehrer^ 
oder , Festredner"; s. dazu auch Dions Ausführungen in dem Fragment or. 22,1. 5f. 
Ein Gymnasion (mit Übungsplätzen für allgemeine Jugendbildung, Wehrsport und 
agonistische Festlichkeiten) und eine Agora, an der sich die wichtigsten Amtsgebäu- 
de befanden, waren die für das politisch-gesellschaftliche Leben in der Stadt zentra- 
len Plätze; s. generell R. HAENscH, „Amtslokal und Staatlichkeit in den griechischen 
Poleis", Hermes 131 (2003) 172-195. Seit der Epoche des Hellenismus gehórte eine 
Gymnasion-Anlage (móglichst innerhalb des Mauerrings der Stadt) zu den in politi- 
scher wie urbanistischer Hinsicht nahezu unentbehrlichen Einrichtungen einer Polis. 
Der Hóhepunkt der institutionellen und architektonischen Ausgestaltung der Gym- 
nasien wurde in der Welt der hellenischen Polisstaaten offenbar erst im 2. Jh. v. Chr. 
erreicht, s. dazu die einschlägigen Beiträge in dem Sammelband: Kan / ΘΟΗΟΙΖ 2004. 
Der Erhaltungszustand der Anlagen im Gymnasion war in der Kaiserzeit freilich da- 
von abhängig, ob die Institution der Ephebie bzw. der Neoi-Gemeinschaft (eines in- 
zwischen nur noch auf freiwilliger Basis geleisteten Milizdienstes, in Verbindung mit 
sportlich-athletischen und paramilitärischen Übungen) in der jeweiligen Polis noch 
aufrechterhalten wurde; vgl. dazu Dions kritische Bemerkungen zu dem Betrieb und 
den typischen Besuchern der zeitgenóssischen Gymnasion- und Palástra-Anlagen: 
or. 3 (Über das Herrschertum) 8 126: Dion wertet die dort betriebenen Leibesübun- 
gen als unproduktive und ziellose Beschäftigung für wohlhabende Müßiggänger. Zu 
den spezifischen Funktionen und der (vielfach vorgenommenen) Umgestaltung der 
Gymnasions-Stätte durch Bäderanlagen in der hohen Römischen Kaiserzeit s. u.a. die 
Studie von W. PLek£T, „The Infrastructure of Sport in the Cities of the Greek World", 
Scienze dell“ Antichità 10 (2000) 627-644; vgl. dazu auch Dio, or. 47,17. 

Statuen und regelmäßig ausgerichtete Kultfeiern für die in besonderer Weise mit der 
Jugend verbundenen Gottheiten Eros, Hermes und Herakles gehörten zu der nor- 
malen Skulpturausstattung eines Gymnasions, s. dazu R. von DEN Horr, „Ornamen- 
ta γυμνασιώδη””, in: Kan / Scuorz 2004, 373-405. und das kritische Korreferat von 
W. MARTINI, „Bemerkungen zur Statuenausstattung der hellenistischen Gymnasien", 
ebendort S. 407. 

Mit dem Verweis auf diese ohne Rücksicht auf die Belange und das Erscheinungsbild 
der Stadt betriebene Kleinviehhaltung - mit täglichem Austrieb aus dem Wohnhaus 
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heraus (zu dem üblicherweise ein Hof mit einem kleinen Hausgarten gehörte) -- wird 
der „demagogische“ Ankläger von seinem Gegenspieler, dem wohlhabenden, „an- 
ständigen Politiker“, als ärmlicher, an der Würde und dem guten Aussehen seiner 
Heimatstadt (im Rang-Wettstreit mit den Nachbar-Poleis und auch bei ihrer Werbung 
um hochrangige Besucher aus dem , Ausland") desinteressierter Banause abqualifi- 
ziert. — In or. 40,8 erinnert Dion seine Mitbürger in Prusa eindringlich daran, wie sehr 
sich ihre Polis bei Antrittsbesuchen von Proconsuln schon durch den Anblick, den da- 
mals ein hässliches, verfallenes Gebäude mitten im Zentrum der Stadt bot, regelrecht 
blamiert habe. 

Zum artaywyr)-Verfahren s. o. Anm. 41. - Warnende Hinweise auf Gefährdungen der 
Sicherheit der Polis durch Kriminalität im Innern der Stadt und durch Räuberbanden 
in der veródeten χώρα begegnen mehrfach in der Schrift, ohne dass der Autor diesem 
Problem jedoch große Aufmerksamkeit schenken wollte, vgl. 88 48f. (aus der Rede des 
Jágers) und 109. Zur Gefáhrdung der Einwohner auf dem Lande in dieser Zeit durch 
Ráuberbanden s. u.a. Apuleius, Metam. IV 23,4 (Ausspruch eines Ràubers:, Armut 
zwingt uns in diesen Beruf^), vgl. auch Metam. II 18 (Thessalien): Die Truppen des 
Statthalters waren zu weit entfernt, um an Ort und Stelle Sicherheit gewährleisten zu 
können. S. ferner die Dokumentation bei ΤΗ. GrÜNEwALD, Räuber, Rebellen, Rivalen, 
Rächer. Studien zu latrones im Römischen Reich (Stuttgart 1999), passim. — Zum späteren 
erfolgreichen Einsatz städtischer Alarmeinheiten während des Einfalls der Kostobo- 
ken (170/1 n. Chr.) in Hellas s. dagegen Paus. X 34,5. 

Auf diese Klausel in dem Beschlussantrag, den der „anständige Politiker" am Ende 
seiner Rede skizzenhaft vorgetragen hat, beziehen sich die anschließenden Fragen des 
ἄρχων-, Amtstrágers" an den Jäger: 88 43f. 

Auf den Rest der immer leidenschaftlicher geführten Debatte zwischen dem „Dem- 
agogen", der sich, ungeachtet der Unmutsäußerungen in der ekklesia, offensichtlich 
noch nicht in die Enge gedrängt fühlen musste, und seinem in soziopolitischer Hin- 
sicht weit überlegenen Rivalen wird nicht weiter eingegangen. Beide sind hinreichend 
als erbitterte, auch persónlich verfeindete Gegenspieler auf der Ebene der Stadt- 
Politik vorgestellt worden. 

Die Bedeutung von μακάριος beschränkt sich in Dions Schrift generell auf die Bedeu- 
tung ‚reich‘ / wohlhabend": vgl. auch 88 107 und 145. — Auf den vom Demagogen" 
behaupteten (nach damaligen Kaufpreisen jedoch unerschwinglich teuren) Erwerb 
und Besitz von Sklaven geht der Jáger in seiner Erwiderung überhaupt nicht ein; vgl. 
dazu generell Dion, or. 10 (Diogenes-Dialog). 

Zeugen diese Worte des Jägers von selbstbewusster Großzügigkeit und einer kraftvol- 
len, inneren Freiheit gegenüber allen materiellen Gütern (eine wahrhaft philosophi- 
sche Haltung, die er offensichtlich auch bei seinen Familienangehórigen voraussetzen 
konnte), so reagiert die Volksversammlung geradezu reflexhaft auf jedes Anzeichen 
für eine in Aussicht stehende Geld- oder Sachspende mit erwartungsvollem Beifall, 
ohne sich über die jeweiligen Gegebenheiten ernsthaft Gedanken zu machen; s. dazu 
auch 88 44 und 62, vgl. ferner Dions energische Abmahnung in der Alexandria-Rede 
or. 32 (15 Arnım) 8 31. Den Hintergrund für dieses Verhalten stellt sicherlich eine zu- 
mindest für Teile der städtischen Bevölkerung akute und bedrückende Notsituation, 
in einem vollständig von der Geldwirtschaft bestimmten Alltagsleben, dar - eine Pro- 
blematik, mit der sich Dion später (88 105f.) eingehend auseinandersetzt; zur Erwar- 
tungshaltung der Stadtarmut und ihrer Hoffnung auf Geldspenden aus den Kreisen 
der Wohlhabenden s. auch Plinius, ep. X 116,1f. u. 117,1. 

Diese Anfrage des offenbar mit dem Präsidium in der ekklesia beauftragten Amtsträ- 
gers zielte, dem Zusammenhang nach, nicht auf eine angeblich abstrakte und „ideo- 
logische" Spendenbereitschaft, die es gegenüber dem demos durch ein prinzipielles 
Bekenntnis zu bekráftigen galt (gegen MA 2000, 114). Vielmehr ging es darum, un- 
verzüglich und in aller Óffentlichkeit eine handfeste Kaufpreis-Summe für den auf 
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Gemeindeland errichteten Wohnsitz und das Anwesen der Jäger auszuhandeln. Die 
im Anschluss daran geschilderte Verärgerung des präsidierenden ἄρχων erklärt sich 
aus der naiven Verständnislosigkeit des Jägers, der persönlich weder Geld besaß noch 
jemals Erfahrungen mit Geldanlagen und -zahlungen gemacht hatte; vgl. dazu auch 
848. 

Zur Kleinvieh-Haltung der Jäger-Familien an ihrem Wohnsitz vgl. auch 8 47; auffäl- 
lig ist allein, dass weder Schafe noch Federvieh Erwähnung finden; zu letzterem s. 
jedoch 8 76. Angesichts der intensiven Jagd auf Wildschweine konnte - jedenfalls für 
den Alltagsbedarf - auf die Aufzucht und Mast von Hausschweinen leicht verzichtet 
werden (s.u. 88 72). 

Das witzige Wortspiel in diesem Disput zwischen ἄγροικος (,tólpelhaft-báurisch" 
bzw. „auf dem Lande lebend“) und ἀγροί („Ackerflächen“, „Landgüter“) lässt sich in 
der Übersetzung nur unvollkommen wiedergeben. 

Das attische Talent konnte sowohl als gängiges Marktgewicht (von ca. 27 kg) wie auch 
als Münzfuß-Standard im Währungssystem (mit ca. 26,2 kg = 100 Minen =6000 Drach- 
men) verstanden werden; s. Aristoteles, Ath. pol. 10,1-2 (zur modernen Forschungs- 
diskussion über diese Angaben s. P. J. Ruopes, A commentary on the Aristotelian Ath. 
Pol. [Oxford 19932] 164). Der &oxcv-Amtstráger hatte dagegen an einen Betrag in 
Silbergeld gedacht, wobei seine phantastisch hohen Kaufpreis-Vorstellungen für das 
Anwesen der Jáger-Familien sich offenbar noch immer an den Behauptungen in der 
Rede des Demagogen" orientierten. Die in Aussicht genommenen zwei Talente (= 
12000 Drachmen / Denare) sollten offenbar von der Stadtkasse, mit Zustimmung der 
ekklesia, umgehend an den Demos ausgeteilt werden. Der Jäger, dem jeder Gedanke 
an Silbergeld fern lag, bezog die Fragen des Amtsträgers dagegen auf die künftig an 
die Polis zu entrichtenden Ernte- und Pacht-Abgaben (vgl. auch 8 46), und so wird 
lustig aneinander vorbeigeredet! 

Die erneut wachsende Unruhe und feindselige Stimmung in der Versammlung zeigen 
an, dass mehr und mehr Zuhörer aus den Worten des Jägers den Eindruck gewannen, 
dass sich die Aussichten auf eine nennenswerte Geld- oder Sachspende in Luft auf- 
lösten. Die detaillierten, mit naivem Eifer präsentierten Angaben des Jägers über die 
Qualitäten der verschiedenen Fellsorten so wie auch der an seinem Wohnsitz vorhan- 
denen Fleischvorräte boten da sicherlich keinen Trost. 

Der attische medimnos / „Scheffel“ entsprach als Hohlmaß für (trockenes) Erntegut ca. 
42 1 (= 48 choinikes, s. o. Anm. 40): Die vorhandene Menge an Bohnen füllte somit nur 
vier choinikes und kam allenfalls als Saatgut für die nächste Ernteperiode in Betracht. 
Weizen (πυρός / triticum) wurde grundsätzlich nur auf besonders gutem Boden an- 
gebaut, Gerste und Hirse gediehen auch auf weniger ertragreichen Flächen. Für den 
alltäglichen Verzehr kam im Haushalt der Jáger-Familien offenbar vorrangig Hirse in 
Betracht (s. 5 57), Weizenbrot blieb für besondere Gelegenheiten reserviert (s. auch 
§ 76). Die angegebenen (für zwei Familien mit heranwachsenden Kindern recht ge- 
ringen) Vorratsmengen, von denen ein Teil noch als Saatgut zurückzubehalten war, 
machen deutlich, dass die Jáger in ihrem Anwesen jeweils nur wenige Plethren Land 
intensiv als Anbauflächen nutzten: Zu Recht ist in der „Besitzstandserklärung“ (8 47) 
nur von einem ‚Getreideschätzchen‘ / σιτάριον die Rede. Wie der Überblick über die 
verfügbaren Haus- und Handwerksgeräte ausweist (8 47), kamen für die Kultivierung 
des Bodens und die Vorbereitung der Aussaat in erster Linie die vier vorhandenen 
zweizinkigen Hacken (δίκελλαι) in Betracht; eine eiserne Pflugschar und zum Pflü- 
gen einer größeren Fläche geeignetes Zugvieh besaßen die Jäger dagegen nicht. Die er- 
zielten Erntemengen reichten dementsprechend - in erkennbarem Kontrast zu ihrem 
Vorrat an sorgsam konserviertem Fleisch — kaum über die bloße Subsistenz hinaus 
(zum Vergleich: Ein Spartiat hatte für seine Person allmonatlich einen Mindestbeitrag 
an Getreide von 1 % attischen medimnoi innerhalb seiner Syssitien-Gemeinschaft bei- 
zusteuern); vgl. zum durchschnittlichen Weizen- / Getreide-Bedarf antiker Haushalte 
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die von PrELL 1997, 189) auch auf der Basis dokumentarischer Zeugnisse erarbeite- 
te Tabelle. Durch adäquaten Austausch, vor allem mit kostbarem Wildbret, daneben 
später wohl auch mit Obst und Gemüse, war es den Jägern jedoch offensichtlich ge- 
lungen, sich ganz aus eigener Kraft in ihrer (unter großen Anstrengungen errunge- 
nen) Autarkie zu behaupten; vgl. dazu die in 8 69 gegebenen Auskünfte. 

Aus dem Hinweis auf Kuh und Kälbchen (mit der Möglichkeit, Milch, Rahm und 
Käse für den eigenen Verbrauch zu gewinnen) ergibt sich, dass man sich die Jäger, 
die keinen eigenen Stier (und offenbar auch keinen Ziegenbock) besitzen, keineswegs 
als „Einsiedler“ vorstellen soll, vielmehr stehen sie, an der Grenze des besiedelten 
Kulturlandes, mit mindestens einem Landwirt und Herdenbesitzer in der Nähe in 
engerem Kontakt. Denn um den „wohlhabenden“ Schwiegersohn (s. 5 68) kann es sich 
damals, zum Zeitpunkt des Auftritts des Jägers vor der ekklesia, noch nicht gehandelt 
haben. - Von einem benachbarten Dorf aus kann man im übrigen auch, der Erzáhlung 
des Schiffbrüchigen zufolge (8 58), den Rock der Tochter des Jägers sicher an seine 
Besitzerin zurückgehen lassen; und die Jäger sind imstande, dort (nach § 76) jederzeit 
etwas Wein (oder auch ein Ferkel zur Mast als Opfertier!) einzutauschen. 

Mit literarischem Feingefühl hat es der Autor verstanden, in die knappe Aufzählung 
dieses äußerst kargen Bestands an Hausrat, Jagd- und Arbeitsgerät und des sonstigen 
mobilen Besitzes der Jäger-Familien das anrührende Gefühl einer tiefen Zufriedenheit 
des Berichterstatters mit seinem Wohnsitz und seinen bescheidenen Lebensverhält- 
nissen zu legen. 

In seiner naiven Unbefangenheit verkennt der Jäger eine in den wohlhabenden Schich- 
ten der Städte bereits seit langer Zeit übliche Praxis, vorhandenes, hoch begehrtes 
Bargeld durch Vergraben nicht nur vor Dieben, sondern auch vor gierigen Mitbür- 
gern zu schützen, die regelmäßig Liturgien, Geldspenden und Sonderabgaben von 
den Vermögenden bzw. , Besserverdienenden" in ihrer Polis einforderten; vgl. schon 
Aristophanes, Plutos 237-241. — Am Ende greift der Jäger jedoch das Thema „Geldver- 
graben“ noch einmal auf und versetzt dem Demagogen" einen weiteren, gezielten 
Seitenhieb (8 63). 

Über offizielle Bürgerausweise (σύμβολα), wie sie in manchen Polis-Gemeinden 
schon seit dem 5./4. Jh. v.Chr. üblich geworden waren, oder über andere urkund- 
liche Belege verfügen die Jäger also nicht; abgesehen von der mündlichen, familiären 
Tradition reicht aber offenbar der Verweis auf die Teilnahme des Vaters an einer pau- 
schalen Geldverteilung (s. o.) aus, um im Zweifelsfall einen Nachweis aus den offiziell 
geführten Bürgerverzeichnissen führen zu kónnen. - Von der Reichsmetropole Rom 
bis zu den Landstädten in den Provinzen gehörten pauschale Geld- und Sachspenden 
an die Gesamtheit der Bürgerschaft - auch ohne Verbindung mit den großen Festen 
der jeweiligen Polis — schon seit der Klassik des 5./4. Jh. zum Alltag in den urbanen 
Zentren. Zu den Geld- und Sachmittelspenden im kaiserzeitlichen Rom vgl. u. a. Su- 
et. Claud. 21, 1-4; Dom. 5,5. Zu den im griechischen Osten üblichen διανοµαί s. Quaß 
1993, 303-317.; vgl. auch die große Getreidespende, mit der Atticus seinen „Einstand“ 
gegenüber der Bürgerschaft von Athen festlich abgeleistet hat: Cornelius Nepos, v. 
Att. 2,6. 

Deutlicher Hinweis auf die allgemeine pax Romana, in der freilich Gefáhrdungen der 
inneren Sicherheit, wie sie von Piraten und Räuberbanden ausgehen konnten, nicht 
auszuschließen waren (Anm. 55); zur Jagd als einer guten Vorübung für Kriegshand- 
werk und Kampfeinsatz s.o. Anm. 21. 

Vgl. 8 23 zu der (zumindest nach dem subjektiven Empfinden des Jägers) schlimmen 
Überfüllung und der generellen „Unwirtlichkeit” im dicht bevölkerten Innenstadt- 
Raum. — Wıramowırz (Hinweis bei v. Arnım im App.) bevorzugt hier die von einer 
Handschrift (M) gebotene Variante μισεῖσθαι für μετοικίζεσθαι — „verdienen wir 
also deswegen [weil wir nicht in der Stadt leben wollen] wirklich eueren Hass?". 
Die vorangehende Argumentation und der Hinweis auf die leerstehenden Häuser im 
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Stadtareal, von denen eines den Jäger-Familien wohl schon genügen könnte, ihnen 
aber doch erst einmal von der Polis zugewiesen werden müsste, verliert dann jedoch 
ihren Sinn, vgl. dazu auch Russeı, 1992, 124. 

Die Unterstellung des , Demagogen", er agiere wie ein zweiter Nauplios am Kap Ka- 
phereus und schlage aus dem Unglück der Schiffbrüchigen Gewinn, hat den Jäger 
in heftige Erregung versetzt; zuvor hatte er die übrigen Anschuldigungen und Be- 
schimpfungen vor der ekklesia äußerlich ruhig, mit schlichten, entwaffnenden Erläute- 
rungen oder mit trockenem Witz zurückgewiesen. Unter rhetorisch-technischem As- 
pekt war es im übrigen recht wirkungsvoll, die Entgegnung auf den gravierendsten 
Vorwurf ganz an das Ende der Stellungnahme zu rücken - mit der Beteuerung, diesen 
Punkt „beinahe vergessen zu haben“! 

Die Bezeichnung für die angeschwemmten Objekte ist korrupt (t λάρους); als Emen- 
dation bietet sich am ehesten ταλάρους oder λάρκους („Körbe“) an; s. RusseLL 1992, 
124f. - Die Eiche, dem Zeus zugehórig, findet als heiliger Baum bereits in der Ilias (V 
693) Erwáhnung; zur kultischen Verehrung von exponiert stehenden, ansehnlichen 
Bäumen und Baumgruppen vgl. auch Dions eindrucksvolle Beschreibung des ländli- 
chen Hains in Elis (dem Herakles geweiht) mit den dort versammelten, bescheidenen 
Weihegaben: or. 1,52; vgl. dazu auch Dions Darlegungen in or. 12,61 (Baumkulte als 
Ausdruck einer urtümlichen Religiosität). 

Mit dem Tempuswechsel werden hier (und wenig später in 8 56) neue, überraschende 
Wendungen im Erzählbericht sprachlich hervorgehoben (s. o. Anm. 8); vgl. auch 872. 
Erneut wird auf die menschliche Teilnahmslosigkeit und unverhüllte Geldgier der 
(angeblich nahe dem Kap Kaphereus arbeitenden) Purpurfischer hingewiesen (s. o. 
Anm. 7). 

Den erschöpften und unterkühlten Schiffbrüchigen wird die kostbarste und nur in 
begrenzter Menge vorhandene Verpflegung zuteil; ihre gastfreundlichen Betreuer be- 
gnügen sich dagegen mit Hirsebrei und schlichtem Trinkwasser. 

Der Satz ist mit Absicht doppeldeutig formuliert und kann, da ‚Kuss‘ / φίλημα sich 
von φιλεῖν herleitet, auch meinen: „(damals wurde mir klar) dass die Leute in den 
Städten einander nicht lieben". -- Im homerischen Epos, besonders in der Odyssee, ist 
des öfteren von Begrüßungsküssen aus Wiedersehensfreude die Rede, und Dion mag 
darin wohl eine althellenische, fern von stádtischer Mode lebendig gebliebene Sitte 
gesehen haben. Ansonsten sprechen die literarischen Zeugnisse eher gegen eine weite 
Verbreitung dieser Begrüßungsweise — ganz im Gegensatz zu den Gepflogenheiten 
in der römischen Oberschicht schon in der Zeit der mittleren und späten Republik 
(Pol. 6,11 a, 6); vgl. die Zeugnisse bei W. Knorr, „Kuß“, RE Suppl. V (1931) 511-520. 
- Nach WirAMowrrz (Griechisches Lesebuch 1 2,13 [Berlin 1902]) soll das Gelächter im 
Theaterrund jedoch eher von dem Kontrastbild einer innigen Umarmung zwischen 
dem zottigen Jäger im schäbigen Lederwams und den von ihm auf das herzlichste 
begrüßten „begüterten Stádtern" ausgelöst worden sein; s. dagegen jedoch RusseLL 
1992,126. 

Die Einladung zu einem festlichen Bankett im Prytaneion (an der Agora, s. o.) zu- 
sammen mit dem amtierenden Ratsausschuss, den obersten Magistraten sowie an- 
deren verdienten Bürgern der Polis stellt hier, wie in Athen, eine hohe Ehrung dar; 
sie war in Athen und andernorts ursprünglich nur für Bürger der Polis reserviert, 
wurde jedoch inzwischen auch „ausländischen“ Gesandtschaften und prominenten 
Besuchern der Stadt auf Beschluss der ekklesia zuerkannt; zu den Belegen in Athen s. 
P. J. RHopzs, „&evia and δεῖπνον in the prytaneum", ZPE 57 (1984) 153-159, vgl. auch 
R. Kasszr, „Gesandtschaft in Ithaka", ZPE 144 (2003) 7. -- Bezeichnenderweise sind 
es in der Erzáhlung nicht die aus ihrer Notlage nach dem Schiffbruch geretteten Bür- 
ger, von denen die Initiative zu einem Ehrendekret für den Jáger ausgeht; vielmehr 
ergreift der prominente „anständige Politiker", als erfahrener ῥήτωρ-, Antragsteller", 
sogleich die Gelegenheit, um mit einer passenden, patriotisch anrührenden Begrün- 
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dung einen formvollendeten neuen ekklesia-Beschluss auf den Weg zu bringen (und 
damit seinen Tageserfolg über den , Demagogen" zu vollenden). 

Erneut klingt hier die aus zahlreichen Ehrendekreten bekannte „hortative Klausel“ an 
(s. o. Anm. 49). — Mit seiner Bereitschaft, die Ehrengabe der Polis, 100 Drachmen, aus 
dem eigenen Vermögen zu bezahlen, kann der „anständige Politiker“ weiteren Beifall 
in der Versammlung für sich verbuchen. 

Das (von der ekklesia zu beschließende) Geldgeschenk soll somit zur besseren „Aus- 
rüstung" der Landwirtschaft (d. h. zur Beschaffung von weiteren Geráten sowie eines 
Zugtieres) dienen. Der Jáger wehrt sich jedoch leidenschaftlich gegen diese Art von 
Honorierung seiner Hilfeleistungen, die in seinen Augen nichts anderes sein konnten 
als die Befolgung eines verbindlichen Gastrechtsgebots bzw. einer schlechthin mit- 
menschlichen Verpflichtung. Hier kam es Dion wohl sehr darauf an zu zeigen, dass 
der Jäger in seiner selbstbewussten Armut und Autarkie instinktiv ein Gespür dafür 
entwickelt hat, dass ein solcher ,,Kapitaleinsatz" (immerhin ein Drittel des Brutto- 
Jahresgehalts eines römischen Legionärs) leicht die genügsame und selbstbestimmte 
-und damit ungeachtet eines hohen Arbeitsaufwandes durchaus freie - Lebensweise 
der Jáger-Familien verándern konnte. 

Rusept 1992, 127 weist überzeugend auf die große Nähe von Dions Schilderung und 
Wortwahl zu Platons Beschreibung der einfachen Gastlichkeiten und behaglichen Ge- 
nüsse in der im Dialog skizzierten „ersten Polis" hin (die Sokrates” Gesprächspartner 
Glaukon freilich spóttisch als , Polis der Schweine" charakterisiert: Rep. 372b) vgl. da- 
zu auch 88 129-131 mit ausdrücklichem Hinweis auf Platons Politeia. 

Mit der archaisierenden Bezeichnung ,Satrapen" für die Provinzgouverneure konnte 
Dion; dem literarischen Geschmack der Zeit entsprechend, hier und auch sonst den 
terminus technicus der korrekten Titulatur des rómischen Statthalters vermeiden. Mit 
den ,Kónigen' / ‚Herrschern‘ (βασιλεῖς), an deren Tafel er einst sitzen durfte, kón- 
nen wohl auch Klientelkónige des Imperium Romanum im griechischen Osten gemeint 
sein, der Gedankenführung nach ist es jedoch wahrscheinlicher, hier an die Lebens- 
phase Dions in Rom vor der Verbannung und seinen (zeitweiligen) Zugang sogar zum 
Kaiserhof in der Ära der flavischen Dynastie zu denken (vgl. auch Anm. 31 S. 14). -- 
Zur grammatischen Struktur dieses Satzes s. die Untersuchungen von A. WisrRAND, 
EIKOTA. , Emendationen und Untersuchungen zu griechischen Prosaikern der Kai- 
serzeit", Bull. de la Societé Royale des Lettres de Lund (1930/31) 6f. (134f.) und II (1932/8) 
26 (Hinweis R. Kasszr). 

Die enge, ursächliche Verbindung von maßvoller πενία und ἐλευθερία bildet be- 
kanntlich einen Leitgedanken in der Geschichtsdarstellung Herodots: vgl. Hdt. I 32, 
5-6 (Rede Solons), VII 102, 1 (Demaratos-Rede) u. IX 122, 3-4 (Ratschlag und Warnung 
des Kyros). 

Ungeachtet seiner Verlegenheit nutzt der junge Mann rasch den Augenblick, in dem 
sein Vater den fremden Gast begrüßt, um dem geliebten Mädchen einen Kuss zu ge- 
ben. — Hasen, lebendig gefangen (vgl. 8 71), waren als Streichel- und Schoßtiere seit 
alters ein Geschenk, das auf erotische Zuneigung und Liebe hinweisen sollte; s. dazu 
G. Kocn-HanNack, Knabenliebe und Tiergeschenke (Berlin 1983), zu Tiergeschenken s. 
jetzt auch J. M. BARRINGER, The hunt in Ancient Greece (Baltimore/London 2001) bes. 
70-124 (Hinweis v. H. R. GoETTE). Mit dem gefangenen Háschen im Arm konnte die 
junge Frau den Gast und die Eltern nicht mehr aufmerksam bedienen; der junge Mann 
lóste sie daher in dieser Tátigkeit sogleich ab. 

Die Zubereitung der Fleischspeisen und die aufmerksame Bedienung des Gastes und 
der Eltern übernehmen, ohne dass es dazu einer Aufforderung bedarf, die heranwach- 
senden Kinder der Jäger-Familien; vgl. dazu auch Dions erzieherische Mahnungen or. 
10 (9 Arnım) 8 13 u. generell Seneca, ep. 47. 

Die schnelle Entgegnung der Frau zeigt, wie viel den Eltern der verheirateten Tochter 
daran liegt, dass der (angeblich ,reiche") Schwiegersohn im Dorf seiner Frau keines- 
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falls ihre Herkunft aus einer armen Familie zum Vorwurf machen kann. Auch wird 
deutlich, dass der Ertrag der Getreide-Ernte sich seither keineswegs wesentlich ver- 
bessert hat (s. o. Anm. 65). - Bemerkenswert sind ferner der Freimut und die natür- 
liche Unbefangenheit, mit der die Frauen und Kinder der Jäger-Familien sich gegen- 
über dem fremden Gast verhalten und mit ihm Gespräche führen. -- Das unverheira- 
tete Mädchen nimmt freilich, als Braut, mit keinem Wort an dem Gespräch teil. 

Der Erzähler hat die tiefe gegenseitige Zuneigung und Liebe des jungen Paares rasch 
erkannt und will den beiden mit seinen gezielten Nachfragen , weiterhelfen". — In 
ihrer schamhaften Befangenheit gleichen die beiden durchaus den keuschen Liebes- 
paaren in den zeitgenössischen Roman-Erzählungen. 

Die Vollmondphase als günstige Zeit für eine Hochzeit wird auch bei Euripides, Iph. 
Aul. 716f. und Pindar, Isth. 8, 43 (Hochzeit der Thetis) hervorgehoben, während von 
Hesiod (Erga 800) jeweils der vierte Tag eines Monats empfohlen wird; aber auch die 
Neumondphase konnte als besonders glückbringend gelten (Plutarch, fr. 105 Sann- 
BACH, nach Rusert 1992, 129) - Die häufige Verwendung von Deminutiven (im Mun- 
de des Jägers oder auch seiner Angehörigen) — wie βοῖδια / „Rinderlein“ (8 12), 
σιτάριον / ,Getreideschátzchen" (8 47), σελήνιον / , Móndchen" (8 70) oder λινάριον 
/ , Netzchen" (8 71, sowie 8 76 οἰνάριον / , Weinchen") - ist wohl (nach WıLamowITz 
1902) als bewusste Annáherung an die Umgangssprache des einfachen Volkes zu ver- 
stehen. 

Somit waren die vom Brautvater zuvor genannten Bedingungen für die Wahl eines 
günstigen, Glück verheißenden Hochzeitstermins -- Vollmondphase und klares, hei- 
teres Wetter (8 70) — vollauf erfüllt (mit einem gewissen Widerspruch zu den Wet- 
terangaben und -prognosen in 88 2 u. 6!). Zugleich wird aus den Worten des jungen 
Jägers sein ungeduldig - inniger Wunsch nach der raschen Festlegung eines möglichst 
kurzfristigen Hochzeitstermins deutlich. Der junge Mann ist jedoch viel zu schamhaft 
und respektvoll, um seinem Onkel und künftigem Schwiegervater offen zu wider- 
sprechen. 

Der an dieser Stelle besonders auffällige Tempuswechsel unterstreicht den lockeren 
Gespráchston des Autors; zugleich aber wird mit diesem Stilmittel wieder ein Wen- 
depunkt im Erzáhlbericht eingeleitet. 

In der Regel wurden Haustiere und nur ausnahmsweise (vor allem für Artemis) Jagd- 
beute als Opfertiere ausgewählt. Auch sollten Opfertiere in bestem Zustand und gut 
genährt sein. — Mit der Opferung eines Schweins wurde vorrangig Demeter, die müt- 
terliche Góttin der Erde und der Fruchtbarkeit, geehrt; dabei kamen für Demeter und 
ähnliche Gottheiten sowohl Opfertiere weiblichen als auch männlichen Geschlechts in 
Betracht, vgl. die Hinweise bei L. Ζιεηεν, „Opfer“, RE XXXV (1939) [579-627] 595,13f. 
Die Mutter des jungen Mannes (und Frau des Jägers) war also längst informiert und 
unterstützt ihren Sohn hier auch im Gespräch (vgl. 88 76 u. 78) mit diplomatischem 
Geschick und Feingefühl. 

Zu den Früchten, die aus der Vorratshütte der Jäger-Familienaufgetischt werden: 
Das Mispel-Steinobst wird erst zu Beginn des Winters geerntet. Die birnenfórmig- 
kugeligen Früchte des Speierling-Baumes (regional auch Sperberbaum genannt) müs- 
sen nach der Ernte im Herbst noch einige Zeit lagern, um ausreichende Fruchtsüße 
zu erlangen. Für den Verzehr wird die harte Schale der Früchte aufgeschnitten, um 
das musartige, säuerlich-süße Fruchtfleisch heraussaugen zu können. Zu den Früch- 
ten des Speierlingbaumes, sorbus domestica, (Verbreitung, Erntezeit, Aufbewahrung, 
Konservierung, Zubereitung und Genuss) s. die umfassende, maßgebliche Darstel- 
lung von W. KauscH-BLEcKEN v. SCHMELING, Der Speierling: Sorbus domestica (Boven- 
den 2000) (Selbstverlag). Jahreszeitlich passen zu diesen Früchten (und zu den An- 
gaben des Erzáhlers in 88 2 und 6) jedoch nicht die zuvor bereits in 8 46 erwáhnten 
„prallen Weintrauben“; man wird an dieser Stelle wohl an ein schlichtes Versehen 
Dions zu denken haben. Allerdings besteht kein Problem, wenn hier ursprünglich 
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an getrocknete Trauben gedacht war. Im übrigen waren auch die Früchte des Speier- 
lingbaumes in getrocknetem Zustand ein bewährtes Mittel gegen Magen- und Durch- 
fallbeschwerden (wie sie bei einem zeitweilig von Unterkühlung betroffenen Schiff- 
brüchigen leicht auftreten konnten). — RusseLL 1992, 130, verweist (im Hinblick auf 
§ 46) überzeugend auf die große Nähe des dionischen Textes zu den Bestimmungen 
Platons in Leg. 844d-e. 

Das Gerstenschrot wurde, mit Salz durchmischt, zur Opferstátte in einem Korb getra- 
gen, auf dessen Boden das Opfermesser lag. Während eines feierlichen Gebets (i. d. R. 
mit aulos-Begleitung) wurde die Gerste aus dem Korb auf Altar, Opferstátte und das 
herangeführte Tier geworfen, bis das Messer im Korb aufgedeckt war und der Voll- 
zug der blutigen Opferhandlung erfolgen konnte. - Mit dem erwähnten Weizenmehl 
sollte dagegen feines Weißbrot für das Festmahl gebacken werden. 

Zu den festen Beziehungen der Jäger-Familien zu einem Dorf in der Nähe s. o. Anm. 
65. 

Die beiden Frauen stehen in der Terminfrage fest auf der Seite des jungen Paares; 
gleichwohl bleibt die Autorität der Familienváter, vor allem des noch zógernden 
Brautvaters, gewahrt. 

Heiratsvermittlerinnen spielten schon im Athen des 5./4. Jh. v. Chr. eine wichtige, 
oft freilich auch problematische Rolle bei der Anbahnung arrangierter Ehebündnisse 
unter zumeist wohlhabenden Familien; vgl. Ar. Nub. 41 und Xen. Mem. II 6,36. - Zu 
Dions Vorstellungen von einem erfüllten und glücklichen Ehe- und Familienleben (in 
weitgehender Übereinstimmung mit Plutarch) s. jetzt HAwrzv 2000. 

Die „Jäger Episode" findet damit ihren Abschluss: Dion betont noch einmal (vgl. 8 1) 
die Authentizität seiner Erzählung als eines persönlichen Erlebnis- und Erfahrungs- 
berichts aus der Zeit seiner Verbannung. Gleichzeitig wird jedoch auch betont, dass 
die ,Jáger-Idylle" - zumindest im Rahmen dieser Abhandlung - nicht als eine in sich 
eigenständige Erzählung zu gelten hat, sondern lediglich als anschauliches Paradig- 
ma für einen (Teil-) Aspekt des zuvor, im (offensichtlich verlorenen) Prooemium der 
Schrift vorgestellten Generalthemas dienen sollte (s. o. Anm. 2; vgl. dazu auch die 
überleitenden Bemerkungen in 5 103). Mit dieser Erzählung sollte auch nicht einfach 
ein „idyllisch“-positives Kontrastbild zu dem naturfernen Leben und Treiben in der 
unruhevollen, von mannigfachen Nóten und Krisen geplagten Stadt entworfen wer- 
den, wie Dions weitere Darlegungen zeigen. Die Frage, wann und vor allem zu wel- 
chem Zweck die literarisch-künstlerische Ausformung dieser Erzáhlung ursprünglich 
erfolgt ist, bleibt von diesen allgemeinen Feststellungen unberührt. 

Aus den Hinweisen in 88 81f. lässt sich erschließen, dass es grundsätzlich um die Fra- 
ge geht, inwiefern gerade die ärmeren Bevölkerungsschichten, auf dem Land wie in 
der Stadt (s. u. 88 104f.), über die Fähigkeit verfügen, ein anstándiges, menschenwür- 
diges Leben „gemäß der Natur" (τὸ ζῆν εὐσχημόνως καὶ κατὰ φύσιν) zu führen. 
Als populäre Gegenposition aber hat sich Dion die ῥῆσις des armen, hart arbeiten- 
den Bauern (v. 424-431) in Euripides' Elektra-Tragódie (aufgeführt wahrscheinlich im 
Frühjahr 413 v. Chr.) ausgewáhlt, der — nach freundlichen Einladungsworten an die 
überraschend erschienenen, hochgestellten Besucher (Orestes und Pylades mit Gefol- 
ge) sowie einer dringlichen Mahnung an Elektra, alle Vorräte im Haus für ein ausrei- 
chendes Gastmahl einzusetzen - mit einer allgemeinen Sentenz fortfährt: ἔστιν δὲ δὴ 
τοσαῦτά γ᾽ ἐν δόμοις ἔτι / ὥσθ ἕν γ᾽ ἐπ᾽ ἦμαρ τούσδε πληρῶσαι βορᾶς. / ἐν τοῖς 
τοιούτοις δ΄ ἡνικ ἂν γνώμης πέσω / σκοπῶ τὰ χρήμαθ᾽ ὡς ἔχει μέγα σθένος / 
ξένοις τε δοῦναι σῶμά τ ἐς νόσον πεσὸν / δαπάναισι σῶισαι. τῆς δ᾽ ἐφ᾽ ἡμέραν 
βορᾶς / ἐς σμικρὸν ἥκει πᾶς γὰρ ἐμπλησθεὶς ἀνὴρ / ὁ πλούσιός TE xo πένης ἴσον 
Φέρει. („Es ist doch noch genug im Hause / um diese Gäste für einen Tag mit Nahrung 
zu versorgen! / Sobald ich in solcher Lage nachdenke, / sehe ich, wie Geldbesitz über 
große Macht verfügt, / Gastfreunden Geschenke zu machen und den eigenen Leib, 
wenn ihn Krankheiten heimsuchen, / durch entsprechende Aufwendungen zu retten. 
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Die Sorge um die tägliche Nahrung ist da / nur eine Kleinigkeit. Ist Sättigung erreicht, 
so hat ein jeder, / der reiche wie der arme Mann, das Gleiche erhalten.) Dions Inter- 
esse gilt hier allein der Sentenz; weder das ἦθος des edelgesinnten Bauern, der aus 
freien Stücken mit der verstoßenen Königstochter nur in einer Scheinehe zusammen- 
lebt, noch die in diesem Drama von Euripides besonders eindrucksvoll formulierten 
Absagen an überkommene soziale Vorurteile (vgl. u. a. v. 367-397) werden angemes- 
sen gewürdigt. — Zu dieser bekannten Stellungnahme s. auch Plut. De aud. poet. 12 p. 
33 C, Stobaios IV 31,7 (beide haben allerdings in Z. 428 φίλοις statt ξένοις, während 
Dion mit der MS.-Tradition des Euripides übereinstimmt). Dion geht auf diese Worte 
des armen Landwirtes hier in einer Weise ein, die voraussetzt, dass der Textabschnitt 
schon einmal zuvor, in der Einleitung der Abhandlung, im Wortlaut zitiert (und in 
diesem Zusammenhang auch bereits kritisch erórtert) worden ist. 


100 Dion verweist hier auf einen in der griechischen Welt allgemein bekannten Kanon ethi- 
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scher , Minimalgebote" zur Hilfeleistung für gänzlich Fremde ebenso wie für Nach- 
barn, nàmlich: Feuer vom eigenen Herd abzugeben, Durstigen Wasser zu reichen 
bzw. sie zu einer Quelle oder einem Brunnen zu bringen, ferner Ortsfremde auf den 
richtigen Weg zu führen; vgl. Hdt. VII 231 u. Xen. Mem. II 2,12; s. ferner Schol. Soph. 
Ant. 255; Diphilos frg. 62 K.-A.; Cic. De off. II 54; Varro, De re rust. II 5,4; Clem. AI. 
Strom. II 139, 1; s. die grundlegende Untersuchung von J. Bernays, „Philons Hypothe- 
tika und die Verwünschungen des Buzygen in Athen", in: H. Usener (Hrsg.), Gesam- 
melte Abhandlungen Bd.1, 272-274); R. PrEiFFER, Callimachos I (Oxford 1949), zu fr. 193 
Anm. 25 (S. 175) u. W. οσηυτΖε, „Beiträge zur Wort- und Sittengeschichte", in : Kleine 
Schriften (Göttingen 1934) 191. Zu diesem (ungeschriebenen) Kanon von Verpflichtun- 
gen zur Mitmenschlichkeit záhlten ferner die Gebote, auch einen fremden Toten nie- 
mals unbestattet zu lassen sowie einem Ratsuchenden immer eine ehrliche Auskunft 
zu erteilen. Gegen alle, die diese einfachen Gebote der Humanität verletzen sollten, 
richteten sich in Athen - im Rahmen eines besonderen Demeter-Festes, an dem der 
Ackerbau als Grundlage aller menschlichen Zivilisation gefeiert wurde - alljährlich 
die öffentlichen Verwünschungen eines Repräsentanten des Priester-Geschlechts der 
Buzygen. 

Zur großzügigen Aufnahme des Odysseus bei dem unfreien Schweinehirten Eumai- 
os s. Od. XIV 55-81. - Im Folgenden dient Homer, speziell die Odyssee, als allgemein 
bekannter Grundtext für die Erórterung und Verdeutlichung ethischer Fragen (vgl. 
dazu auch die Dialogtexte orr. 55 und 56). Überdies bot die Gestalt des Irrfahrten und 
Schiffbrüche meisternden ,Spátheimkehrers" Odysseus und die Erzählung von sei- 
ner höchst unterschiedlichen Aufnahme in der Heimat (als „Bettler-König“) für Dion 
besonders reizvolle Móglichkeiten zur Selbst-Identifikation (vgl. hierzu bes. or. 13,10 
und or. 45,11, ferner or. 1,50 und or. 2,20 sowie or. 9,9; or. 14, 22 und or. 49,12). 

Od. XVII 455-457; der letzte Vers stellt bei Dion eine beachtenswerte Variante zur Ms.- 
Tradition der Odyssee dar (σίτου ἀποπροελὼν δόμεναι τὰ δὲ πολλὰ πάρεστιν). 
Antinoos tritt unter den Freiern im Hause des Odysseus als besonders wortmächtiger 
und rücksichtsloser Anführer auf. 

Zu Recht betont Russer 1992, 133, dass Dions scharfe Kritik an Penelope den Inhalt 
ihrer Worte und Versprechungen Od. XIX 306-328 einseitig, aber rhetorisch wirksam 
uminterpretiert (wohl auch mit Bezug auf Od. XVII 549f.).- Vgl. bereits Polybios abfäl- 
lige Bemerkungen (XII 26b,5 B.-W.) über das rein rhetorische, substanzlose Spiel mit 
einem ψόγος Πενελόπης, der in Dions Euböischer Rede freilich in einen umfassenden, 
ernsthaften Gedankengang eingeordnet ist. 

Diese Kritik bezieht sich konkret auf Penelopes Äußerungen Od. XXI 311-319 und 
330-342; mit dem Wechsel in das Präsens will Dion offenbar die Intensität seiner 
wachsenden moralischen Entrüstung unterstreichen. Die von Penelope, im Falle eines 
Schießerfolges, angekündigten Geschenke (v. 339-342) — „eine schöne Gewandung 
mit Mantel und Chiton, einen spitzen Speer und ein zweischneidiges Schwert, ferner 
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Sandalen und eine Reiseausstattung, wohin es den landfremden Mann auch ziehen 
möge.” — werden von Dion weder vollständig benannt noch angemessen gewürdigt. 


105 Bei den Phäaken hatte sich Odysseus gerühmt, als junger Mann den Bogen des Eury- 


tos (jene „Wunderwaffe“, mit der wenig später der Freiermord auf Ithaka ausgeführt 
wird) von Iphitos, dem Sohn und Erben des „großen Eurytos von Oichalia" (der sich 
als Meister des Bogenschießens mit Herakles messen konnte) als Geschenk erhalten 
zu haben (Od. VIII 224-228; vgl. XXI 11-40); sein Leben aber hatte Eurytos durch seine 
respektlose Herausforderung des Gottes Apollon zum Wettstreit im Bogenschießen 
verloren. Andere (jüngere) Sagenversionen verbinden den Untergang des Eurytos 
und seiner Polis Oichalia dagegen mit den Zügen des Herakles, wobei die Lokali- 
sierung von Oichalia in der antiken Tradition (zwischen Arkadien, Messenien und 
Thessalien) umstritten blieb. — Umstritten war auch die Heimat und Genealogie der 
Penelope, Tochter des Ikarios, die beide mit Sparta in Verbindung gebracht worden 
sind. Nach Od. XV 16 u. XIX 158 aber hatten Ikarios und seine Sóhne, die Brüder der 
Penelope, jedoch Wohnsitze auf Ithaka (zu den unterschiedlichen Zuordnungen des 
Ikarios und seiner Nachkommen s. E. Wüsr, „Penelope“, RE XXXVII [1937] [460-493] 
461f.). — Dions Kritik am Verhalten der Penelope zielt nicht - wie andere antike Tra- 
ditionen (vgl. Hdt. II 145, 4; Paus. VIII 12,6; vgl. Sen. ep. 88,8) - auf die eheliche Treue 
und Keuschheit der Gemahlin des Odysseus, sondern auf einen (in seinen Augen aber 
höchst bedenklichen) Mangel an Weitblick, Großzügigkeit und Herzensbildung. 


106 Dions kritische Bemerkungen zielen auf Od. XVII 10-15. - Im Anschluss an Penelope 


wird nun anhand der Darstellung in der Odyssee dem Kónigssohn Telemachos - im 
Vergleich mit dem armen, unfreien Schweinehirten Eumaios - ein gravierender Man- 
gel an Großherzigkeit und schlechthin an Mitmenschlichkeit (ἀπανθρωπία) nachge- 
wiesen. 


107 Dion setzt hier mit Nachdruck das Prinzip der φιλανθρωπία gegen die Gepflogenhei- 
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ten und Erwartungshaltungen des adligen ,, Gabentauschs" im homerischen Epos. — 
Bei δανεῖα handelt es sich um Darlehen, die - in der Regel kurzfristig und unter Bürg- 
schaftsleistung — vom Schuldner zusammen mit den vereinbarten Zinsen zurückzu- 
zahlen sind. Dagegen stellen die ἔρανοι (abgesehen von der Grundbedeutung ‚ge- 
meinsam bestrittene Festmähler‘ / ‚bottle-parties‘) in der griechischen Welt Spender- 
Gemeinschaften vornehmlich auf privater Basis dar, die für einen bestimmten Zweck 
Geldsummen zusammenbringen und vereinbarungsgemäß einsetzen. Die einmalig 
oder regelmäßig zu leistenden Beiträge können einem oder mehreren Mitgliedern der 
£pavoc-Gruppe bzw. auch Dritten zugutekommen (zumeist als zinsloses Darlehen) 
oder für ein gemeinsames Anliegen zum Nutzen aller verwendet werden; s. dazu 
bes. Demosthenes, Gegen Meidias (or. 21) 88 184f. — Schon im Hellenismus begegnen 
aber auch eranos-Kassen als óffentlich kontrollierte, zweckgebundene Einrichtungen 
(zu Lasten der Wohlhabenden) für die Unterstützung und Förderung der ärmeren 
Bevölkerungsschichten (vgl. Polyb. XXXVIII 11, 10); dementsprechend existierte in 
Bithynien-Pontos noch in der Ära Trajans (auf der Basis der lex Pompeia, s. o. 9.7) in 
der autonomen Polis Amisos ein eranos-Fonds als stádtische Armen-Kasse (s. Plinius, 
ep. X 92 und 93). 

Es bleibt unklar, auf welche Angaben und Details in der Darstellug der Odyssee sich 
diese grundsätzliche Abwertung der Phäaken und der Motive für ihre aufwendige 
Hilfeleistung zugunsten des schiffbrüchigen Odysseus stützen könnte; vgl. RusseLL 
1992, 135. Jedenfalls konnte Dion - zumindest vor einem Auditorium, das zuvor seine 
minutióse Penelope-Kritik angehórt hatte — mit dieser kühnen praeteritio seine kriti- 
sche Argumentation rhetorisch hóchst wirkungsvoll abrunden. 


109 Erneut wird in Dions Darlegungen auf die schon in 8 82 kritisch kommentierte Sentenz 


aus Euripides' Elektra-Tragódie angespielt. 


110 Der Hinweis auf das geringe Krankheitsrisiko für arbeitsame und bescheiden lebende 


Menschen zielt ebenfalls auf die Klagerede des Bauern in der euripideischen Elektra 
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(v. 428f.); zu Dions Vorstellung, dass eine bescheidene Lebensführung, möglichst an 
der frischen Luft, die Gesundheit stärke und am besten vor ernsten Erkrankungen 
und Leiden schütze, s. auch or. 3,83. — Gastgeschenke, wie sie von armen Leuten dar- 
gereicht werden können, stehen nicht im Verdacht, dass man ihretwegen von dem 
Beschenkten eine kostspielige Gegenleistung erwartet oder mit ihnen gar einen Be- 
stechungsversuch unternimmt. 

Zu den üppigen Gastgeschenken, die Telemachos auf seiner Erkundungsreise von 
Menelaos und Helena in Lakedaimon empfing, s. Od. IV 589-592. 615-619 und XV 
101-107. 

Zu Dions (archaisierender) Verwendung der Begriffe σατράπαι und βασιλεῖς s.o. 
Anm. 82 (zu 8 66). - Im Zuge seiner Homer-Exegese leitet Dion hier von der Gestalt 
des Menelaos über zu dem fatalen Besuch, den der „zügellose und tyrannisch gesinn- 
te" Prinz Paris aus Troia dem Kónigshof in Sparta abstattete; der spektakuláre Bruch 
des Gastrechtes durch Paris wird im Folgenden mit allen Konsequenzen für den be- 
trogenen Gastgeber Menelaos erórtert und ausgemalt (88 94—96). 

Dion legt hier den Akzent auf die ráuberische Aneignung der Schátze des Menelaos 
durch Paris. - Hermione, Helenas und Menelaos’ Tochter, wurde (nach Apoll. epit. 
3,3) im Alter von nur neun Jahren von ihrer, mit Paris nach Troia abreisenden Mutter 
in Sparta zurückgelassen. Nach Od. IV 4-7 wurde sie von Menelaos noch während 
der Belagerung von Troia dem Sohn des Achilleus, Neoptolemos, als Frau zugespro- 
chen: Die spáter in Sparta geschlossene Ehe blieb jedoch kinderlos. Nach Neoptolem- 
os’ gewaltsamem Tode wurde Hermione schließlich Gattin des Orestes; s. zu diesen 
Sagenversionen die Analysen von S. Funke, Aiakidenmythos und epeirotisches Königtum. 
Der Weg einer hellenischen Monarchie (Stuttgart 2000) bes. S. 29-32, 59f. und 76-79. 
Menelaos' aktive Beteiligung an den Verhandlungen über die (primár von dem Se- 
her Kalchas und von Odysseus betriebene) Opferung Iphigeneias, der Tochter Aga- 
memnons, in Aulis (Eubóa), wird von Dion absichtlich, im Sinne seiner Interpretation, 
übertrieben. 

Die dramatischste Krise im Achaierheer vor Troia war bekanntlich der ,Zorn des 
Achilleus" (über die von Agamemnon verfügte Beschlagnahmung der kriegsgefan- 
genen Briseis) und sein Ausscheiden aus den Kämpfen gegen die Troer - das zentrale 
Thema der homerischen Ilias. 

Für Dion, der sich hier in erster Linie auf die Odyssee stützt, bestand keine Notwen- 
digkeit, näher auf die unterschiedlichen Versionen in der epischen vóoxor Tradition 
einzugehen. 


117 Esgeht noch immer um die Sentenz aus Euripides' Elektra (s. o. Anm. 99), wobei Dions 


Paraphrase freilich über den Wortlaut bei Euripides hinausgeht. 


118 Die Vorstellung, dass gerade die Tragódiendichter als Repräsentanten -- und zugleich 


119 


als Erzieher oder Verführer - ihres Volkes zu gelten haben, dient bekanntlich schon 
als Basis für Aristophanes’ Komödie Die Frösche (Aufführung Frühjahr 405 v. Chr); 
dabei wird, wie hier bei Dion, die gesamte Gnomik in den Dramen ohne Rücksicht auf 
die jeweilige Personenbindung und Sympathielenkung dem Dichter persönlich zuge- 
ordnet. - Die einfühlsame Studie, in der Dion sowohl nach literarisch-ästhetischen als 
auch nach ethischen Kriterien die Philoktetes-Tragódien der Klassiker Aischylos, So- 
phokles und Euripides würdigt und miteinander vergleicht (or. 52), gehórt offensicht- 
lich ebenso zu den Jugendwerken im dionischen Corpus wie der Achilleus-Dialog (or. 
58) und die Prosa-Paraphrase zu dem Prolog und der ersten Szene des euripideischen 
Philoktetes-Dramas (or. 59); vgl. v. Απνιμ 1898, 163f. — RussELL 1992, 49 App. u. 137, 
empfiehlt im Hinblick auf die Textkorruptel tyev&odaıt (von Reiske u. v. Arnim ge- 
tilgt) als einfachste Lösung die Korrektur γενομένους (freilich ohne diese in den Text 
zu setzen). 

5. Sophokles frg. 88 RApr (aus dem Drama Aleadai, mit thematischem Bezug auf die 
Telephos-Sage). Die von Dion hier nur knapp erwáhnte Sentenz aus der sophoklei- 
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schen Tragödie war offenbar (neben der rhesis aus der euripideischen Elektra) sehr 
bekannt und wird sowohl bei Plut. De aud. poet. 4,21 B (v. 6-10) als auch bei Stobai- 
os (IV 31,27 und 103; zur euripideischen Sentenz in IV 31,7 vgl. o Anm. 99) zitiert. 
Plutarch bezeugt darüber hinaus (in 12,33 C), dass es sich bei dem von Dion hier oh- 
ne Namensnennung charakterisierten „ganz bedeutenden Philosophen“, der scharfe 
Kritik an den entsprechenden Sentenzen in den Dramen des Sophokles und Euripides 
übte, um Kleanthes von Assos gehandelt hat (der trotz bitterer Armut und harter kör- 
perlicher Arbeitsbelastung in Athen zum Philosophie-Studium gelangt war und 262/1 
v. Chr. zum Nachfolger Zenons als Schulhaupt der Stoa gewählt wurde): SVF I 562 
Arnim (eine witzige Parodie auf die Verse aus der euripideischen , Elektra"). Der ent- 
sprechende Sophokles Text lautet: τὰ χρήματ᾽ ἀνθρώποισιν εὑρίσκει φίλους / αὖθις 
δὲ τίμας, εἶτα τῆς ὑπερτάτης / τυραννίδος θακοῦσιν ἀγχίστην ἕδραν. / ἔπειτα 
δ᾽ οὐδεὶς ἐχθρὸς οὔτε φύεται / πρὸς χρήμαθ᾽ οἵτε φύντες ἀρνοῦνται στυγεῖν. / 
δεινὸς γὰρ ἕρπειν πλοῦτος ἔς τε τἄβατα /... μόνῳ δὲ χαίρειν κἀν νόσων ξυνουσίᾳ 
/ πάρεστιν αὐτῷ κἀπικρύπτεσται κακά. καὶ γὰρ δυσειδὲς σῶμα καὶ δυσώνυμον / 
γλώσσηι σοφὸν τίθησιν εὔμορφόν τ᾽ ἰδεῖν. („Der Geldbesitz verschafft Menschen 
Freunde / und Ehrungen zugleich, dann nehmen sie Platz / ganz nah am Thronsitz 
der allerhöchsten Herrschaft. / Und ferner ist auf der einen Seite niemand feindlich- 
gegenüber dem Geld eingestellt, und auf der anderen Seite leugnen diejenigen, die 
es (doch) sind, es zu hassen. / Denn Reichtum besitzt gewaltige Macht, sich auch in 
das Intimste einzuschleichen / ... Nur mit Reichtum kann es noch Wohlbefinden ge- 
ben, wenn sich Krankheiten einstellen; nur er kann Übelstände verheimlichen: Und 
[Reichtum] bewirkt denn auch, dass man mit hässlichem Leib und von üblem Rufe 
als weise und als schön erscheint“); zu Kleanthes als , Mode-Autor" in stadtrómischen 
Philosophenkreisen s. Iuvenal, Sat. 2,7. 

Die Textüberlieferung ἐν βιβλίοις ist wohl zu Recht von ΕΜΡΕΕΙ05 angezweifelt wor- 
den; die von RusszLL 1992, 138 vorgeschlagene Emendation £v ἰαμβείοις („in Bindung 
an das iambische Versmaß“) passt vorzüglich zu dem Sachverhalt und dem Gedan- 
kengang im Text. In jedem Falle gibt Dion hier auch einen wichtigen Hinweis auf 
seine eigene Arbeitsweise und die konkreten Rahmenbedingungen für den überlie- 
ferten Text der Euböischen Rede; zum hohen Ansehen Dions als ,Stegreifredner" (τὸ 
ἀποσχεδιάζειν) s. Philostr. V. Apol. 5, 37 p. 222. 

In diesem Resümee wird die „Jäger-Erzählung“ selbst nur kurz berührt, und die Dar- 
legungen in den 88 82-102 finden überhaupt keine Erwähnung. Umso deutlicher wird 
das Hauptthema - die Verbindung von Armut und Arbeitswillen mit der Fähigkeit, 
zu einem menschenwürdigen Leben zu finden - von Dion herausgestellt. Man wird 
diese knappe Zusammenfassung mitsamt der Überleitung zu einem neuen themati- 
schen Schwerpunkt (vgl. auch u. 5 126) am ehesten als improvisierten Neu-Einsatz 
im Rahmen einer längeren (sich möglicherweise sogar über zwei Tage erstreckenden) 
Vortragsveranstaltung aufzufassen haben. 


122 Der Verweis auf die Armen ἐν ἄστει καὶ κατὰ πόλιν bezieht sich eindeutig auf die im 
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urbanen Zentralort (ἄστυ) ihrer πόλις lebende Stadtarmut innerhalb des Bürgerver- 
bandes. Zur πόλις gehörte - zumindest im griechischen Mutterland - regelmäßig und 
ohne jede politisch-rechtliche Abstufung das ländliche Territorium, die χώρα mit ih- 
ren Dörfern und Gehóften, einschließlich des unbewohnten Wald- und Ödlandes im 
jeweiligen Grenzbereich. 

Zur (mitunter rabiaten) Praxis in der Festlegung von Rückzahlungsterminen und der 
keine Festtage berücksichtigende Berechnung von Zinstagen, s. Plut. De vitando 2, p. 
828a, vgl. aber schon die Eröffnungsszene in Aristophanes’ Nubes. -- Zu den bereits in 
den Kreisen der Nobilitát der klassischen Republik in Rom verbreiteten, Gescháftsu- 
sancen vgl. die aufschlussreichen Hinweise bei Polybios, XXXI 27, 6-11 B.-W. Das auf 
eher kurze Fristen und raschen Profit ausgerichtete Darlehensgescháft hatte sich auch 
im griechischen Osten vielfach an das rigide rómische Muster angepasst. 
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Diese für Dions sozialpolitische Konzeption wichtige Stelle weist sprachlich einige 
Schwierigkeiten auf; unsere Übersetzung dieser „difficult and confused sentence" 
folgt der von RusseLL 1992, 139f.) vorgeschlagenen Deutung. - Der Sache nach lässt 
sich erkennen, dass ein „Arbeitsmarkt“ innerhalb der Städte, der ausreichende und 
auskómmliche Bescháftigungsmóglichkeiten für die Schicht der Stadtarmut bereit- 
stellen soll, einer Unterstützung „von außen her“ bedarf - d. h. durch öffentliche 
Bauvorhaben und Investitionen, die sich aber nur durch Mobilisierung ehrgeiziger 
„Sponsoren“ innerhalb und außerhalb der Polis erreichen lassen. Dions Vorstellungen 
auf diesem Gebiet, die an dieser Stelle nur vage und allgemein angedeutet werden, 
lassen sich vor allem in seinen politischen Rechtfertigungsreden in seiner Heimatpo- 
lis Prusa konkret erfassen (s. o. Einführung S. 16-18): Dort bekennt er sich, selbst be- 
reits in hohem Alter stehend, als ambitionierter (und zugleich umstrittener) Bauherr 
und Stadtpolitiker mit Nachdruck zu einem urbanistischen Programm, das auf eine 
gründliche stádtebauliche Erneuerung in Prusa abzielte und zu wesentlichen Verbes- 
serungen der Infrastruktur und damit der wirtschaftlichen Situation seiner Heimat- 
stadt führen sollte: Bezeichnend ist hier der programmatische Hinweis in or. 45,12 auf 
seine persónlichen Initiativen nicht nur zur Errichtung von ansehnlichen Sáulenhal- 
len und Aquaedukten, sondern auch zum Ausbau der Stadtmauern sowie von Hafen- 
und Werftanlagen sogar außerhalb des Stadtbereichs von Prusa (offenbar immer ein- 
gebunden in einen Finanzierungsrahmen aus anvertrautem óffentlichen Kapital und 
privat aufgebrachten oder eingeworbenen Sponsorengeldern). Von Bedeutung ist in 
diesem Zusammenhang. aber auch Dions Hinweis in or. 40,10 auf eine hartnácki- 
ge innerstádtische Opposition in Prusa gegen seine Person und seine ehrgeizige, an 
langfristigen Vorteilen und Status-Verbesserungen für die Polis orientierte Stadt- und 
Baupolitik; diese Opposition suchte nach Dions Einschátzung dauerhaften Rückhalt 
in der städtischen Unterschicht (ἐν ἀσθενέσιν ἰσχύειν). 

Kostenlose Wasserversorgung - in der Regel durch Aquaedukte und Laufbrunnenan- 
lagen in der Stadt - gehörte offensichtlich zum Standard städtischen Lebens in dieser 
Zeit; vgl. dazu die spöttischen Bemerkungen in Horaz' iter Brundisinum (Sat. 15,88) 
über die Versorgungslage in einer kleinen apulischen Stadt, in der er zum käuflichen 
Erwerb von Wasser (venit vilissima rerum / hic aqua!) genötigt war; vgl. auch Strabon XII 
6,1 p. 568,8 Rapr (zu einer ähnlichen Notlage in Lykaonien). - Im griechischen Osten 
der hohen Kaiserzeit lässt sich der (von der Principatsführung in Rom grundsätzlich 
geförderte, aber weder in finanzieller noch in urbanistischer bzw. „baupolitischer” 
Hinsicht maßgeblich gelenkte) Ausbau der Wasserversorgung durch Initiativen loka- 
ler Sponsoren und Stadtpolitiker besonders gut in Ephesos in epigraphischen Zeug- 
nissen dokumentieren: s. die Untersuchungen in: G. WirLINGER (Hrsg.), Cura aquarum 
in Ephesus (Leuven 2006); vgl. auch G. GARBRECHT (u.a.), Die Wasserversorgung von Per- 
gamon (Berlin 2001). 

Vgl. Dions Definitionen und Vorstellungen von angemessenen Arbeitsbereichen und 
gewerblichen Berufen ab 88 109f. 

‚Gut bewohnt‘ - eine Standardbezeichnung für städtische Zentralorte in den home- 
rischen Epen (z. B. Il. II 648; Od. XIII 285). Zur positiven Konnotation des Begriffs 
κομψοὶ πένητες vgl. RusseLL 1992, 140. — In der wirtschaftshistorischen Forschungs- 
diskussion gegen Ende des 19. Jh. hat dieser Beleg in der Eubóischen Rede für die Exis- 
tenz einer (auch und gerade in der Polis-Bürgerschaft verbreiteten und sozialpolitisch 
gefórderten) freien Lohnarbeit als eines sozioókonomisch relevanten Sektors in den 
Städten der römischen Kaiserzeit eine gewisse Rolle gespielt — vorgestellt von Ep. 
Meyer in einer Beilage zu seiner Studie: „Die wirtschaftliche Entwicklung des Alter- 
tums“ in: Kleine Schriften I (1924) 164-168, vgl. u. den Beitrag von D. ΕΝΟΣΤΕΕ, S. 1444. 
Zu den traditionellen Vorstellungen vom ovvoıkıouög des attischen Heros Theseus 
und zu den sozial- und strukturpolitischen Maf$nahmen des Peisistratos s. Thuc. II 
15; Arist. Ath. pol. 16,2-3 sowie Plut. Thes. 24,1-4. Auch andernorts hat es in der Epo- 
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che der Älteren Tyrannis angeblich ähnliche ordnungspolitische Maßnahmen gege- 
ben, mit denen die Landflucht und der Zustrom in die Stadtzentren der Polisstaa- 
ten unterbunden werden sollten - insbes. unter Kypselos und Periandros in Korinth 
(u.a. Verordnungen gegen Müßiggang und zur Eindämmung des Sklavenerwerbs). 
- Seine historischen Beispiele nimmt Dion ganz überwiegend aus den Epochen des 
archaischen und klassischen Hellas, vor allem aus der Geschichte und den Institu- 
tionen Athens, aber auch Spartas (vgl. die Bemerkungen des Autors in or. 50,2). Be- 
zeichnend ist hierfür auch die von Dion getroffene und zu gründlicher Lektüre emp- 
fohlene Auswahl von Geschichtswerken in seiner Denkschrift über die Schulung in 
politischer Rhetorik (or. 18,10); als historische Informationsquellen kamen für Dion 
natürlich auch Ephoros und Aristoteles’ Verfassungen-Sammlung in Betracht. — Ins- 
gesamt hebt sich jedoch Dions Verhältnis zur großen griechischen Vergangenheit (vgl. 
allerdings das Schlusswort des Zeus in Dions Olympischer Rede or. 12,85 zum traurigen 
Zustand des zeitgenóssischen Hellas) erkennbar ab von der romantischen Liebe und 
Sehnsucht Plutarchs nach der großen klassischen Blütezeit seiner böotischen Heimat- 
region - vgl. dazu die Erzählungen und Rückblicke in De genio Socratis (s. dazu die 
neue kommentierte Ausgabe der Schrift De Socratis daemonio von H.-G. NEssELRATH 
[ed.], On the daimonion of Socrates SAPERE XVI [Tübingen 2010]) 

Diese Kritik an der Masse des athenischen Demos begegnet bereits in der antidemo- 
kratischen Agitation des späten 5. Jh. v. Chr. (vgl. dazu u.a. Platon, Gorgias 515e); 
zum allgemeinen Misstrauen gegenüber professionellen Schreibern und Angestell- 
ten im óffentlichen Dienst der demokratischen Polis vgl. Demosthenes' persónliche 
Invektive gegen Aischines (Kranzrede, or. 18,127 und 261). Auch der stark belastete 
Terminus βάναυσος bleibt bei Dion in dem von den klassischen Autoren bestimm- 
ten Bedeutungsbereich: „vulgäre und bildungsferne, nur zu mechanischen Tätigkei- 
ten in geschlossenen Produktionsstátten befähigte Arbeiter". - In der politischen Öf- 
fentlichkeit der attischen Demokratie, zumindest des 4. Jh. v. Chr., wurden hingegen 
persónliche Wortmeldungen und Initiativen von authentischen , Arbeiter-Politikern^ 
(ῥήτορες δημιουργοί) generell mit Sympathie begrüßt: s. z. B. Aischines, Gegen Tim- 
archos (or. 1) 8 27 u. Demosthenes, 2. Olynth. Rede (or. 2) 8 30; vgl. ferner die Hinweise 
bei Ο.Α. LEHMANN, Oligarchische Herrschaft im klassischen Athen (Opladen 1997) 954. 
In diesem Abschnitt wird deutlich, dass Dions Anliegen in seiner „Euböischen Idyl- 
le" nicht auf die Perspektive eines „philosophisch begründeten Antikapitalismus und 
Antiurbanismus" reduziert werden darf (J. Parm, Rom, Römertum und Imperium in der 
griechischen Literatur der Kaiserzeit [Lund 1959] 20). Dion, der bis an sein Lebensende 
aktiver Stadtpolitiker und ambitionierter Bauherr in Prusa blieb, wird man gewiss 
nicht auf Neigungen zur Weltflucht oder eine grundsätzliche Absage an die städti- 
sche Zivilisation und das ihr entsprechende Finanz- und Wirtschaftsleben festlegen 
dürfen; dies zeigen unmissverständlich die anschließenden Darlegungen zu Dions 
„Reform- und Bescháftigungsprogramm"; vgl. 88 125f. 

Auch der (durch Arbeitslosigkeit erzwungene) Müßiggang ist eben „aller Laster An- 
fang" und eine gefährliche Quelle innerstádtischer Kriminalität; vgl. o. 8 40 mit Anm. 
55. 


132 Infeierlicher Sprache stellt Dion seine Definition von menschenwürdiger und in posi- 
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tivem Sinne produktiver Arbeit im Rahmen seines Bescháftigungsprogramms für die 
Stadtarmut vor; RussELL 1992, 141 verweist hier hinsichtlich des Sprachstils auf Platon, 
Leges VI 774c. Inhaltlich stehen im Vordergrund handwerkliche Beschäftigungen mit 
körperlicher, überwiegend im Freien geleisteter Arbeit, „sitzende Tätigkeiten“ wer- 
den von Dion als ungesund abgelehnt (s. auch 8 112) und ebenso alle Betátigungen, 
die die Seele und Würde des Menschen beschädigen. -- Zur Textproblematik s. Rus- 
SELL 1992, 141, der sich für Reiskes Ergänzung (τό ye ὀρθὸν «δεῖ» καλεῖν) ausspricht. 
Konsequent beruft sich Dion auf Hesiods Erga, in denen harte, aber planvoll und ei- 
genständig geleistete körperliche Arbeit als unerlässliche Voraussetzung für die Voll- 
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endung menschlicher Tüchtigkeit (ἀρετή) in freier, genügsamer Lebensweise vorge- 
stellt wird; vgl. bes. Erga 298-316. 

Handwerkliche Fertigkeiten und Gewerbe wurden offensichtlich primär innerhalb 
der Familie vermittelt und weitergeführt. 

In dem Wortspiel 8 113: ἀπόρους ... πορισταὶ.... ἀποροῦντες, das sich in der Überset- 
zung nicht wiedergeben lässt, sieht RussELL 1992, 142 eine bewusste Anspielung auf 
Plat. Symp. 202d. 

Im folgenden werden freilich die von Dion abgelehnten Erwerbsmóglichkeiten und 
Berufe klar benannt und kritisiert, während er sich in seinen positiven Empfehlun- 
gen mit Andeutungen begnügt; hier geht es ihm vornehmlich um die Betonung der 
in § 110 definierten Bedingungen für menschenwürdige und sinnvolle, produktive 
Beschäftigungen (vgl. 88 125-126). 

RusseLL 1992, 142f. führt diese Liste ehrbarer und zu Unrecht geringgeschätzter Be- 
schäftigungen und Dienstleistungen auf , Lesefrüchte" Dions aus Passagen in der Re- 
de für Euxitheos gegen Eubulides (Corp. Demosthen. Nr. 57 8 45) und aus Demosthenes’ 
Attacke auf Aischines' Vater in der Kranzrede (or. 18,258) zurück. Tatsächlich sind die 
Übereinstimmungen hier so grof, dass mit einer bewussten literarischen Anspielung 
gerechnet werden muss. Gleichwohl wird man Russerı nicht folgen können, wenn er 
dem sozial-ethischen Appell Dions deshalb keine Bedeutung ,as a statement of con- 
temporary social facts" beimessen will. Immerhin spricht sich Dion auch in der (po- 
litisch zweifellos relevanten) 2. Tarsos-Rede (or. 34,21 und 23) ausdrücklich gegen eine 
Missachtung ehrbarer (wenngleich schlecht bezahlter) handwerklicher Arbeit aus. — 
Zum Komödienspott über die angebliche Beschäftigung von Euripides’ Mutter als 
Gemüsehändlerin s. Ar. Thesm. 387 (vgl. C. Austin / S. D. Orson, Aristophanes. Thes- 
mophoriazusae. Ed. with Introduction and Commentary [Oxford / New York 2004] 177); 
vgl. andererseits den selbstbewussten Hinweis des Sokrates auf die Tätigkeit seiner 
Mutter Phainarete als Hebamme (Platon, Theaet. 149a-150d). 

Erneut verweist Dion auf Hesiod Erga 311 (s. o. Anm. 133). Des weiteren verweist 
Dion auf eine Stelle in der humorvollen (damals traditionell Homer zugeschriebenen) 
Margites-Verserzählung, die vollständiger bei Aristoteles, Eth. Nicom. VI 7,1141 a 12, 
zitiert wird: „Ihm (Margites) hatten die Götter weder zum Graben noch zum Pflügen 
Geschick gegeben; / er war auch sonst nicht gescheit und in jedem Handwerk ein 
Versager" ( Homerus’, frg. 2; M. Wzsr, Iambi et Elegi Graeci II. Ed. altera [Oxford 1992] 
73); zum sprichwörtlichen Tölpel Margites vgl. Dion or. 67 (50 Arnım) 5 4. 

Vgl. hier Od. XXI 150f.; diese Wendung wurde offenbar gern zur Charakterisierung 
unmännlicher Verzártelung (und würdeloser Arbeitsscheu) zitiert und abgewandelt, 
s. Dion or. 16,7. 

Dions Abneigung gegen das Fárber-Handwerk (s. dagegen die ganz andere Einschät- 
zung in or. 34,23) hängt hier möglicherweise mit seiner ungünstigen Darstellung des 
Verhaltens der geldgierigen (nach den Angaben im Text offensichtlich an der Ost- 
küste Euböas tätigen; s. o. Anm. 7 und 75) Purpurfischer zusammen; diese waren 
schließlich die Lieferanten für ein wertloses Gewerbe im naturfernen Luxusbetrieb; 
vgl. dazu auch Plut. Per. 1, 4. - Die ἔγχουσα / &yxovca-Pflanze (Alkanna tinctoria) 
fand üblicherweise als Rouge Verwendung, mit Bleiweiß (ψιμύθιον) wurde demge- 
genüber der Teint aufgehellt (vgl. u. a. Lys. or. 1,17 und Ar. Eccl. 878 und 929). 

Dion positioniert sich hier deutlich u.a. gegen die zu Beginn des 2. Jh. n. Chr. einset- 
zende Blüte und Ausbreitung der aufwendigen, polychromen Mosaik-Technik: S. u. 
a. D. Von BogsELAGER, Antike Mosaiken in Sizilien, 1983 u. ©. Βινοῦι, Malerei und Mosai- 
ken der Antike in der Türkei 1997 sowie M. D. Dungasın, Mosaics of the Greek and Roman 
World, 1999. Zu der immer beliebter werdenden Verwendung des farbigen Cipollino- 
Marmors s. u. H. R. GoETTE, S.188f. Vgl. dazu auch die Kritik an der überladenen, 
mit der Verwendung kostbarer Materialien sinnlos protzenden Prunksucht in Rom, 
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gegen die Dion für eine gründliche urbanistische Reform plädiert (or. 13 / 12 Arnım 
88 32-36). 


142 Die Metapher von zwei miteinander im Wettstreit stehenden Chören (der Armen ge- 
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gen die Reichen) entstammt den besonders im Athen der Klassik beliebten Dithyram- 
bos-Agonen, an denen jahraus, jahrein die gesamte (männliche) Bürgerschaft inten- 
siv beteiligt war. Tatsächlich greift Dion hier direkt auf Platons Darlegungen (Rep. 
IX 580b) zurück. Im Unterschied zu Platon soll es nach Dion dabei jedoch nicht um 
einen Wettstreit im Hinblick auf ἀρετῆ, κακία und εὐδαιμονία gehen, sondern ledig- 
lich um eine maßvolle, menschenwürdige Lebensform. Nach Dions (in diesem Punkt 
offenbar der Stoa verpflichteten) Überzeugung konnte nämlich nur über die ἀρετή 
des philosophsch gebildeten Weisen wirkliche εὐδαιμονία erreicht werden. 
Unmissverständlich bezieht sich Dion auch hier auf Platons bekannte Forderung 
(Rep. II 380a-c) nach einer Ausweisung der Tragódien- und Komódien-Dichter aus 
dem ,idealen" Staatswesen. Dagegen zielt die anschließende scharfe Polemik gegen 
Mimos-Possen und revue-artige Darstellungen tragischer Themen im Pantomimen- 
Tanz oder in Gesangeinlagen offensichtlich auf zeitgenóssische Aufführungsformen; 
vgl. Dions Kritik an dem im zeitgenóssischen Alexandria üblich gewordenen Thea- 
terbetrieb (or. 32,4f. und 62), das mit Tanz, Akrobatik und potpourri-artigen Arran- 
gements auf bloße Unterhaltungseffekte abzielte. RusseLL 1992, 145 verweist hier zu 
Recht auf Lukian, De saltatione 41 u. 43; vgl. dazu aber auch die eingehende Beschrei- 
bung einer privat arrangierten Pantomimen-Darstellung (mit dem Thema der Heim- 
holung Ariadnes durch Dionysos) bereits in Xenophons Symposion (2,1-3 u. 9,2-4.). 
- In seiner Polemik gegen Pantomimen-Aufführungen und aufreizende Darbietun- 
gen von Tänzerinnen befand sich Dion übrigens in bester Übereinstimmung mit den 
von Kaiser Trajan gleich nach dessen Einzug in Rom getroffenen Maßnahmen (s. Plin. 
Paneg. 46,1-5, vgl. auch die detaillierten Darlegungen in Dions or. 2,56). — Wichtige Be- 
merkungen Dions zu den zeitgenóssischen Aufführungsformen klassischer attischer 
Tragódien finden sich in dem Traktat-Fragment or. 19,5: Lediglich die iambischen 
Sprechverse werden noch zu Gehór gebracht, wáhrend man auf die metrisch und mu- 
sikalisch offenbar zu anspruchsvollen Chorlieder generell verzichtet. 

Auch der Verweis auf die sowohl in ethischer als auch in religióser Hinsicht hóchst 
anstößigen Sagengestalten Niobe und Thyestes (in denen menschliche Hybris von 
den Géttern gnadenlos-grausam geahndet wird) nimmt direkt auf Platons Darlegun- 
gen Bezug. Darüber darf jedoch nicht vergessen werden, dass es in diesem Abschnitt 
des Euboikos Logos — im Unterschied zu Platons nomothetischen Verdikten - nicht um 
generelle, kategorische , Berufsverbote", sondern um die inhaltlichen Aspekte und 
Schwerpunkte eines aktuellen (óffentlich zu fórdernden) Bescháftigungsprogramms 
zugunsten der Stadtarmut in den Polis-Gemeinden des griechischen Ostens gehen 
soll. 

Chios, Smyrna und Argos gehórten traditionell zu dem Kreis von Polis-Gemeinden, 
die Anspruch erhoben, die Heimat Homers gewesen zu sein. — Das Aulos-/Auloi- 
Instrument, das auf zwei miteinander (locker) verbundenen Rohren (mit jeweils 5 
Griff-Lóchern) gespielt wurde, kann am ehesten als eine Doppel-Oboe verstanden 
werden. Es handelt sich um das wichtigste Blasinstrument im Musikleben des an- 
tiken Hellas, das sowohl im Opferkult, als auch in der Begleitung von Einzel- und 
Chorsängern und als Einzelinstrument im virtuosen Spiel eingesetzt wurde. 

Zu diesem agonalen Siegesdenkmal, einem Hermen-Monument, und dem zugehóri- 
gen Epigramm (in 5 121 nur teilweise zitiert) s. Menandr. Rhet. 360,22 u. Anth. Pal. XVI 
28; vgl. Paus. IX 12,5. - In Plutarchs Amatorius-Dialog (1,749B-C) findet sich ein zeitge- 
nóssisches Zeugnis dafür, mit welcher Anteilnahme die bürgerliche Öffentlichkeit in 
der kleinen boiotischen Polis Thespiai den Verlauf eines musikalischen Wettbewerbs 
verfolgte, so dass sogar heftige Krawalle befürchtet werden mussten: GóRGEMANNS 
2011, 48 und 140; vgl. dazu aber auch Amat. 10,755A-B. - Zur hohen Wertschätzung 
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des aulos(Doppel-Oboe) - Spiels in Theben s. ferner die Angaben zur musikalischen 
Erziehung, die dem großen Strategen und Politiker Epameinondas in seiner Jugend 
zuteil wurde: Aistoxenos bei Ath. IV 184 d - e und Nep. Epam. 2,1. 

147 Zu der Zerstörung Thebens im Herbst 335 v. Chr. (unter dem Druck Alexanders d. Gr. 
vom Synhedrion des hellenischen eiorjvrj-Bundes verfügt; s. u.a. Hypereides, Epita- 
phios (6) 88 4f. sowie die ausführlichen Darstellungen bei Arr. Al. Anab. 17-9 und (dra- 
matisch ausgeschmückt) bei Diod. Hist. Bibl. XVII 8-17 (nach Kleitarchos von Alexan- 
drien); ferner Plut. Alex. 11. -- Zu dem systematischen Wiederaufbau der Stadt unter 
dem Diadochen Kassandros 315 v. Chr. s. u. a. Diod. Hist. Bibl. XIX 53,2; 54,2 u. 63,4 
(mit Hieronymos von Kardia als Basis) und Syl Nr. 337, ferner Plut. Demetr. 40,6. S. 
im Hinblick auf die späteren Zerstörungen und Einbußen der Stadt in der Zeit des 
Mithradates-Krieges (87 v. Chr. Kapitulation Thebens und harte Bestrafung durch 
Cornelius Sulla) und zu dem aktuellen Befund im 2. Jh. n. Chr. zu Dions Aussagen in 
der Euböischen Rede sowohl Strabon IX 2,25 p. 410, 14f. Rapr als auch Paus. VIII 33,2 
sowie IX 7,4- 6, ferner App. Mithr. 30 u. 57; Plut. Sull. 19,11f. 

148 Ungeachtet seiner zuvor so nachdrücklich bekundeten Sympathie für die Schicht der 
Armen (und seinem prázisen Verstándnis für die finanziell schwierige Lage der Stadt- 
armutin ihrem Alltagsleben) zeigt Dion hier tiefe Vorbehalte gegenüber den ungebär- 
digen Massenversammlungen in einer ekklesia (s. dazu o. §§ 24-26) oder bei Theater- 
und Sportveranstaltungen; vgl. auch den konkreten Hinweis in einer Volksrede in 
Prusa (or. 40,29) auf mögliche spontane Auseinandersetzungen zwischen „Stadtpar- 
teien" aus Prusa und der Nachbarstadt Apameia bei Veranstaltungen im Stadion wie 
im Theater; s. ferner seine Vorwürfe und Klagen in der Alexandrien-Rede (or. 32,28 
und 55-59). — Von der Ausbreitung der (aus Rom übernommenen) blutrünstigen Gla- 
diatorenspiele auch im griechischen Osten (sogar in Athen!), die Dion in der (wahr- 
scheinlich schon aus der flavischen Zeit stammenden) Rhodier-Rede (or. 31,121£.) bitter 
beklagt, ist dagegen in der Euböischen Rede mit keinem Wort die Rede. Freilich schloss 
die von Dion all seinen reformerischen Überlegungen vorangestellte Definition ech- 
ter, fórderungswürdiger Arbeit, die grundsätzlich mit körperlicher und seelischer 
Unversehrtheit einhergehen müsse, diesen Bereich eines geradezu entmenschlichten 
öffentlichen , Unterhaltungsbetriebs" a limine aus. 

149 Zum „Berufsbild“ der Prozess-Berater und -Helfer (συνήγοροι und σύνδικοι) sowie 
der Prozessreden-Schreiber im Athen des 5. und 4. Jh. v. Chr. s. bereits Ar. Nub. 483 
und frg. 205,9 K.-A. - Ob ein Zusammenhang zwischen diesen Darlegungen und der 
Gestalt des (offenbar aus eher ärmlichen Verhältnissen stammenden) Demagogen" 
in der Jágererzáhlung angedeutet werden sollte, bleibt unklar. Gegenbild zu den von 
Dion abgelehnten , Prozess-Anzettlern" ist jedenfalls die Gestalt des Jägers, der lieber 
auf seinen mühselig erworbenen Besitz in den Bergen (s. o. 8 42f.) verzichten, als den 
Rechtsfrieden mit den Bürgern seiner Polis stören will; s. dazu auch u. D. Gau, S. 127. 

150 Deutlich unterstreicht Dion die Ausrichtung seines „Programms“ auf die zeitgenós- 
sischen Verhältnisse in den Polis-Gemeinden des griechischen Ostens. Wenn zuvor, 8 
123, wie RusseLL 1992, 147 feststellt, einschlägige Termini des attischen Prozessrechts 
der Klassik des 5./4. Jh. v. Chr. begegnen, so bedeutet dies keineswegs, dass wir es 
hier bloß mit einem literarischen Spiel, ohne Bezug zur aktuellen Gegenwart des Au- 
tors, zu tun haben. Vielmehr ist davon auszugehen, dass gerade das Prozessrecht der 
athenischen Polis-Demokratie — ebenso wie das attische Privatrecht -- längst vielfach 
auf die Institutionen innerhalb der griechischen Staatenwelt prágend eingewirkt hat- 
te. - Die für die Stadtarmut benötigten (zusätzlichen) Arbeitsplätze sollten jedenfalls 
nicht im Umkreis des Gerichtswesens und des „öffentlichen Dienstes", sondern im 
produktiven, handwerklichen Bereich geschaffen werden; bekanntlich rühmt Dion in 
der Kaiser Trajan gewidmeten Rede (or. 3,124f.) an den kórperlich besonders anstren- 
genden Berufen von Schmieden, Schiffbauern und Zimmerleuten, dass gerade sie den 


114 


151 


Gustav Adolf Lehmann 


Menschen - ebenso wie die Landarbeit - ein Dasein in Gesundheit und Lebensfreude 
eröffneten. 

Noch einmal wird das übergreifende Thema der Abhandlung („Armut - Arbeit — 
Menschenwürde”) umrissen und klar von jedem philosophischen Entwurf einer idea- 
len Staats- und Gesellschaftsordnung abgegrenzt; vgl. o. 8 102 mit Anm. 119. -- Mit 
seiner schroffen Absage an pure „Schreibtisch-Tätigkeiten“ und Formen juristisch- 
rhetorischer , Fortbildung" macht Dion deutlich, dass sein fürsorglicher Paternalis- 
mus auf die moralisch-sittliche Ebene ausgerichtet bleibt und keineswegs auf ei- 
ne umfassende politisch-soziale „Emanzipation“ der städtischen Unterschichten ab- 
zielt; vgl. in diesem Zusammenhang auch Dions sarkastische Bemerkungen in or. 35 
(Kelainai-Rede) § 15 über die vermeintlichen „Segnungen“, die sich alsbald aus der 
allgemein so heiß begehrten Gerichtshoheit für eine Polis wie Kelainai (in Phrygien) 
ergeben würden - mit exzellenten Beschäftigungs- und Verdienstmöglichkeiten vor- 
nehmlich für Prozessberater, Richter, Beamte, Dienstboten, Maultiertreiber, Kuppler 
und Huren! 


152 Mit diesem knappen Resümee und der nachfolgenden Bitte des Autors um Verständ- 


nis für Umfang und Ausführlichkeit seiner Darlegungen hätte die Abhandlung an 
sich beendet werden können (als Beispiel für eine überraschend kurze peroratio zum 
Abschluss einer weitläufigen, exkursreichen Rede vgl. Dions' Olympische Rede [or. 12] 
88 84f.). — In der erhaltenen Fassung der Euböischen Rede leitet jedoch der ausführlich 
begründete Exkurs 88 127-132 über zu einem heftigen Protest Dions gegen alle For- 
men einer staatlich geduldeten (oder sogar ausdrücklich anerkannten und fiskalisch 
ausgenutzten) Prostitution (88 133-140), vor deren Begleiterscheinungen und lang- 
fristig fatalen Folgen nicht allein die Stadtarmut, sondern auch alle unfreien Perso- 
nen in der Stadt und die ganze bürgerliche Gesellschaft unbedingt geschützt werden 
müssten. 


153 Die Übersetzung folgt hier der Deutung von Russer (1992, 148), der μέτριοι als (gän- 
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gigen) Euphemismus für ‚arme‘ (= ‚bescheiden-maßvolle‘) Leute auffasst. 

Vgl. o. 88 1 und 102 mit Anm. 3; während Dion zuvor (und ebenso in der Olympi- 
schen Rede [or. 12] 6 16) eher entschuldigend und mit Selbstironie auf seine Neigung 
zu weitläufigen Abschweifungen, zum πλανᾶσθαι ἐν τοῖς λόγοις, hinweist, recht- 
fertigt er dieses Verfahren hier ausdrücklich als sinnvoll für seine Untersuchung und 
gewinnbringend für die Hórer des Lehrvortrages; als Argumentationshilfe und Vor- 
bild nimmt er im Folgenden Platons Politeia in Anspruch. 

Mit der Metapher von den auf verschiedenen Spuren nach Beute suchenden Jägern 
wird offenbar auch an die Erzählung des Jägers aus Euböa (o. 88 19f.) angeknüpft; zu 
Recht verweist RusseLı seinerseits (1992, 149) auf Parallelen in Platons Dialogen: Rep. 
432 d; Leg. 654 b; Parmen. 128 c und Lysis 218 c. - Der Text ist am Ende von § 129 gestört, 
lässt sich aber sinngemäß ergänzen; vgl. Rusert 1992, 56 App. und 149. Unsere Text- 
vorlage und Übersetzung folgen der von H. v. Arnım empfohlenen Emendation (p. 
214,8 App. crit. ἑλόντες τὸ ἐμπεσὸν ὕστερον «ἐπὶ τὸ πρῶτον ἴχνος ἐπανελθεῖν»).- 
Die sorgfältig entwickelte Metapher lässt für die folgenden Darlegungen einen aus- 
führlichen, weit über das eigentliche Thema der Euböischen Rede hinausführenden 
Exkurs erwarten. 

Dion skizziert klar den Gedankengang in Platons Politeia, die im ersten Buch mit der 
Frage nach einer Definition der Gerechtigkeit beginnt und sich dann dem Aufbau 
eines idealen Staatswesen als besser erkennbares Modell (nagadeıyua) zuwendet. 
Die Schilderung der Verfassungsumbrüche (uetaßoAai) und die äußerst lebendige 
Charakterisierung der verschiedenen, einander ablösenden Grundordnungen bilden 
den Inhalt der Bücher 8 und 9. 


157 Während Dion hier in Platons Verfassungslehre nur ein Modell für das Hauptthema, 


die Frage nach dem Wesen der δικαιοσύνη / Gerechtigkeit sieht, wird in Aristote- 
les’ einschlägiger Kritik an Platon (Politika II 1,2-3, 11 p. 1261a6-1266230) die in der 
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Politeia entwickelte Ordnung schlechthin als Grundlage der platonischen Staatslehre 
verstanden, an der sich auch der Verfassungsentwurf der späteren Nomoi weitgehend 
orientiert habe. 


158 Noch einmal betont Dion das in 8 125 (s. o. Anm. 151) formulierte Thema der Abhand- 


lung; in den folgenden Darlegungen geht es jedoch kaum noch um die Scheidung 
von empfehlenswerten oder grundsätzlich abzulehnenden Bescháftigungsmóglich- 
keiten für die Stadtarmut, sondern primär um eine uneingeschränkte Verurteilung 
der Prostitution (bei Reichen wie Armen) sowie aller Formen sexueller libertinage. Di- 
ons Ansichten stimmen hier weitgehend mit den Positionen seines rómischen Leh- 
rers C. Musonius Rufus überein (Diatribe 12-13 B, p. 63-70 Hense); zur philosophi- 
schen Persönlichkeit des Musonius s. o. Einführung S. 10, vgl. auch Dion or. 31,122. — 
Aus der Gewóhnung an die menschenverachtende πορνεία erwächst, Dion zufolge, 
die destruktive Neigung zur riskanten (Ehe und Familie zerstórenden), sexuell aber 
auch reizvolleren μοιχεία. Der (finanziell oftmals ruinöse) Umgang mit anspruchs- 
vollen und teuren Hetären spielt in Dions Darlegungen dagegen keine Rolle. Viel- 
mehr schließt sich hier (ab § 141) die Schilderung einer weiteren, noch bedenkliche- 
ren Phase sexueller Zügellosigkeit an, die ihren Ursprung in einem Klima der Dul- 
dung und Gleichgültigkeit (oder gar offener Connivenz) der Gesellschaft gegenüber 
Ehebruch und libertinage findet: die Verführung junger Mádchen aus wohlhabenden 
Familien der (römischen) Oberschicht und schließlich die aus Überdruss und Hybris 
erwachsenden paedo- bzw. ephebophilen Versuchungen und Verführungen im Um- 
gang skrupelloser roués mit der heranwachsenden männlichen Jugend namentlich des 
ordo senatorius (& 151). 


159 Tatsächlich finden sich Bordelle, nicht erst in den Städten der Kaiserzeit, vielfach in der 
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Nähe von Heiligtümern und zentralen Plätzen (z. B. in Athen in unmittelbarer Nähe 
des sakralen Pompeion-Gebäudes nahe dem Dipylon-Tor oder in Rom an der via sacra 
in unmittelbarer Nachbarschaft zum Vesta-Heiligtum); zum sog. Bau Z am Dipylon 
und seiner Deutung als Bordell s. H. Liu», „Ein Hetärenhaus am heiligen Tor? Der 
Athenabau Z und die bei Isaios (6,20f.) erwähnte Synoikia Euktemons“, MH 45 (1988) 
158-169. S. ferner die Hinweise und Belege im Beitrag von E. HERMANN-Orro (unten 
S. 225-233); weitere Literatur: STUMPP 1998; Faraone / MCCLURE 2006. 

Dion deutet inhaltlich nur vage auf die in den antiken Bordellen auf unterschiedli- 
che Weise praktizierten Empfángnisverhütungen und Abtreibungen hin. — RusseLL 
1992, 151 hat diese ebenso ernsthaft wie kunstvoll (mit Reimanklängen und Chias- 
men) ausformulierte Periode treffend analysiert; in der Übersetzung lásst sich dieser, 
vom Autor absichtsvoll eingesetzte hohe Ton nur unvollkommen wiedergeben. 
Artemis Lochia, die jungfräuliche Schutzgottheit während der Geburt, konnte die 
Schmerzen der Niederkunft lindern, aber auch den Tod einer Gebárenden bewirken. 
Die Kulte der Muttergottheit Rhea, der Gemahlin des Kronos und Mutter von Zeus 
und Hera (ferner von Poseidon und Hades, Hesiod zufolge auch noch von Hestia 
und Demeter) sowie der Eileithyien (Il. XIX 119), der Geburtshelferinnen, reichen im 
Ägäisraum bis in die vorgriechische Zeit des 3./2. Jahrtausends v. Chr. hinauf; s. jetzt 
die Studie von M. XAGORARI-GLEIßNER, Meter Theon. Die Göttermutter bei den Grie- 
chen, Peleus Bd. 40 (Ruhpolding 2010). In der Kaiserzeit wurde die Verehrung der 
meter theón vom Kybele-Kult überformt, der seit 206 v. Chr. eine feste Position in der 
römischen Staatsreligion einnahm; s. auch D. EnGsTEr, Konkurrenz oder Nebeneinan- 
der. Mysterienkulte in der hohen römischen Kaiserzeit (München 2002) S. 13-20. u. bes. 
S. 152f. - Musonius beruft sich bekanntlich in der in den Philosophenschulen disku- 
tierten Streitfrage, ob ein Philosoph sich auf Ehe und Familie einlassen solle (Diatr. 
14, 70-76 Hever), auf die fundamentale göttliche Macht von Hera, Eros und Aphro- 
dite, der sich auch ein Philosoph, auf Frómmigkeit bedacht, nicht entziehen dürfe. In 
der ehelichen Liebe werden, Musonius zufolge, Mann und Frau zu einem einzigen 
lebenstiftenden Leib: Diatr. 13a, 67,8f. und 68,1 Hense; vgl. Diatr. 14, 74 HENSE. 
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Bezeichnend für Dions Vorstellungen von einer in sich nach Rangstufen geglieder- 
ten Polis-Staatenwelt (unter römischer Provinzialherrschaft) ist u.a. sein Appell an 
die Mitbürger in Prusa, sich in ihrer Stadt- und Baupolitik grundsätzlich nur an den 
wirklich großen Vorbildern (παραδείγματα) von Smyrna, Ephesos, Tarsos und An- 
tiochien (am Orontes) zu orientieren: or. 40,11, vgl. § 6. Diese Polis-Gemeinden zählten 
für Dion (und ebenso für sein Auditorium) gewissermaßen zur „ersten Liga" unter 
den Städten des griechischen Ostens, vgl. dazu auch die Mahnungen und Vorschläge 
in or. 34 (2. Tarsos-Rede) 88 7f. 13f. 43f. Rangstreitigkeiten unter den wirklich großen 
Städten über leere Titel und reine Prestigefragen wertet Dion dagegen als den (sprich- 
wörtlichen) „Streit um den Schatten des Esels“, denn Macht und Herrschaft hielten ja 
längst andere in ihren Händen: 8 48. 

Zu der Auffassung, dass sich Mißstände und Laster in ständiger, expansiver Bewe- 
gung befinden und sich dementsprechend nur schwer eindämmen lassen, vgl. auch 
Dions Position in or. 31 (Rhodier-Rede) 88 141-145 (vgl. dazu Sen. ep. 47,21.) 

In diesem knappen Referat zur klassischen Lehre der Stoa von der universalen Ver- 
wandtschaft und prinzipiellen Gleichheit / Gleichwertigkeit aller Menschen, beson- 
ders in ihrer Beziehung zum universalen Schópfergott (vgl. Sen. ep. 120, 1-4), wird 
deutlich, dass diese Leitgedanken die Basis für ein System der Ethik und Selbsterzie- 
hung bilden sollten und keineswegs auf eine äußere Durchsetzung (mit politischen 
Mitteln) abzielten. Darüber hinaus besaf$ Dion auch genügend politische Erfahrung 
um zu wissen, wie wenig sich von diesen philosophischen Grundsätzen, unter den 
festgefügten Rahmenbedingungen der kaiserzeitlichen Gesellschaft, in der soziopo- 
litischen Praxis verwirklichen ließ. Seine Argumentation legt daher pragmatisch den 
Hauptakzent auf die „soziale Hygiene" und somit auf das Ausbreitungsrisiko, das die 
mit der (vornehmlich von Unfreien ausgeübten) Prostitution notwendig verbundenen 
Übel und Laster in sich bergen; vgl. dazu auch den Gedankengang in §§ 150f. - Jeden- 
falls unterscheidet sich Dions bescheidener „Pragmatismus“ an dieser Stelle eher po- 
sitiv von der opportunistischen Doppelbódigkeit, mit der viele Jahrhunderte spáter, 
in der Redaktion der berühmten „bill of rights" von Virginia (vom Juni 1776) und in 
der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung (vom 4. 7. 1776), von der Gleichheit 
der Menschen und ihren unveräußerlichen Rechten die Rede gewesen ist, der Skan- 
dal der Sklaverei und des Sklavenhandels jedoch bewusst übergangen wurde; John 
Locke (1632-1704), der bekanntlich mit seinem Privatvermógen im lukrativen inter- 
kontinentalen Sklavenhandel (von Westafrika aus nach Amerika) stark engagiert war, 
hatte demgegenüber in seiner bekannten Second Treatise of Government zwar die von 
Natur aus gegebene Gleichheit aller Menschen konstatiert, den Sklaven jedoch ex- 
plizit die bürgerliche Rechtsfáhigkeit abgesprochen, indem er für sie den Status von 
Kriegsgefangenen postulierte; s. ferner den Essay von W. Heun unten S.251f. Di- 
on beharrt seinerseits dagegen auf der Position einer prinzipiellen, natürlichen und 
unveräußerlichen Menschenwürde, die gerade auch den unfreien und versklavten 
Menschen zustehe. 

In Solons Gesetzeswerk sind die Prostitution und der Betrieb von Bordellen offen- 
kundig vorausgesetzt worden (vgl. Plut. Sol. 23,1-3); erst in späterer Tradition wird 
Solon dann persónlich die Einrichtung von staatlich besteuerten Bordellen und dar- 
über hinaus die Gründung eines Heiligtums der Aphrodite Pandemos in Stadt-Athen 
zugeschrieben - mit dem Ziel, bürgerliche Ehen und Familien vor dem Eindringen 
sexuell begehrlicher junger Männer zu schützen und die gesellschaftliche Ordnung 
insgesamt zu entlasten: Philemon, Adelphoi Fr. 3 (wahrscheinlich aus der Rede eines 
Zuhälters. PCG VII 230f.) und Nikandros, Kolophoniaka (FGrHist 271/2 F 9) aus Ath. 
XIII 569e-d. Zu der Auffassung, wonach die Prostitution als zuverlässiges und be- 
quemes „Ventil“ unbedingt den Vorzug vor dem gefährlichen adulterium verdiene, s. 
Hor. Sat. 12 - Zu der im Kynismos vertretenen Auffassung, wonach Bordellbesuche 
eine zumindest empfehlenswerte (und überdies preisgünstige) Alternative zu ehe- 
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brecherischen Abenteuern seien, s. die Belege bei H. Heen, „Dirne“ (A2/B), RAC 
III (1957) [1154-1213] 1181. Eine strengere Position nahm in dieser Frage Musonius 
ein, der in einem - auch ohne Verletzung ehelicher Bindungen — mit Prostituierten 
vollzogenen Geschlechtsverkehr eine Entehrung und Versündigung des ‚Freiers’ an 
sich selbst sah: Diatribe 12, p. 63,17 und 64,4 Hense; ähnlich urteilte offensichtlich auch 
Apollonios von Tyana: Philostr., V. Apol. 113 und VI 11. Demgegenüber ist es für Dion 
bezeichnend, dass er den Akzent hier auf die (gewissermaßen objektive) Verletzung 
der Menschenwürde legt, die durch die Prostitution an der (i. d. R. unfreien) Frau 
begangen wird; unter diesem Aspekt ist es im übrigen bemerkenswert, dass zu die- 
ser Zeit beim Verkauf einer Sklavin grundsätzlich eine Nebenabrede als verbindlich 
angesehen worden ist, wonach die betroffene Frau von den neuen Besitzern nicht zur 
Prostitution gezwungen werden durfte, wenn sie nicht zuvor schon als Prostituierte 
tátig gewesen war: Ulpian, Dig. 37, 14, 7. 

Die prononcierte Wendung gegen die σοφοὶ νομοθέται zielt deutlich auf Solon und 
seine (angebliche) „Förderung“ der Prostitution als probates Präventionsmittel gegen 
Verführung, Ehebruch und gesellschaftlich-familiáre Konflikte innerhalb der Bürger- 
schaft. - Die Warnung vor den verderblichen Langzeit-Wirkungen sexueller Zügello- 
sigkeit und gesellschaftlich akzeptierter libertinage wird in den folgenden Abschnit- 
ten weiter entfaltet. Hat Dion hier - zunächst wohl auf den mündlichen Vortrag be- 
schränkt - über einen älteren Abschluss seines logos hinaus (vermutlich verbunden 
mit einer inzwischen fälligen Rückkehr zum Hauptthema „Armut - Arbeit - Men- 
schenwürde“) zu einer großen Erweiterung angesetzt, die sich auf die Lebenswelt 
und entsprechende popularphilosophische Erwartungen eines hochrangigen römi- 
schen Publikums einließ? — In der in Athen gehaltenen or. 13 (12 Arnım) 88 31-37 
geht Dion, mit deutlich ironischem Unterton, auf seine rege Vortragstätigkeit in Rom 
(vor großem Publikum) näher ein und benennt einige der dort von ihm behandelten 
sozialethischen Fragen (die sich durchaus auch auf praktische Konsequenzen für die 
Urbanistik dieser übergroßen Weltstadt erstreckt hätten!); deutliche Rom-Kritik (mit 
Verweis auf die aus Griechenland verschleppte Beute-Kunst) äußert Dion auch im 
Traktat or. 79 (Über den Reichtum) S8 1-5. 


167 Vgl. in diesem Zusammenhang die bitteren Feststellungen in Juvenals , Frauensatire" 
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6, 136-141 (daneben aber auch die auf die Homosexuellen-Szene in Rom ausgerich- 
tete „Gegenrede” der Ehebrecherin Laronia: Sat. 2,37-148); s. ferner Tacitus, Germ. 
19,3-5 und die durch Dokumente (Tabula von Larinum) bestätigten Angaben über Se- 
natsdekrete gegen frivole Praktiken, mit denen die gesellschaftlich weithin tolerierte, 
polygame libertinage in der römischen Oberschicht rechtlich abgesichert werden soll- 
te: Sueton. v. Tib. 35 und Tacitus, Ann. II 85, s. dazu auch Ovid, Ars III, 611f.; vgl. u. a. 
D. Ενοθτεκ, „Römisches Frauenlob und Polyandrie - die Grabinschrift der Allia Po- 
testas", in: Archiv für Kulturgeschichte (AKG) 85 (2003) 143-170. — Dions Klagen und 
Vorhaltungen passen hier schwerlich zu den Verhältnissen im zeitgenössischen Hel- 
las, wohl aber gut zum stadtrömischen Ambiente nicht allein der senatorischen bzw. 
ritterständischen Oberschichten; vgl. dazu auch v. Arnım 1898, 457f. 

Zur traditionellen Gestalt der Hymenäen-/Epithalamien-Lieder (mit hohem Lob auf 
die Jungfräulichkeit der Braut und die von beiden Seiten zu erwartende eheliche 
Treue) vgl. die von Catull mit hoher literarischer Kunst ausgeformten Hochzeitslieder 
nr. 61 und vor allem nr. 62, 97f. u. 217f. 


169 Derin der Argolis beheimatete Danae-Mythos ist mehrfach von den athenischen Tra- 


gikern ausgestaltet worden: Verstórt durch einen delphischen Orakelspruch, der ihm 
den Tod durch die Hand des Sohns seiner einzigen Tochter Danae ankündigte, traf 
der Kónig Akrisios von Argos aufwendige Vorkehrungen, um die heranwachsende 
Danae, die am Ende die Stammmutter des frühgriechisch-peloponnesischen Danaoi- 
Volkes werden sollte, in einem unterirdischen Spezial-Gefängnis (mit Bronzewän- 
den) von der Außenwelt abzusperren. Nach ihrer von Zeus im Goldregen bewirkten 
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Schwangerschaft und der Geburt des Sohns Perseus wurde Danae mit ihrem Kind in 
eine hölzerne Lade eingeschlossen und im Meer ausgesetzt. - Die Übersetzung folgt 
hier der von RusseLL vorgeschlagenen Korrektur von tàAA&t (in v. Arnım's Edition 
getilgt) in τἆλλα. 

170 Die Übersetzung folgt hier der überzeugenden emendatio von GAzpA: κλισιάδας statt 
überlieferten κλισίας („Bettstätten“); diese Korrektur ist von RussELL 1992, 156 als 
„surely right“ anerkannt worden. 

171 Hier wird auf die in der Od. XI 235-257 eindrucksvoll gewürdigte Heroine Tyro an- 
gespielt, die von Poseidon in Gestalt des schónen Flussgottes Enipeus verführt und 
geschwängert wurde; ähnlich steht es mit der Verbindung zwischen Polydora und 
dem Flussgott Spercheios in Il. XVI 175 (s. u. Anm. 174). 

172 Dions Verweis auf prächtige suburbane Villen (προαστείων πολυτελεῖς ἐπαύλεις), 
eingebettet in aufwendig ausgestaltete Gärten und weitläufige Haine (ἄλσεσι), be- 
zieht sich mit großer Wahrscheinlichkeit auf die Umgebung von Rom; auch dürfte die 
spontane Randbemerkung οἰκίας δὲ οὕτως εὐδαίμονας mit dem Ort dieser (offen- 
bar vor einem vornehmen rómischen Publikum absolvierten) Vortragsveranstaltung 
in direktem Zusammenhang stehen. — Als eine der (im Vergleich mit zeitgenössischer 
römischer Üppigkeit) „armen“ Kónigstóchter der griechischen Mythentradition ist 
hier offensichtlich auch die berühmte Nausikaa, die Tochter des Phäakenkönigs Al- 
kinoos, eingestuft worden: Od. VI. und VII. Gesang. 

173 Die Anspielung auf die (architektonisch überaus imposanten) „öffentlichen Bäder- 
Anlagen“ könnte sich auf die berühmten (damals wohl gerade erst fertiggestellten) 
Thermen Trajans am Rande des Esquilins beziehen. Zu der Bäder-Kultur und der 
Ausgestaltung öffentlicher Thermen im 2. Jh. n. Chr. s. generell K. Yzcür, Bathing in 
the Roman World (New York / Cambridge 2010). 

174 Zitat aus Il. XVI 179f.; die menschliche Geliebte des Hermes war freilich Polymele, 
Tochter des Phylas; Dion hat diesen Vers, in spontanem, freien Zitat, offensichtlich 
mit Il. VI 175 verwechselt (s. o. Anm. 171). - Die homerische Formulierung παρθένιος 
/ ,Jungfrauensohn" stellte in Dions Augen lediglich einen Euphemismus für vóOoc 
(„Bastard“) dar. 

175 Beiden Partheniai handelte es sich wohl um eine (wahrscheinlich einem hochrangigen 
Adelsgeschlecht zugeordnete) Bevólkerungsgruppe in Sparta, die sich dem festen, 
egalitären Zusammenschluss der Kriegergenossenschaft der spartiatischen ὅμοιοι 
(dem Kosmos „der Gleichen“) widersetzte und schließlich zur Auswanderung genö- 
tigt wurde (Gründung von Tarent unter dem Oikisten Phalanthos); vgl. dazu Aristote- 
les, Polit. VI, 1306 b 27-1307 a 3. An den auffälligen Namen dieser Gruppe haben sich 
unterschiedliche (aitiologische) Legenden angeschlossen: Zum einen sollen mit die- 
sem (offenbar als Diskriminierung aufgefassten) Namen Sóhne von Spartiaten nach- 
tráglich bezeichnet worden sein, die sich an dem langwierigen 1. Messenischen Krieg 
nicht beteiligt hátten. Der anderen Version zufolge soll es sich um Kinder gehandelt 
haben, die in Sparta während der langen (durch einen feierlichen Eid bekräftigten) 
Abwesenheit des vor Messene stehenden Kriegeraufgebots unehelich (aber in staatli- 
chem Auftrage!) gezeugt worden seien: Antiochos von Syrakus FGrHist 533 F 13 und 
Ephoros von Kyme FGrHist 70 F 216 aus Strabon VI 3,3 p. 278 Rapr, ferner Theopomp 
FGrHist 115 F 71; s. u. a. M. Meier, Aristokraten und Damoden. Untersuchungen zur in- 
neren Entwicklung Spartas im 7. Jh. v.Chr. u. zur politischen Funktion der Dichtung des 
Tyrtaios (Stuttgart 1999) bes. 121-142. 

176 S.u. den Beitrag von E. HERMANN-Orro, u. S. 217f.; vgl. auch H. S. ΝΙΕΙΦΕΝ, „Alumnus — 
aterm of relation denoting Qasi-Adoption", in: Classica et Mediaevalia (C&M) 38 (1987) 
141-188 zum prekären, oftmals unfreien Status der von bekannten „Ablage“-Stellen 
jeweils ins Haus geholten und großgezogenen θρεπτοί / alumni; vgl. dazu u.a. Plinius, 
ep. X 65 und 66, aber auch Juvenal, Sat. 6, 602f. S. J. MARTIN / A. Nrrscuxz (Hrsgg.), 
Zur Sozialgeschichte der Kindheit (Freiburg i.Br. 1986). 
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Die lockere Wortwahl lässt an dieser Stelle recht deutlich den mündlichen Vortrags- 
stil durchschimmern; dies gilt besonders für die temperamentvolle Interjektion eiev 
δή (vgl. auch schon 5 104) und im Anschluss daran für die Wendung οὕτως ἁπλῶς 
(„einfach so“). RussELL (1992, 157, vgl. 60 in der Text-Edition) hat allerdings hier, ge- 
gen die Überlieferung, der (ein wenig banalen) Konjektur Reiskes ἀμελῶς („im Zu- 
stand der Vernachlässigung befindlich" o. à.) den Vorzug gegeben. 

Dions Außerungen und Urteile über die Homosexualität sind weniger eindeutig, als 
es dieser Verweis auf die „Grenzen ... die die Natur hier setzt“, nahelegt: Dagegen 
wird in der an Trajan gerichteten (zumindest aber dem Kaiser gewidmeten) or. 3 (88 
98f.) - sicherlich in bewusster Anpassung an entsprechende Neigungen des Kaisers 
- der Pádophilie geradezu der gleiche Rang wie der Liebe zu Frauen zuerkannt (die 
Angabe in der Historia Augusta [v. Hadr. 2,7; vgl. 3,3] über die ausgeprägte Paedophilie 
Trajans gehen allerdings wohl auf die — gerade in diesem Punkte sicherlich tenden- 
ziöse Autobiographie Hadrians - zurück). -- Beachtung verdienen in diesem Zusam- 
menhang Dions differenzierende Bemerkungen in or. 36 (19 Arnım, Borysthenes-Rede) 
8 8, die eine sublimierte („hellenische”) Form der Homoerotik — im Sinne des pla- 
tonischen Symposion (178b-180c) - von einem ,barbarisch"-kruden Verkehr zwischen 
Männern und Jünglingen deutlich abzuheben suchen. Allerdings war in der Kodifika- 
tion der platonischen Nomoi eine regelrechte Achtung der (als widernatürlich gewer- 
teten) Homosexualität vorgesehen: Leg. 636c-e und 835d-842a. Und schon im Gorgias 
(494e) wurde der homosexuelle Akt selbst als unságlich und abnorm bewertet (vgl. 
dazu auch Aristoteles, Eth. Nicom. VII, 1148b 29-31). - Bei der in Dions Euboikos Logos 
vorgetragenen Stellungnahme geht es vor allem um eine entschiedene Warnung vor 
einer primär bisexuell orientierten und auf paedo- bzw. ephebophile Hypervirilität 
ausgerichteten Veranlagung mutmaflicher Verführer. Zu den im Altertum wahrge- 
nommenen und sehr unterschiedlich bewerteten Formen der Homosexualitát s. K. 
J. Dovzn, Greek Homosexuality (London 1978) bes. S. 105f. und 168-170. Ein wichti- 
ges Zeugnis stellt in diesem Zusammenhang die selbstbewusste Rede des „beken- 
nenden" ἐραστής Protogenes in Plutarchs Amatorius (750C-751B) dar, in der Liebes- 
beziehungen zu Frauen rundheraus als triebhaft und minderen Ranges charakteri- 
siert werden, weil sie zu weibisch-unmännlichem Verhalten verleiteten: Diese (gleich- 
sam naturhaft-dumpfe) Geschlechtsbeziehung verdiene daher nicht den Ehrennamen 
„Eros“; s. jetzt die kommentierte Edition von H. GÖRGEMANNS u.a. (GÖRGEMANNS 2011) 
bes. S. 33f. und 246—248. Plutarchs eigenes, entschiedenes Urteil findet sich dazu im 
Amatorius 23,768E, vgl. auch 5 p. 751 DE (mit Komm.). - Habitus und Verhaltenswei- 
sen des eher effeminierten πάθικος stießen dagegen, wie schon die διαβολή gegen 
Politiker im Athen des 5./4. Jh. v. Chr. zeigt, generell auf Spott und einhellige Verach- 
tung (u. a. Platon, Symp. 192a, ferner Aischines' Rede Gegen Timarchos 19f. und Ar. Eq. 
878f.). 


179 An dieser Stelle wird erneut an den Danae-Mythos und das von Zeus eingesetzte Ver- 
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führungsmittel des über das Dach des Verlieses eindringenden Goldregens erinnert. 
Dion gibt hier einen deutlichen Hinweis darauf, dass er ernsthaft an rómische Ju- 
gendliche, vornehmlich aus dem ordo senatorius, denkt, die kurz vor dem Eintritt in 
den senatorischen cursus honorum stehen und schon bald hochrangige Magistraturen 
und Amtsstellungen einnehmen sollen. — Dass Dion mit seinen drastischen Warnun- 
gen vor der Verführungsmacht des mos Graeciae tatsächlich einen empfindlichen Nerv 
in den Kreisen der rómischen Oberschicht getroffen hat, illustriert u. a. als zeitgenós- 
sisches Zeugnis das (stilisierte) Briefschreiben des jüngeren Plinius an Corellia, eine 
hochangesehene Witwe aus senatorischer Familie (ep. III 43f.): Hier wird, verbunden 
mit Empfehlungen für einen tüchtigen und charakterlich soliden Rhetorik-Lehrer, 
ernsthaft auf mógliche Gefáhrdungen ihres jugendschónen Sohnes in der Phase sei- 
nes Studiums durch ephebophile, homosexuell veranlagte Verführer eingegangen. — 
In bezeichnendem Unterschied zur griechischen Welt fehlte es in der rómischen Ge- 
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sellschaft an einer Tradition, nach der sich homosexuelle Päderastie als eine vorgeb- 
lich von pädagogischem oder gar heroischem Eros beseelte Freundschaft zwischen 
reifen Männern und Knaben / Jünglingen (zwischen 12-18 Jahren) auffassen (bzw. 
beschónigen) ließ, (vgl. die Aussagen in der berühmten Grabinschrift IG P, 2 nr. 1399 
[aus der Zeit um 500 v. Chr.], ferner die Differenzierungen bei Platon, Symp. 482 b-d.), 
s. auch die Studie von W. LENGAUER, „Eros among citizens", in: Palamedes. A Journal of 
Ancient History 1 (2006) 67-84. Im kaiserzeitlichen Rom war jedenfalls die lex Scanti- 
nia de Venere nefanda (aus republikanischer Zeit stammend) unter Domitian neu belebt 
und in einschlágigen Gerichtsverfahren zur Geltung gebracht worden, s. Suet. Dom. 
83, vgl. Caelius bei Cicero, Fam. VIII 12,3 und 144, und dazu Juvenal, Sat. 2,44. Im üb- 
rigen galt in rómischer Perspektive der Vollzug des homosexuellen Aktes schlechthin 
als Entehrung (nicht nur für den ἐρώμενος bzw. πάθικος, sondern gerade auch für 
den „aktiven Partner”): vgl. u. a. Martial. Epigr. IX 47; IX 57; sowie XII 42 (zu den in 
Kreisen der römischen Oberschicht intern gefeierten , Schwulen-Hochzeiten"); ferner 
Tuvenal, Sat. 9,27-54. 

Zu den von hemmungslosen Trinkern angewendeten Praktiken, die neues heftiges 
Verlangen nach einer Fortsetzung des Gelages wecken sollten, vgl. Juvenal, Sat. 6, 
425f. u. Plinius, NH XIV 137f. - In der griechischen Welt galt der Genuss ungemisch- 
ten Weines grundsátzlich als barbarische Unsitte; das im Symposion allgemein üb- 
liche Maf$ bestand in einer Mischung von einem Teil Wein auf zwei bis drei Teilen 
Wasser (vgl. Ath. X 426b-f). Das älteste Beispiel für einen nach Barbarenart unkon- 
trollierten Weinkonsum (mit entsprechenden Folgen) stellte der Kyklop Polyphemos 
(Od. IX 353-374) dar; doch standen spáterhin auch die athenischen Bürgerfrauen ge- 
nerell in Verdacht, heimlich einer ungehemmten Trunksucht mit ungemischtem Wein 
zu frönen (vgl. u.a. Ar.. Thesm. 393. 431-435. 686-761). 


182 Zu dem abrupten Abbruch des überlieferten Textes, noch bevor der zuletzt mit großer 


Ausführlichkeit entwickelte Gedankengang sinnvoll abgeschlossen werden konnte, s. 
ο. Anm. 2 (zu der analogen Situation am Anfang der Abhandlung - ein Befund, der 
auf eine mechanische Beschádigung einer ursprünglich, d.h. vor der Aufnahme in das 
Corpus Dioneum, wohl als monóbiblos - Monographie verbreiteten Schrift hindeutet, 
von der am Ende aber nur noch ein (aus einsichtigen Kostengründen) beidseitig be- 
schriftetes Exemplar als Vorlage für die Aufnahme in den Pergamentcodex zur Ver- 
fügung stand; s. o. 9.22 und vor allem die eindringende Untersuchung von v. ARNIM 
1891, 397£.; vgl. dazu auch den Hinweis bel Polybios XI 1a,3 B.-W. auf das Beschädi- 
gungsrisiko von προγραφαί (am Anfang einer Buchrolle). 


C. Essays 


Mythos, Utopie und Sozialprogramm. 
Struktur und Gattung des Euboikos logos 


Dorothee Gall 


Unter den an lebendig geschilderten Szenen und Motiven reichen Tex- 
ten Dions von Prusa sticht der Euboikos logos nicht nur durch seinen Um- 
fang, sondern auch durch die Vereinigung von Themenblócken sehr unter- 
schiedlicher Natur heraus. Damit wirft der Text verschiedene Fragen auf: 
Welche Thematik und Intention prägen die einzelnen Teile? Welchen litera- 
rischen Motiven und Textsorten sind sie verpflichtet? In welchem Verhält- 
nis stehen sie zueinander, und inwieweit fügen sie sich einem einheitlichen 
Konzept? 

Antworten auf diese Fragen sollen aus einer eingehenden Textanaly- 
se gewonnen werden, die in drei Schritten vorgeht: Zunächst werden die 
Struktur des Gesamttextes und die für seine Teile zentralen Motive, Sub- 
texte und Intentionen entfaltet; dem Zusammenhalt dieser Einzelteile, d.h. 
den Überleitungen, Verweisen und Parallelen, ist ein zweiter Untersu- 
chungsgang gewidmet. Abschließend wird das in der Forschung häufig 
diskutierte Problem einer Gattungsbestimmung des Euboikos logos neu auf- 
geworfen. 


1. Zur Struktur des Textes 


Die Rede umfasst in ihrer erhaltenen Form zwei Großteile, deren zweiter 
Teil in sich wiederum unterteilt is:! Am Anfang steht eine Art ‚Reisebe- 
richt‘ des Ich-Erzählers über ein Erlebnis auf Euböa (Teil I: 88 2-80); ihm 
folgt eine Erörterung über die Vorteile der Armut gegenüber dem Reich- 
tum und über Mittel zur Bekämpfung der Armut in der Stadt. Dieser zwei- 
te Passus beginnt mit einer Mythenexegese (Teil II: 88 81-102), an die sich 
Erwágungen über ein Bescháftigungsprogramm in der Stadt (Teil III: 88 
104-Textende) anschließen. Die Invektive gegen den städtischen Sittenver- 
fall (88 141-151)? ist in einer Art Präambel (8 128-132) als digressio gekenn- 


! Vgl. zum Folgenden auch die Einteilungen und Überschriften in der Übersetzung von 
G. A. LEHMANN. 

? V. Arnım 1898, 457 vermutet, dass Dion sehr konkret Rom meint: „Obgleich nämlich 
der Redner keinen Ort nennt und seine Betrachtungen ganz allgemein hält, ist doch klar, 
dass er von 8 141 an römische Verhältnisse im Auge hat." 
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zeichnet. Vermutlich kehrte Dion also gegen Schluss seiner Rede zum The- 
ma der Arbeit für die städtische Bevölkerung zurück; dieser Schluss ist 
aber nicht überliefert. 

Ob auch ein Einleitungspassus verloren ging, wie zuerst von Arnim 
nachzuweisen suchte? ist in der Forschung umstritten.* In der vorliegen- 
den Form setzt Dion mit einigen die folgende Erzählung rechtfertigenden 
Erörterungen ein, deren Schwergewicht auf der Behauptung der Authen- 
tizität des Erlebten liegt. Der Hinweis auf Erfahrung und Alter, eben- 
so wie das Zugeständnis einer gewissen altersbedingten Nachgiebigkeit 
gegenüber der eigenen Fabulier-Freude, vertragen sich durchaus mit der 
Funktion einer Redeeróffnung. Zudem ist die Einleitung syntaktisch un- 
verstümmelt und völlig verständlich. Dass Dion nicht damit beginnt, seine 
eigentliche Rede-Intention zu bestimmen, ist keineswegs ungewóhnlich; 
auch sonst nimmt seine Rede ófter ihren Ausgang von einer kleinen Er- 
zählung — oder sogar einem Märchen - , aus dem sich dann das Thema 
allmählich herauskristallisiert.® 

Der umfänglichste der genannten drei Großteile ist der erste — ein detail- 
lierter Bericht über eine ungewöhnliche Begegnung des nach einem Schiff- 
bruch an der Küste Euböas gestrandeten Ich-Erzählers mit einem dort auf 
dem Lande ansässigen Mann (er soll im Folgenden gemäß der Forschungs- 
tradition als Jäger bezeichnet werden, obwohl er ebenso gut ein Bauer 
ist). Dion hat diesen umfänglichen Passus besonders sorgfältig struktu- 
riert und eine Binnenerzählung, innerhalb der Binnenerzählung drei Re- 


° V. Απντμ 1891, 397f. 

^ Morzs 1995, 179 schließt aus den ,, echoes" zwischen den Paragraphen 1 und 81, ,that 
the work's beginning is not lost"; anders RusseLL 1992, 12 (,, Moreover, von Arnim's con- 
clusion [1891] is surely right in essence: it is actually incomplete, both beginning and end 
being lost."). 

? Der Frage nach der biographischen Echtheit des Reiseberichts geht Reuter 1932, 8-12 
mit etwas erschópfender Ausführlichkeit nach; die Frage (REUTER beantwortet sie negativ) 
hat keine wirkliche Bedeutung (vgl. RusseLı 1992, 9: „What kernel of real experience there 
was does not much matter [...])." In jedem Fall lásst sich aus den die Rede einleitenden 
Beteuerungen der Autopsie kein Schluss ziehen; vgl. Anperson 1976, 95: Die Authentizi- 
tätsbeteuerung des Anfangs sei „the normal formula for beginning a fictitious tale: it is 
common enough to be parodied by Lucian several times [...]." 

é Allein schon die Königsreden arbeiten in dieser Hinsicht mit ganz unterschiedlichen 
Techniken: Die erste setzt episodisch ein und reflektiert dann über die Móglichkeiten der 
Rede, zum Guten zu beeinflussen, ehe das Thema, der gute Kónig, überhaupt erst definiert 
wird; die zweite kommt gleich zum Thema, indem sie Alexander und Philipp im Gespräch 
über Homer zeigt und damit die alles Weitere bestimmende Homer-Exegese eróffnet; die 
dritte beginnt mit einem scheinbar episodischen Motiv (ein Ausspruch des Sokrates), das 
sich aber dann als fundamental für die folgende Untersuchung über Schmeichelei und die 
gerechte Herrschaft erweist; die vierte Rede setzt wiederum unmittelbar in der über den 
ganzen Redeverlauf durchgehaltenen Situation ein. Sehr unvermittelt beginnt im übrigen 
auch der Borysthenitikos Logos. 
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den und im Anschluss daran eine lebhaft geschilderte ländliche Szenerie, 
ein Gastmahl, in ihn integriert.” 

Die Erzählung ist ihrerseits in drei Teile gegliedert: Der erste Teil um- 
fasst den Bericht vom Schiffbruch und der Begegnung des Erzählers mit 
dem Jäger, der ihn zu sich einlädt. Gemeinsam mit dem dritten Teil, derein 
Gastmahl im Haus des Jägers schildert, bildet dieser Einsatz einen Rahmen 
um den Mittelteil, die Erzählung des Jägers auf dem gemeinsamen Weg zu 
seiner Hütte. In diesen Rahmenpassagen lässt sich als literarischer Subtext 
die Odyssee, speziell die Erlebnisse des Odysseus auf seinen Irrfahrten, aus- 
machen: Schiffbruch,® Verlust der Gefährten, Begegnung mit einem Hirsch 
am Strand (in der Odyssee erlegt Odysseus auf der Insel der Kirke einen 
Hirsch und bereitet ihn zu)? dann mit einem hilfreichen Einheimischen 
(bei Homer: Nausikaa), gastliche Aufnahme (Eumaios bzw. die Phäaken). 
Dion rückt sich damit selbst zeitweise in die Rolle des ,homerischen Dul- 
ders'; auf dieser Folie, dieja auch Odysseus' leidvolle Erfahrungen mit ein- 
fließen lässt, erscheinen der Jäger, seine Familie und Behausung zugleich 
wie die beglückte Insel der Phàaken: eine Zuflucht, aus der Rettung, Trost 
und Hilfe erwachsen.!? Die Einladung des Jägers korrespondiert dem ge- 
mäß Nausikaas Erläuterungen, wenn sie Odysseus auffordert, ihr zum Pa- 
last ihres Vaters zu folgen (Od. VI 255-315). 

In der Binnenerzählung (88 10-63)!! berichtet der Jäger von seiner Fa- 
milie, seinen Lebensumständen und seinem Aufenthalt in der Stadt, wo er 
zu einer gerichtlichen Verhandlung geladen war, in der über seine Steuer- 
pflicht und die seines Nachbarn entschieden werden sollte; beide Familien 
siedelten ja auf Staatsland. Der ‚Selbstbericht‘ stellt wiederum eine Paral- 
lele zur Odyssee, speziell zu den Apologen des Odysseus, dar. Er ist auch 
in seiner Funktion durchaus vergleichbar: Wie Odysseus' Apologe inner- 


7 V. Απνιμ 1898, 473, der den Euboikos logos für eine Stegreifrede hält („Dio sagt es uns 
hier ausdrücklich, dass er nicht schreibt, sondern redet, und nicht geschriebenes redet, son- 
dern was ihm der Augenblick eingiebt"), wofür er sich auf Dions selbstreferentielle Bezich- 
tigung des πλανᾶσθαι ἐν λόγοις (Olymp. 16) und seine eigene Konjektur zu 8 102 beruft 
(παραχρῆμα anstelle des überlieferten πρὸς τὸ χρῆμα), erwägt zumindest für die narra- 
tio eine schriftliche Ausarbeitung (474). Dions eigenes Bekenntnis zu spontan entfalteter 
und ungeordneter Themenfülle und auch der gelegentlich beiläufig-improvisiert wirken- 
de Charakter der Rede dürften aber wohl eher -- gemäß aristotelischer Theorie der Glaub- 
würdigkeit — rhetorischer Strategie verpflichtet sein. 

3 Vgl. Reuter 1932, 13-16 (unter Verweis auf Philostrats Heroikos). 

? Vgl. RusseLL 1992, 8 und Danex 2009, 420. 

10 Odysseus ist als exemplum im Kontext moralphilosophischer Erórterungen recht ge- 
láufig. Bei Dion hat die Selbstidentifikation mit Odysseus aber zudem den autobiographi- 
schen Hintergrund der Exilerfahrung; das tritt v.a. im 13. Logos hervor, wo Dion seine 
Verbannung im Rekurs auf Motive der Odyssee kommentiert. Vgl. Jones 1978, 46-51 und 
RusszLL 1992, 8 („Odysseus was certainly one of Dio's rôles [...], and both his wisdom and 
his mendicancy were used as models by the Cynics."). 

!! Verschiedene Motive der Binnenerzählung sind bei späteren Autoren des 2. Jahrhun- 
derts n. Chr. (Lukian; Philostrat) analog gestaltet; ausführlicher dazu AwpEnsoN 1976, 97f. 
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halb der phäakischen Gesellschaft den heroischen Status des gestrandeten 
Fremden klären, so wird auch aus den Reden des Jägers sein gesellschaftli- 
cher wie moralischer Status erkenntlich. Zu den aus dem Rahmenteil abzu- 
leitenden Tugenden der Gastfreundschaft treten hier Qualitäten wie Fleiß, 
Ehrlichkeit, Schlichtheit und Friedfertigkeit hinzu. 

Zugleich wirft der Bericht des armen Landbewohners, der (abgesehen 
von einem Aufenthalt als Kind in Begleitung seines Vaters) zum ersten Mal 
die Stadt besucht und sie gemäß den auf dem Land erworbenen Kriterien 
beschreibt und beurteilt, ein teils humoriges, teils kritisches? Licht auf die 
polis, ihre Einrichtungen und ihre Bürger.!? Dabei ist die Perspektive auf 
den Hafen (8 22f.) und das Theater (8 24) noch unkritisch, der große Nutzen 
des Hafenbeckens wird sogar hervorgehoben. Der Jäger erscheint als etwas 
naiv, aber keineswegs töricht: Für beide Lokalitäten findet er anschauliche 
Worte aus der eigenen Lebenswelt," und die Naivität liegt eben nur darin, 
dass er solche Veranschaulichungen der Begriffe überhaupt für notwendig 
hält (wobei er diese Notwendigkeit selbst hinterfragt, 8 24). Auch die allge- 
meine Schilderung des Betriebs in der ekklesia ist noch relativ wertungsfrei; 
zwar verweist der Berichterstatter auf den maßlosen Lärm, auch das thea- 
tralische Agieren der Redner wird hervorgehoben, und die Volksmenge 
erscheint als undiszipliniert (88 24-26). Aber erst der Auftritt des ersten 
Redners, dessen Worte in direkter Rede wiedergegeben werden (8 27-29), 
führt zur kräftigen Distanzierung des Jägers vom Geschehen: Er lacht den 
Redner aus, als dieser seinen Besitz in einer völlig überzogenen Weise be- 
stimmt und der Volksversammlung suggeriert, hier seien Abgaben an die 
einzelnen Bürger einzuholen (8 30). Der ‚Demagoge’ sucht dieses Lachen 
gegen den Jäger zu wenden; v.a. folgert er aus der zuvor vorgebrachten 
und durch nichts belegten Behauptung, der Jäger und seine Familie hät- 
ten sich unrechtmäßig am Besitz der polis bereichert, auf weitere kriminel- 
le Tätigkeiten, nämlich auf Piraterie mittels falsch gesetzter Leuchtfeuer (8 
30-32). 

Dion setzt hier einen kräftigen Akzent der Stadt-Kritik: Gegen den 
die Tatsachen verfälschenden, unwahre Behauptungen aufstellenden und 
die Bürger mit ihren Eigeninteressen ködernden Demagogen steht dem 
schlichten Landmann nur das Lachen zur Verfügung; die argumentative 
Selbstverteidigung, wie sie der Zuhörer wohl erwarten dürfte, bleibt aus, 
dazu ist der Beschuldigte nach eigener Aussage viel zu verängstigt (8 33). 
In dieser Wehrlosigkeit des Beschuldigten liegt eine deutliche Anklage 


? Die Kulturkritik ist hier nicht, wie in den wohl etwas älteren sog. Anacharsis-Briefen 
(Die Briefe des Anacharsis, griech-dt. v. F.H. Reuters [Berlin 1963]; einen Passus zitiert Cic. 
Tusc. 5,90) aus barbarischer Perspektive geäußert: Der Jäger ist Grieche. Dennoch trägt er 
auch Züge des ‚edlen Wilden’, eines in ethnographischer Literatur beliebten Motivs. 

13 Vgl. Jones 1978, 57. 

D Vgl. Ursan 2004, 174, Anm. 26. 
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gegen die Stadt und ihr Gerichtswesen, in dem der Arme und Unerfahre- 
ne, selbst wenn die Lügenhaftigkeit der Anklage offen zu Tage liegt, nur 
schwer Recht erfährt. 

In diesem Fall allerdings geht die Sache gut aus: Ein zweiter Redner tritt 
auf und spricht zugunsten des Verleumdeten (88 33-40). In seinen Mund 
legt Dion Aspekte seiner eigenen Kultur- und Zeitkritik: Der ,gute' Red- 
ner beklagt die mangelnde Sorgfalt der Bürger für ihre Stadt? und die 
Verwilderung des Stadtumlands; er erhebt den Jäger zum Paradigma für 
ein Programm, das Abhilfe schaffen könnte.!® 

In einer dritten Rede, mehrfach unterbrochen durch Fragen des Beam- 
ten, der dem Verfahren vorsitzt, kommt der Jäger selbst zu Wort und ist 
nun auch imstande, sich gegen die Vorwürfe des Demagogen zur Wehr zu 
setzen (88 41-53); seine grundsätzliche Bereitschaft, all seinen Besitz der 
polis zu überlassen, trägt ihm zeitweise die Sympathie der Bürger ein, die 
auf eine Abgabe hoffen, die nähere Bestimmung dieses Besitzes, Felle und 
geringe Mengen von Getreide und Wein, zerstört aber diese Illusion, oh- 
ne freilich die Glaubwürdigkeit des Landmanns zu beeinträchtigen. Als 
Zeuge seiner Philanthropie treten dann auch noch -- wie dei ex machina - 
zwei Stadtbürger auf, die nach einem Schiffbruch von dem Jàger freund- 
lich aufgenommen und vor dem Tod bewahrt wurden (88 53-58). Als Gip- 
fel seiner Gastfreundschaft wird dabei die Gabe eines Kleides der Tochter 
referiert, des einzigen, das diese besaß (8 58).17 Die solcherart beglaubigte 
Philanthropie des Jágers, die ja sogar zwei Stadtbürgern das Leben rette- 
te, soll - so beantragt nunmehr der ,gute' Redner - durch Geschenke und 
die Speisung im Prytaneum belohnt werden (88 60f.). Die ihm zuerkannte 
Kleiderspende muss der Jäger notgedrungen akzeptieren; die Geldzuwen- 
dung weist er aber zurück (88 62f.). 

Während die Rahmenhandlung das Modell der Odyssee beschwört, !® 
trägt die Binnenerzählung Züge der platonischen Apologie: Schon die Ab- 
surdität der Anklage verweist auf den Subtext: Wie der platonische Sokra- 
tes zu Beginn seiner Verteidigung zwar die Redegewalt seiner Ankläger 


15 Dies mit parodistisch-übersteigerter Tendenz: Dass das hohe Gras im Gymnasion den 
Blick auf die Götterstatuen verwehrt oder auf der Agora das Vieh herdenweise weidet, 
scheint doch überzogen. Vgl. aber Prop. Eleg. II 6,36 (im Kontext der Sittenkritik): ... velavit 
aranea fanum / et male desertos occupat herba deos. 

16 Freilich wird Dion selbst dieses Programm, nämlich die Ansiedlung der Armen auf 
dem Land, später als nicht in großem Umfang durchführbar bewerten (88 107f.). 

17 Das Motiv der Kleidspende wird in der Mythenexegese des zweiten Hauptteils auf- 
gegriffen, wenn Dion Penelope vorwirft, dem (noch unerkannten) Odysseus nicht einmal 
bedingungsfrei einen Mantel zu schenken (8 84). 

18 Diese ist in der Binnenerzählung aber nicht ganz ausgeblendet; Danek 2009, 419f. 
weist auf, wie im Vorwurf des ‚schlechten’ Redners, der Jäger führe durch falsch gesetzte 
Leuchtfeuer Schiffe in den Schiffbruch, ein Motiv aus einer Vorgängerversion der Odys- 
see aufgegriffen ist, wo Nauplios die von Troia zurückkehrende Flotte auf diese Weise vor 
Euböa stranden lässt; vgl. Apollod. Epit. 6, 7-11; Hyg. Fab. 116. 
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anerkennt, aber jeglichen Wahrheitsgehalt ihrer Vorwürfe zurückweist,!? 
so konstatiert auch Dions Jäger, zur Stellungnahme aufgefordert: „Also 
sage ich, dass nichts Wahres an dem ist, was der eine gesagt hat.” (8 41). 
Auch in der apologetischen Technik des Angeklagten, gegen demagogisch 
verzerrte Vorwürfe die im Gestus der Naivität dargelegte schlichte Wahr- 
heit zu setzen, berühren sich beide Texte. Und nicht zuletzt das Motiv der 
Speisung im Prytaneum setzt ein weiteres Signal der Anspielung: Im Fall 
des Sokrates wird diese Auszeichnung als einzig gerechtes Urteil eingefor- 
dert,” im Fall des Jägers tatsächlich als Ergebnis des Prozesses vollzogen. 
Freilich ist dem Euboikos logos die Rede eines Anklägers und eines Vertei- 
digers beigefügt und der Angeklagte selbst kommt erst spät zu Wort.?! 

Im dritten Teil der Erzählung, der zurückführt in die Situation des Ich- 
Erzählers nach dem Schiffbruch und damit den Rahmen vollendet, geht 
es vor allem um die natürliche Gastlichkeit der Landleute. Kurz kommt 
ihr fruchtbarer Garten zur Sprache, Zeichen ihres Fleißes und wachsenden 
Wohlstandes (8 64); dann sehen wir den Ich-Erzähler bei einem schlich- 
ten Gastmahl mit den beiden Familien (65f.). Hier gewinnt eine geplante 
Hochzeit zwischen der Tochter des Jägers und dem Sohn seines Nachbarn 
zunehmend an Gewicht (88 70-79); sie dient dem Ich-Erzähler auch dazu, 
den unangemessenen Aufwand der Eheverhandlungen reicher Leute mit 
den schlichten und wohlmeinenden Planungen der Landleute zu verglei- 
chen (8 80). Wie schon in der Gerichtsverhandlung erweisen sich auch hier 
die armen Landbewohner als tugendhaft, großzügig mit dem Wenigen, 
das sie besitzen, freundlich und bescheiden. 

Mit dem kurzen Geplänkel um die Ehe der beiden jungen Leute tritt ein 
Liebespaar, dessen Vereinigung durch äußere Umstände verzögert wird, 
in den Blick des Lesers, ein Motiv, das dazu anregt, den Reisebericht auch 
auf seine Verwandtschaft zum hellenistischen Roman hin zu überprüfen.?? 


19 Plat. Apol. 17a. 

? Plat. Apol. 36d. 

?! Mit Sokrates und Odysseus sind dann auch die beiden Gestalten präsent, an denen 
Dion seinen eigenen Lebensentwurf vorzugsweise misst; 5.0. Anm. 10 und S. ΕΟΚΝΑΚΟ, „In- 
halt und Themen der Reden", übers. v. H.-G. NEssELRATH, in: NESSELRATH 2009, 6: „Sokrates 
ist in den Reden Dions ständig präsent; er ist der am meisten von ihm zitierte Philosoph, 
mehr als Platon, Aristoteles und Diogenes.“ 

? P. Morcan, Greek Fiction. The Greek Novel in Context (London 1994) 3 fasst diese Stereo- 
typen folgendermaßen zusammen: „Canonically, they tell of a beautiful and aristocratic 
young couple who fall in love at first sight, are separated, travel the world in search of 
one another, until they are reunited and live happily ever after. Their adventures are ste- 
reotyped: shipwreck and encounters with pirates and brigands, embroilment in military 
enterprises, attempts on their fidelity by unwelcome third parties, and various close brus- 
hes with death, including the apparent death of one of the partners. [...] The love of the 
protagonists is equal, reciprocal and passionate, and provides a basis for marriage; this is 
quite different from classical pederastic or matrimonial models of inequality in sexual rela- 
tions. High value is set on fidelity and chastity, but varies in its emphasis." Natürlich wird 
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Zwar sind Parallelen wie Schiffbruch und existenzielle Bedrohung bereits 
dadurch begründet, dass die Romane, ebenso wie Dions Erzählung, die 
homerische Odyssee ausbeuteten. Dion scheint aber doch in einer diesen 
gemeinsamen Urgrund des Abenteuerberichts übersteigenden Weise auf 
Stereotypen des Romans zurückgegriffen zu haben - die er allerdings teils 
auf verschiedene Agenten verteilt, teils verharmlost: Aus dem vornehmen 
jungen Liebespaar wird ein Paar mit geringem sozialem Status, und die- 
ser Status wird auch — anders als in Longos’ Daphnis und Chloe, wo die 
Liebenden ja ebenfalls eine Hirtenexistenz führen - nicht durch eine Ana- 
gnorisis korrigiert. Den Schiffbruch erleiden bei Dion nicht die Liebenden, 
sondern der Erzähler. Die existenzielle Bedrohung trifft ihn und den Vater 
der Braut, dem auch fälschlich Piraterie vorgeworfen wird. Die jungen Lie- 
benden haben keine Feinde oder Konkurrenten, der Widerstand der Väter 
gegen die Ehe beschränkt sich auf eine kurze Verzögerung und ist bald 
überwunden. 

Die Überleitung zum zweiten Großteil enthält eine der Präambel zu 
Teil I entsprechende Rechtfertigung, in der Dion recht elegant die Funk- 
tion der vorangegangenen Erzählung bestimmt („ein Beispiel für die Le- 
bensführung und die Verhaltensweisen unter den Armen vor Augen zu 
führen, das ich persönlich erlebt habe“, 8 81) und dann zu einer Auseinan- 
dersetzung mit dem Satz des Euripides überleitet, die Armen seien nicht 
imstande, Gastlichkeit oder Mildtätigkeit zu leisten; damit ist der Bereich 
der Literaturexegese eröffnet.” In diesem ersten Teil des zweiten Haupt- 
teils nun gefällt sich Dion in einer Homer-Auslegung, die zunehmend an- 
tipodisch zur homerischen Werte-Welt angelegt ist: Der einleitende Ver- 
gleich zwischen dem armen Eumaios, der Odysseus gastlich aufnimmt, 
und den Freiern, die ihn nicht einmal am fremden Gut teilhaben lassen (8 
83), geht noch konform mit der gängigen Interpretation der homerischen 
Charaktere; dem gemäß kann er auch mit einem Homer-Zitat belegt wer- 
den: ,Du würdest ja dem, der als Bittsteller an Dich herantritt, aus Deinem 
Hausbesitz nicht einmal ein Salzkorn geben, / Du, der Du hier, an frem- 
der Tafel sitzend, es nicht über das Herz bringst, / mir von den Speisen 
etwas abzugeben, wo doch so viel davon im Hause ist."?^ In der Folge kriti- 
siert der Dichtungsexeget Penelope, die dem unerkannten Odysseus nicht 
ohne Vorbedingungen einen Mantel geben wollte (8 84-86), Telemachos, 
der von Eumaios verlangte, den alten Bettler (Odysseus) móglichst bald 
wieder fortzuschicken (87f.), und die Phäaken und ihre nur vorgetäuschte 
Philanthropie (8 90). Eine solche Interpretation widerspricht ganz eindeu- 


das Schema immer wieder variiert; in Longos' Daphnis und Chloe verlásst das Liebespaar 
die Insel Lesbos ebenso wenig wie es die beiden Liebenden des Euboikos Logos tun. 

23 V. Arnım 1891 vermutet, Dion setze hier einen nicht erhaltenen dichtungsexegetischen 
Anfangsteil fort. 

31 Hom. Od. XVII 455-7; vgl. dazu Anm. 102 zur Übersetzung. 
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tig homerischen Intentionen, was besonders deutlich in der völlig unbeleg- 
ten Anspielung auf die angeblich schäbigen Motive der Phäaken für ihre 
Gastfreundschaft zutage tritt. Dions Argumentation ist aber doch, so über- 
raschend sie sich auch dem homerkundigen Publikum präsentiert haben 
dürfte, geschickt argumentativ entwickelt? und, vor allem in der Kritik 
an Penelope, aus zeitgenössischer Warte durchaus nachvollziehbar. Nach- 
dem Dion noch aufgewiesen hat, in welchem Ausmaß Menelaos durch sei- 
ne Gastfreundschaft gegenüber Paris Schaden erlitt (88 94-96), rechtfertigt 
er seine Methode, aus den Werken der Dichter auf die Meinung der Mas- 
se zu schließen (88 98-102): Die Dichter seien ja das Sprachrohr allgemein 
gehegter Meinungen und Urteile.” Dion kehrt dann zu dem im Einsatz 
des zweiten Hauptteils untersuchten Euripides-Satz zurück, den Armen 
sei Gastfreundschaft unmöglich. (8 102). Seine Distanzierung von dieser 
Wertung verstärkt er hier noch durch den Hinweis auf einen ähnlich lau- 
tenden Passus bei Sophokles, den ein bei Dion nicht namentlich genannter 
Philosoph kritisiert habe.? 

Die folgende Überleitung zum dritten Hauptteil (8 103) scheint auf 
überraschende Weise den Passus der Mythenexegese zu ignorieren und 
nur das Erzáhlziel des ersten Hauptteils zu definieren: „Ich wollte irgend- 
wie deutlich machen, dass Armut keineswegs ein unüberwindliches Hin- 
dernis für freie und arbeitswillige Mànner ist, ein würdiges Leben zu füh- 
ren, sondern sie zu weitaus wichtigeren, nützlicheren und naturgemäße- 
ren Beschäftigungen hinführt als es der Reichtum bei den meisten Men- 
schen bewirkt." Im letzten Teil dieser Aussage ist aber die Mythenkritik 
doch auch mit eingeschlossen, die ja nachweisen sollte, dass der Reichtum 
sich auf die Menschen auch negativ auswirkt und nicht notwendig ein Vor- 
teil ist. Letztlich sind der Reisebericht und die Mythenexegese damit als in 
verschiedener Weise und aus verschiedener Perspektive anschauliche Be- 
lege für den eigentlich programmatischen Teil der Rede, der sich jetzt an- 
schließt, definiert: hier die (angebliche) Empirie, die aufweist, dass Armut 
und Menschenwürde miteinander vereinbar sind; dort die aus der Litera- 
tur gewonnene Erfahrung, dass Reichtum dem Menschen nicht unbedingt 
von Nutzen ist. 

Im letzten (erhaltenen) Großteil wendet Dion eine gewissermaßen chi- 
astische Methodik an. Sehr präzise legt er die Kriterien dar, nach denen 
er Tätigkeiten befürworten wird: Sie dürfen „weder die Würde der arbei- 
tenden Menschen beeinträchtigen noch der Seele Schaden zufügen noch 


? Vergleichbar ist der (gelinde gesagt) eigenwillige Umgang mit dem Troia-Stoff im 11. 
Logos, wo Dion nachweist, dass Troia nie erobert wurde; so wie dort die Interpretation 
des Mythos an das Publikum (die Bevólkerung Troias) angepasst ist, so ist sie hier den 
Interessen einer Lehre dienstbar gemacht, die auf Kritik der Reichen abzielt. 

26 Gemeint sind damit falsche Meinungen und Fehlurteile; vgl. GawcLorr 2006, 78f. 

7 Vgl. Anm. 119 zu G. A. Lenmanns Übersetzung. 
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sonst eine Krankheit bewirken oder den Körper durch Stillsitzen schlaff 
und weichlich werden lassen“ und sollen außerdem „ein zum Leben aus- 
reichendes Einkommen einbringen" (8 112). Von den Berufen, die diese 
Kriterien erfüllen, nennt er dagegen nur einige und diese eher beiläufig 
und unter dem Aspekt, dass sie zu Unrecht als schimpflich gelten (8 114) 
- Dienstmagd, Erntehelfer bei der Weinlese, Amme, Schullehrer und Er- 
zieher, eine Liste, die offensichtlich literarischen Invektiven gegen solche 
Tätigkeiten entlehnt ist.28 Umgekehrt geht Dion bei der Aufzählung ab- 
zulehnender Tätigkeiten sehr detailliert vor und zählt ganz präzise eine 
Reihe von unzulässigen Berufen auf (88 117-124): Färber oder Salbenkö- 
che ebenso wie Handwerker, die Häuser mit Farbe und Schmuck ausstat- 
ten, Schauspieler und Tänzer, Ausrufer bei Ersteigerungen, Verkäufen und 
ausgesetzten Belohnungen, Gerichtsschreiber, Anwälte, insoweit sie Pro- 
zesse anzetteln und das Recht verdrehen. Aus der Reihe lässt sich ein An- 
haltspunkt dafür gewinnen, wodurch Dion die zuvor genannten Negativ- 
Kriterien (Beeinträchtigung der Menschenwürde, der Seele, des Körpers) 
erfüllt sieht: Sein Verdikt richtet sich nicht nur dagegen, das Stadtprole- 
tariat zu Handlangern der luxuria der Reichen zu machen; er lehnt auch 
jede Beschäftigung ab, die mit Täuschung, Verstellung, Illusion und mit 
der Verfälschung des Rechts zu tun hat. 

Erneut rechtfertigt er dann die Themenvielfalt seines Textes, die sich 
„als nützlich im Hinblick auf die bürgerliche Grundordnung und eine Ori- 
entierung auf das politisch Richtige" (8 172) erweisen solle, und zieht dazu 
zwei eigentlich inkongruente Beispiele bei: Hunde, die auf der Jagd auch 
fremde Spuren verfolgen, wenn sie ihnen begegnen (8 129), und die plato- 
nische Politeia, deren Autor „mit Darlegungen zur Frage nach dem gerech- 
ten Menschen und der Gerechtigkeit begonnen hat, sich dann aber der polis 
als Modell zuwandte und nach einer vielfach längeren Erörterung über ih- 
re Verfassungsordnung nicht eher endet, als bis er alle Verfassungsumbrü- 
che und alle Arten von Grundordnungen abgehandelt hat" (8 130). Diese 
Skizze rückt die Politeia in eine Nähe zum Euboikos Logos, die sich nicht un- 
mittelbar erschließt: Schließlich verfasst Dion kein politisch grundlegen- 
des Staatsmodell, sondern ein Reformprogramm in begrenztem Rahmen. 
Andererseits beschäftigt auch er sich zunächst mit dem „gerechten Men- 
schen“ (dem Jäger), um sich dann „der Polis zuzuwenden". Es folgt das 
Verdikt gegen die Bordellbetreiber und alle, die der Prostitution Vorschub 
leisten, aus dem sich eine auf Rom gemünzte invektivenhafte Schilderung 
der verkommenen sittlichen Zustände, vor allem in den Ehen, entwickelt. 
Mit dem Motiv der Schändung vornehmer und dem Staatsdienst verpflich- 
teter junger Männer bricht der Text ab. 


2 Vgl. RusseLL 1992 ad loc. 
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2. Die Einheit der Rede und ihre narratologische Struktur 


Die Übersicht über den Ablauf der Rede hat bereits einige Hinweise auf 
den inneren Zusammenhalt der einzelnen Themenblöcke gegeben; sie sind 
einem gedanklichen Programm verpflichtet, das sich gegen die Verach- 
tung der Armut richtet und in der armen Bevölkerung das Potenzial zu 
besonderer Tugend und Philanthropie sieht.?? Sie unterscheiden sich aber 
in ihrer Methode und Perspektive: Die Móglichkeit ehrenvoller lándlicher 
Armut wird durch ein exemplum (Teil I: der Jáger und seine Familie) ver- 
deutlicht; die Verteidigung der Armut gegen den Reichtum erfolgt mittels 
Dichtungsexegese (Teil II). Das Thema ehrenvoller Arbeit in der Stadt wird 
in einer unmittelbar handlungsorientierten Rede entfaltet (Teil IIT). 

Als zusätzliche verbindende Elemente wirken zunächst die eingefüg- 
ten Übergänge, gewissermaßen Meta-Diskurse zur Rede, die Abschwei- 
fungen rechtfertigen und sie dem zentralen Thema unterwerfen. Ein ver- 
bindendes Element sind aber auch Literatur und Mythos: Neben Euripi- 
des ist es vor allem die Odyssee, aus der Dion seine Motive für den Mit- 
telteil auswählt; die Odyssee schimmerte auch in den Rahmenteilen der 
Reiseerzählung als Subtext durch. Der dritte Teil ist sparsamer in seinen 
mythisch-literarischen Reminiszenzen; immerhin verweist Dion aber auch 
hier auf Homer (8 116; 8 146) und Hesiod (8 110; 8 116), wohl auch, wenn- 
gleich ohne Namensnennung, auf Demosthenes? und Platon (88 119f.); ein 
mythisches Kolorit trägt die Textpassage 88 143-145 (zu verführten Mäd- 
chen, Bastarden und ausgesetzten Kindern); in 88 143f. spielt Dion auf den 
Danae-Mythos an.?! 

Teil I lässt in der Prozessschilderung die platonische Apologie des Sokra- 
tes durchschimmern; diese indirekte Berufung auf Sokrates ist aber auch 
dem zweiten Teil nicht ganz fremd, schließlich schreibt Platon seinem So- 
krates ebenfalls die Methodik der Dichterauslegung in moralisierender 


? Vgl. auch ScaNNAPIECOS Bestimmung des Textes als „un’ analisi delle condizioni socio- 
economiche delle πόλεις greche d'età imperiale, minate, agli occhi del ‚filosofo’, da gravi 
malattie come la corruzione morale e l' eccessiva opulenza. Per la risoluzione di questi 
problemi viene proposta, in linea con la politica traianea, una rivalutazione delle attivi- 
tà agricole, che avevano visto nel I sec. un lento ma costante declino provocando gravi 
squilibri sociali; allo spopolamento delle campagne, infatti, si era accompagnato il sovrap- 
popolamento delle città dovuto all’ inurbamento dei poveri." (R. SCANNAPIECO, „Polemiche 
antiepicuree nell’ Amatorius di Plutarco e nell' Euboico di Dione di Prusa", in: Aspetti del 
mondo classico (Salerno 2006) [81-123] 104. 

3 Vgl. G. A. LEHMANN, Anm. 137 zur Übersetzung. 

3! In diesen Passagen erweist sich Dion durchaus als gelehrter Kenner der Literatur, er 
argumentiert aber keineswegs nur für ein elitäres Publikum. Vgl. dazu GANcLorr 2006, 
194: In der Anspielung auf die populáre Auslegung des Danae-Mythos (Gewinn des Mád- 
chens durch Geschenke) sei die Absicht am Werke, das schlichtere Volk durch allgemein 
bekannte Mythen zu erfreuen und zugleich den anspruchsvolleren Zuhórer nicht durch die 
Abwesenheit von Motiven, die einer komplexeren Deutung offen stehen, zu verárgern. 
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Absicht zu (Protagoras 339a-347d.);? in Teil III beruft sich Dion ausdrück- 
lich auf die platonische Politeia, und eine thematische Parallele lässt sich 
auch zu Xenophon, Memorabilia II 7 aufweisen: Wenn Sokrates dort dem 
Aristarchos rät, seine armen Verwandten, die bei ihm Zuflucht gefunden 
haben, mit Arbeit zu versorgen, um sie weiter ernáhren zu kónnen, und 
ihn davon überzeugt, nicht nur er als , Arbeitgeber', sondern auch die ‚be- 
schäftigten’ Verwandten könnten von diesem Verfahren profitieren, dann 
ist gleichfalls der Anspruch erhoben, Armut und Menschenwürde seien 
miteinander vereinbar. 

Gemeinsam ist allen drei Teilen auch die Zurückweisung einer Hal- 
tung, die in der Armut Anlass zu Spott oder Verachtung sieht; die narratio 
lässt den dem armen Jäger feindlich gesonnenen Demagogen scheitern, 
die Volksmenge, die den Jäger zuerst auslacht, später die höchste Ehrung 
für ihn beschließen; sie demonstriert zugleich die Gastfreundschaft der 
Armen. Die literarische Exegese argumentiert für die sittliche Überlegen- 
heit der Armen über die Reichen und widerlegt den euripideischen Satz, 
die Armen seien untauglich zur Gastfreundschaft. Der dritte Teil weist die 
Schmähung der Armen expressis verbis zurück (114-116). Von der menschli- 
chen Würde derer, die in die Prostitution gezwungen werden, nimmt auch 
die den Text abschließende Sittenkritik ihren Ausgang. 

Einheit stiftet darüber hinaus der jeweils mindestens zwei Großteile 
verbindende Wertekanon: Die Reiseerzählung und die literarische Exege- 
se legen das Schwergewicht auf Gastfreundschaft und Philanthropie bzw. 
Philoxenie; in den Erlebnissen des Jägers in der Stadt, ebenso wie beim 
Gastmahl seiner Familie mit dem Ich-Erzähler, manifestiert sich aber auch 
die Schlichtheit und Bescheidenheit der Landleute, die Unfähigkeit des Jä- 
gers, sich zu verstellen, sein Bemühen, im Prozess seinen Frieden mit den 
Bürgern zu erreichen; eben diese Tugenden der Schlichtheit, Unverstell- 
theit und des Einsatzes für den Rechtsfrieden?? sind auch verbindendes 
Element der von Dion abgelehnten Berufe. 

Die Reiseerzáhlung weist die Relevanz der genannten sittlichen Quali- 
táten im Bezug auf drei Referenzbereiche nach: innerhalb der Familie (hier 
sind v.a. die Hochzeitsvorbereitungen, aber auch das freundschaftliche 
Miteinander der beiden Familien und die Fürsorge der Jäger-Familie für 
die verheiratete Tochter zu nennen); gegenüber dem notleidenden Frem- 
den (der Ich-Erzáhler ebenso wie die beiden Bürger, die sich in der ekkle- 
sia zur Rettung durch den Jäger bekennen); innerhalb der polis (vgl. v.a. 
die Rede des zweiten Redners, der den Vorteil einer Bewirtschaftung des 
sonst brachliegenden Landes vertritt). Zwei dieser Referenzbereiche wer- 
den im dichtungsexegetischen Teil wieder angesprochen: die Philoxenie 


3» Vgl. RussELL 1992, 10. 
3 Zur Bedeutung der innerstädtischen ὁμόνοια in Dions Werk vgl. J. Hann, „Auftreten 
und Wirken von Philosophen im gesellschaftlichen Leben", in: NEssELRATH 2009, 249. 
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besonders ausführlich am Beispiel des Odysseus, Familie bzw. Ehe kurz 
am Beispiel des Menelaos, dessen Reichtum ihn letztendlich die Ehefrau 
kostete. Ganz dem Bereich der polis ist dann der dritte Teil gewidmet, wo- 
bei Dion strikt darauf achtet, den Vorteil für das Staatswesen aus dem Nut- 
zen für den Bürger bzw. das Individuum abzuleiten: Um die moralische 
Integrität, Autarkie und Menschenwürde des einzelnen geht es hier pri- 
mär; aber gerade aus dem Mangel an diesen Werten entsteht Übles auch für 
den Staat (vgl. Dions Sorge vor der schädlichen Auswirkung des Müßig- 
gangs: Kriminalität und vielleicht auch Aufrührertum, 5 109; den Hinweis 
auf den Bedarf - scil. der polis - an gewissen Berufen, § 125; in der letz- 
ten digressio die Ablehnung von Prostitution und Zuhälterei nicht zuletzt 
unter Hinweis auf deren üble Folgen für die Gemeinschaft). Unter diesem 
Aspekt wird dabei auch das Thema Ehe wieder aufgegriffen: Die Integri- 
tät der Ehe kann, so Dion, keinen Bestand haben in einer Gesellschaft, die 
Prostitution zulässt (88 141f.). 

Den hier konstatierten Verbindungen und Analogien zwischen den ein- 
zelnen Teilen stehen allerdings Elemente gegenüber, die die Einheit des 
Textes untergraben. An erster Stelle ist das Ungleichgewicht der Teile an- 
zuführen, unter denen, ungeachtet der Tatsache, dass der Schluss und viel- 
leicht auch der Anfang nicht prázise zu bestimmen sind, der Reisebericht 
einen unverhältnismäßig umfänglichen Teil einnimmt. Ein weiterer Grund 
dürfte in den sehr stark differenzierten Sprechhaltungen - bzw. der hohen 
narratologischen Differenzierung -- sowie in der Ausrichtung der einzel- 
nen Teile an unterschiedlichen Textsorten (bzw. Gattungen) liegen.? 

Das „Ich“ begegnet im Text in vielfältigen Facetten: Als auktorialer Au- 
tor des Textes (bzw. extradiegetischer Erzähler), der alle Teile zusammen- 
hält und in den Überleitungen auch Meta-Diskurse über seinen Text er- 
öffnet; als personaler (bzw. intradiegetischer) Erzähler innerhalb des Rei- 
seberichts.?? In diesem Reisebericht tritt ihm als weiterer personaler (me- 
tadiegetischer) Erzähler der Jäger zur Seite, dessen Erzählung wiederum 
weitere (metametadiegetische) Erzähler zu Wort kommen lässt (die beiden 
Redner; den vom Jäger geretteten Bürger). Diese narratologische Struk- 
turierung auf mehreren Ebenen macht den Reisebericht zu einem hóchst 
komplexen Gebilde, das sich von der Funktion, die Dion ihm zuweist -- 
nämlich den Nachweis zu führen, dass ehrbare Arbeit für Mittellose auf 


3t Gerade ein Vergleich mit dem Borysthenitikos (36. Logos), der in seinem Thema, der 
idealen polis, dem Euboikos Logos verwandt und ebenfalls - u.a. durch Reden - in sich un- 
terteilt ist, macht deutlich, dass die Teile des Euboikos Logos eher aneinander gehängt, als 
organisch miteinander verbunden sind. Vgl. ForscHner 2008, 132f. 

? Die im Text behauptete Identität des Autor-Ichs mit dem Erzähler-Ich des Reisebe- 
richts ist keineswegs zwingend: Dion hátte den Reisebericht auch als ein fremdes Erlebnis 
einführen kónnen, wie er das in seinen Reden hàufig praktiziert, indem er etwa auf Episo- 
den aus dem Leben Alexanders (1. Kónigsrede) oder des Diogenes von Sinope zurückgreift. 
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dem Land möglich ist — wenn nicht thematisch, so doch strukturell weit 
emanzipiert. 

Facettenreich ist aber auch das die Rede zusammenhaltende auktoriale 
Ich selbst (der Redner; der extradiegetische Erzähler): Es präsentiert sich 
als Geschichtenerzähler, also (modern gesprochen) als Autor eines fiktio- 
nalen Textes;?® diesem fiktionalen Text haften aber Elemente des Auto- 
biographischen an, die jeder Zuhórer oder Leser unschwer identifizieren 
kann, nämlich die Exilsituation, die Dion zwang, sich außerhalb seiner 
Heimat aufzuhalten und eher die Gesellschaft der einfachen Leute als die 
der Vornehmen zu suchen.’ Weitere Facetten des Ichs sind die des gelehr- 
ten Auslegers und Kritikers der Literatur, des Politikers und Gesellschafts- 
kritikers, des (Popular-)Philosophen in ethischen Fragen. 

All diese Aspekte sind jeweils an ihrer Stelle deutlich prononciert, ste- 
hen aber im Gesamtkomplex des Textes in einer gewissen Spannung zuein- 
ander: sie wecken Erwartungen, die nicht eingehalten werden, und schei- 
nen teilweise auch nicht völlig miteinander vereinbar. So ist das autobio- 
graphische Element zu Beginn des Reiseberichts scharf konturiert, wird 
dann aber verdrängt durch den Bericht des Jägers, dessen ‚Apologe’ ei- 
ne eigene ‚Autobiographie’ präsentieren. Der Zuhörer, der im ersten Rah- 
menteil am Geschick des Erzählers Anteil nahm und seine Erlebnisse nach 
dem Schiffbruch mit einer gewissen Spannung verfolgte, muss bald erken- 
nen, dass ihn der Erzähler nur auf eine Fährte gelockt hat, die zu einem 
ganz anderen Ziel führt. 

Auch dem Mittelteil mit seiner weitgehend unorthodoxen Mythenaus- 
legung kommt eine Art von Fliehkraft zu: Der ironische Literaturkritiker 
passt nicht ganz zu dem gesellschaftspolitisch engagierten Programmati- 
ker des letzten Textteils; die etwas zynische Behandlung des Mythos steht 
in Spannung zu dem ernsthaft empörten Ton der Sittenkritik im letzten 
Exkurs. 

Angesichts dieses Befundes geraten die Überleitungen mit ihren die 
thematische Vielfalt rechtfertigenden Meta-Diskursen unter den Verdacht, 
den Kitt für ursprünglich separat konzipierte Texte zu bieten: So hält 
Desideri den Reisebericht einerseits und Dichtungsexegese und Reform- 
programm andererseits für zwei zu unterschiedlichen Zeiten konzipierte 
Einzelwerke;?? Russell vermutet, die erste Ausgabe des Textes habe eine 
Synthese verschiedener überlieferter Rede-Versionen erstellt,” und Mo- 


36 Vgl. DESIDERI 1978, 224. 

In der ersten Kónigsrede (or. 1,51) verweist Dion auf die interessanten Beobachtungen, 
die er während seiner Exilzeit bei den Hirten und Bauern auf der Peloponnes machen konn- 
te; vgl. Danex 2009, 417f. 

35 Desinerı 1978, 223: "Questo scritto si compone di due parti nettamente distinte, ac- 
costate ma non integrate, certamente frutto di riflessioni maturate in tempi diversi; [...]" 

® RusseLL 1992, 12. 
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les sieht in der erhaltenen Fassung des Euboikos logos ein patchwork aus 
Teilen verschiedener Reden, die Dion bei verschiedenen Anlässen in ver- 
schiedener Ausformung bzw. Kombination von Themen gehalten habe.* 
Alle drei genannten Autoren rücken damit ab von der Analyse von Ar- 
nims, der gerade in der digressiven Technik Dions rhetorisch-didaktische 
Strategie einer über das zentrale Thema hinausreichenden Wirkungs- und 
Erziehungsmóglichkeit verwirklicht sah,* eine Rechtfertigung, die dem 
Typos der Diatribe Rechnung trägt, die sich — soweit sie denn überhaupt 
gattungsmäßig einigermaßen exakt zu bestimmen ist — gerne der mora- 
lischen Didaxe, des Wechsels zwischen direkter Ansprache und vortra- 
genden Erórterungen und des gesamten Arsenals rhetorischer Techniken 
bedient.? Es bleibt aber doch festzuhalten, dass die genannten Merkmale 
der Diatribe zwar viele Reden Dions prägen, der Euboikos logos aber eine 
vergleichsweise ungewóhnliche innere Brüchigkeit aufweist. 


3. Gattung 


Auf die Frage nach der Gattung des Euboikos logos gibt es eine relativ einfa- 
che Antwort: Es handelt sich um eine Rede, die einer konkreten Intention 
verpflichtet ist, also innerhalb der Rhetorik dem γένος συμβουλευτικόν 
bzw. genus deliberativum zuzuordnen ist. Diese Rede ist gemäß den Re- 
geln antiker Rhetorik mit Anschaulichkeit und Überzeugung stiftenden 
Elementen angereichert: mit mythischen Beispielen ebenso wie mit als Er- 
fahrungsbericht eingeführten lebendig geschilderten Szenen aus der eige- 
nen Zeit. 

Diese schlichte und zutreffende Zuordnung zur Gattung der oratio kann 
aber nicht wirklich zufrieden stellen. Umfang und narrative Attraktivität 
des Reiseberichts verleihen ihm mehr Gewicht als nur den eines exempla- 
rischen Belegs innerhalb einer politischen Rede; zudem verlocken die sehr 
unterschiedlichen Erzählhaltungen der einzelnen Teile sowie die zahlrei- 
chen Subtexte v.a. dichterischer und philosophischer Natur dazu, die Af- 
finität der einzelnen Teile zu anderen Gattungen zu überprüfen. 

Die Frage nach der Gattung kann separat an den Reisebericht gestellt 
werden, der in mancher Hinsicht untereinander verwandte Subtexte wie 
die Odyssee und den hellenistischen Roman, aber auch eine ganz andersar- 
tige Form wie die platonische Apologie anklingen lässt. Der Subtext Odyssee 
definiert das Geschehen als mythisch, die Romanmotive weisen der Erzáh- 
lung den Charakter des Fiktionalen zu. Die mythischen und romanhaft- 
fiktionalen Motive sind aber mit realistischen Elementen durchsetzt oder 


40 Mores 1995, 177. 
^! Vou ArnıM 1898, 440. 
2 Vgl. S. K. Srowzns, „Diatribe”, übers. v. L. Gonpos, HWRh 2 [627-633] 628f. 
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sogar durch sie konterkariert.£ Umgekehrt rekurriert die auf die platoni- 
sche Apologie anspielende Gerichtsverhandlung auf eine historische Erfah- 
rung, die durch das happy end ins Unerwartete und nicht mehr Realistische 
umgebogen wird. 

Die Forschung hat hier die Begriffe Idyll (eidyllion), novella, Mythos und 
Utopie erwogen. Davon scheint mir insbesondere die von Reuter erwo- 
gene Anbindung an die Gattung des Eidyllions wenig hilfreich. Der etwas 
vage Gebrauch des Begriffs in neuerer Zeit (als geschóntes Stimmungsbild 
ländlich-bukolischer Freude) mag in Details zutreffen; der Lebensbereich 
des Jägers und seiner Leute trägt Züge des Bukolischen, und damit auch ei- 
ner Idealisierung der Natur und des Landlebens.® Literaturgeschichtlich 
korrekt ist aber zu fragen, ob Dion sich in der Stilisierung des Hirtenlebens 
an Theokrit und seine Nachfolger anschließt. Hier überwiegt über wenige 
Parallelen das Trennende: Zwar ist auch bei Theokrit das Landleben als po- 
sitiver Gegenbereich zur Stadt in mit ironischen Zügen versehener Verklä- 
rung dargestellt; andererseits fehlen Elemente, die für Theokrit und auch 
für Vergil prägend sind, so vor allem die musische Kunst als Teil des Land- 
bzw. Hirtenlebens: Dem schlichten Gastmahl der Landleute fehlt jedes mu- 
sische Element. Auch der für Theokrit und Vergil prägende vertraute Um- 
gang der Hirten mit mythischen Gestalten wie Faunen und Nymphen hat 
keinen Gegenpart bei Dion, ebenso wenig wie die vitale Ausgelassenheit, 
die die Hirten zum Wettstreit gegeneinander antreibt oder ihre erotischen 
Spiele und Werbungen anheizt: Dions Landleute sind — ungeachtet ihres 
stadtfernen Lebens - von bürgerlicher Bravheit und Arbeitsfreude. 

In diesem Verzicht auf eine bukolisch-musische Stilisierung des Jágers 
und seiner Familie liegt ein Element realistischen Erzählens, ohne dass da- 
mit die Orientierung am Typologischen negiert wäre. Es ist aber ein ande- 
rer Typos, auf den Dion abzielt: nicht der des den ländlichen Göttern und 
der Kunst nahen Hirten, sondern der des genügsamen Landmanns, der 
durch Flei und Geschick seinen bescheidenen Lebensunterhalt erwirbt.4 


? Dane 2009, 421 verweist auf die ausdrückliche Abgrenzung der Haartracht des Jägers 
(4; vgl. dort Anm. 9) von der homerischen Beschreibung der Haartracht auf Euböa (Il. II 
542). 

^! Reuter 1932, 20-23 arbeitet, in Abgrenzung von der hexametrischen Bukolik, mit dem 
Begriff des Prosa-Idylls. 

? Dzsipzni 1978, 407 spricht von einem „ideale aristocratico di una povertà contadina e 
pastorale". 

16 RusseLL 1992, 9 sieht das differenzierende Element vorwiegend in der didaktischen 
Tendenz: , [...] but the essential point is the professed lesson: that poverty is no bar to 
hospitality, nor, in general, to a good and happy life." 
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Die von Anderson? erwogenen (und zugleich relativierten“ ) Begriffe 
8 8 8 


„novella“, „lalia“ und „very short novel“? legen den Akzent auf die Ge- 
stalt der kurzen — und stegreifartig im Plauderton stilisierten (lalia) — Er- 
zählung fiktionalen Charakters. Damit wäre eine formal zutreffende De- 
finition des Reiseberichts gewonnen, die diesen allerdings als völlig iso- 
lierten Text auffasst. Selbst wenn die narratio aber erst nachträglich dem 
theoretischen Teil zugeordnet wurde, ist sie in ihrer überlieferten Form ei- 
nem moralisierenden Zweck unterworfen, der seine genaue Bestimmung 
erst durch die nachfolgenden Textteile erhält: Für sich genommen exem- 
plifiziert sie den Sieg von Anstand und Moral über Habgier und Verleum- 
dung; der Kontext macht sie zum Paradigma anständiger ländlicher Arbeit 
für Besitzlose. 

Einen Weg zur Verankerung der narratio im Kontext weist ihre Defi- 
nition als Mythos, die Desideri vorgenommen? und Danek in jüngster 
Zeit im Vergleich mit platonischen Mythen neu fundiert hat: In der Ein- 
heit von Erfindung und Authentizitätsanspruch sieht er eine Traditions- 
linie wirksam, die von Platon in die Zweite Sophistik reicht DI Von die- 
ser Warte aus bestimmt Danek plausibel die Funktion des Reiseberichts 
als „Fiktion, die wie jeder ‚Mythos’ den Anspruch auf eine ,hóhere' Wahr- 
heit erhebt und damit den philosophischen Anspruch der gesamten Rede 
unterstreicht“.?? Der Begriff ‚Mythos’ schließt den der ‚Utopie’ nicht aus, 
zumal Platons Mythos von Atlantis zu den frühesten Ausprägungen des 
Utopischen?? zu rechnen ist. Von Arnim hat gegen diese Gattungszuord- 
nung den Einspruch erhoben, die Konkretheit geographischer und zeit- 
licher Zuordnung sowie der Verzicht auf Phantastisches oder Märchen- 
haftes bedeute ein Abweichen von gängigen literarischen Utopien;? die 
Jäger-Erzählung, die zwar in ihrer Verklärung persönlicher und gesell- 


7 ANDERSON 1976, 97. 

^ Anperson 1976, 97f.: „Or does its [the Euboicus’] very existence make these labels look 
artificial, since it shows that rhetorical and romantic stories can be improvised by a sophis- 
tic writer at any length to suit the purpose of the moment?” 

® Vgl. auch Perry 1967, 70, der die Erzählung als Werk eines Roman-Autors ohne Er- 
fahrung beurteilt. 

50 DesipeRI 1978, 225: Die Begegnung mit dem Jäger sei eine Art Gegenmythos zu den 
von Homer und Euripides erzählten Mythen, in denen die Armut verächtlich und der 
Reichtum bedeutsam erscheint („La mia convinzione è dunque che L[’Euboico costituisca 
una specie di ‚mito’ ascopo educativo, sollo stesso piano di molti altri racconti di devozio- 
ne laica che troviamo qua e là negli scritti dionei [...]." 

5! Ähnlich UrsAn 2004, 167 Anm. 1. 

5 DANEK 2009, 423. 

3 Als eigene Textgattung hat erst Thomas Morus die Utopie begründet; vgl. KYTZLER 
2002 und SCHWENDTNER 1994, dessen Untersuchung bei Morus einsetzt. 

5 V. AnNIM 1898, 493; vgl. auch 492: , Denn was nicht unglaublich scheint, wenn es als 
Thatsache berichtet wird, glaubt auch der wollende Mensch in die Welt der Thatsachen 
einführen zu können“; vgl. auch Beurre 1932, 15f. 
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schaftlicher Verhältnisse, nicht aber in ihrer Ferne zum Jetzt und Hier die 
Gattungsregeln des Utopischen erfülle, definiert er daher etwas offener als 
„utopische Tendenzdichtung“, insofern „die beiden Jägerfamilien als idea- 
le Typen zur Veranschaulichung eines sittlichen Ideals gedichtet" seien. 
Derartigen Kautelen ließe sich entgegenhalten, dass sich das Verständ- 
nis des Utopischen in jüngerer Zeit in eine Richtung entwickelt hat, die -- im 
Sinne der Realutopie - jeden Gegensatz zu den real existierenden Verhält- 
nissen und damit auch Reformkonzepte und ,Zukunftsentwürfe' mit ein- 
schließt. Gemäß diesem modernen Verständnis entspricht nicht so sehr 
Dions Reisebericht, wie die ganze Rede den Kriterien des Utopischen. Un- 
geachtet der neuzeitlichen Gattungsgeschichte seit Thomas Morus bleibt 
aber zu fragen, ob Dion sich bewusst an ihm bekannte Texte utopischer 
Prägung anlehnte. Das scheint mir ganz klar der Fall zu sein. Schon die ex- 
plizite Berufung auf Platons Politeia definiert den Text als utopisch im Sin- 
ne eines politischen Ideals.” Im Reisebericht finden sich zahlreiche weitere 
Anklänge an antike Utopien: In den Anspielungen auf Odysseus’ Aufent- 
halt im Land der Phäaken wird eines der in der Antike berühmtesten ,uto- 
pischen” Gegenbilder zur Realität lebendig. Die ja keineswegs zwingende 
Ansiedlung des Geschehens auf einer Insel klingt nicht nur an das Motiv 
der μακάρων νῆσοι (insulae fortunatae?? ) an; neben Homers Phäakenland 


55 R. SCHWENDTNER, 1994, 20: „Utopien, die mit planerisch-strategischem Handeln ver- 
mittelt werden sollen, gelten oft als ‚Entwürfe‘ — und zwar so oft, dass Utopie und ‚Zu- 
kunftsentwurf' nicht selten synonym verwendet werden." Strenger definiert KYrzLer 2002, 
1070, und setzt als Determinanten der Utopie sowohl die „experimentelle Gedankenfi- 
gur, welche in phantasiereicher Vorwegnahme durch glückliche Gegenbilder verschiede- 
ne schmerzlich empfundene Beeinträchtigungen aufhebt, seien diese natürlicher Herkunft 
(wie Krankheit, Tod, Hunger, Durst, Hitze, Kälte, Entfernung usw.) oder gesellschaftli- 
chen Ursprungs (wie Ausbeutung, Unterdrückung, Ausgrenzung, Ungerechtigkeiten ge- 
genüber Individuen, Klassen, Rassen und dergleichen" an wie auch die ráumliche und 
bzw. oder zeitliche Distanz (Wunschraum oder Wunschzeit). Zur Bedeutung des Utopi- 
schen in der Antike vgl. J. Fercuson, Utopias of the Classical World (London 1975). Eine ein- 
gehende Aufarbeitung des Forschungsstandes zum Begriff Utopie sowie eine Analyse ein- 
schlägiger hellenistischer Texte leistet WrNrARCzvK 2011 (zu Theopomp v. Chios, Hekataios 
v. Abdera, Onesikritos v. Astypalaia, Euhemeros v. Messene, lambulos und der Uranopolis 
des Alexarchos). Weder Fercuson noch WinIarczyK gehen auf den Euboikos logos ein. 

56 In größerer Nähe zur Politeia steht allerdings Dions Borysthenitikos Logos mit seinem 
aus platonischer und stoischer Philosophie entwickelten kosmischen Staatsmodell, einem 
Ideal, dessen vollkommene Abbildung in der irdischen Wirklichkeit nie gelingen kann 
(vgl. NESSELRATH, in: NESSELRATH 2008, 25; FORSCHNER, in: NESSELRATH 2003, 145f.). — JONES 
1978, 64 bezieht gerade unter dem Aspekt des Utopischen die beiden Reden aufeinander: 
In der Stadt des Euboikos Logos seien Dions negative Erfahrungen in Prusa verarbeitet; 
sie sei also „a portrait of the contemporary Greek city“, und zwar ein Porträt, das in dem 
Idealort des Borysthenitikos in Umkehrung wieder begegne. Insofern kommt Jones zu dem 
Schluss: „Dio’s two surviving pictures of remote settlements appear to be drawn from his 
own experience, but tinted with utopian ideals." 

77 Auf einer Insel liegen auch Thomas Morus’ Utopia (1516), Campanellas Civitas Solis 
(1602) und Bacons Nova Atlantis (1627). Zur Insel als Ort antiker Utopien vgl. den Überblick 
bei WiNrIARCZYK 2011, 261-3. 


140 Dorothee Gall 


Scheria sind auch Platons Atlantis und der Idealstaat des Iamboulos In- 
selreiche.°® Dass Dions Insel einen Namen trägt, der auf der Landkarte 
zu verifizieren ist, hindert nicht den u-topischen Charakter der angeblich 
auf ihr gelegenen ländlichen Siedlung und Stadt: Schon die Art, wie der 
Erzähler dort landet, entspricht den Topoi des Utopischen: Er sucht Eu- 
böa nicht absichtlich auf, sondern wird dorthin verschlagen. Aber auch 
die konkrete Ortsbestimmung des Anfangs verliert sich zunehmend im 
Nebulösen: Wenn der Erzähler an der Seite des Jägers die leicht zu iden- 
tifizierende Küste Euböas und den historisch nachweisbaren Tätigkeitsbe- 
reich der Purpurfischer verlässt und seinem Gastgeber ins Landesinnere 
folgt, scheint er auch den Bereich der konkreten Geographie hinter sich 
zu lassen. Die kleine Ansiedlung des Jägers ist ebenso unspezifisch im „Ir- 
gendwo" angesiedelt wie die Stadt, von der der Jäger erzählen wird.” Sehr 
absichtsvoll ist diese Stadt - mag sie auch nach einem konkreten Vorbild 
gezeichnet sein - nicht mit Namen genannt und auch insgesamt in einer 
Weise geschildert, die sich nicht in Übereinstimmung mit einem historisch 
fasslichen Ort bringen lässt. Stadt und Land haben symbolische Bedeu- 
tung - als Räume unterschiedlicher Lebensentwürfe, deren Versöhnung 
eher Ideal als Wirklichkeit ist. Nicht nur die Familie des Jágers und seines 
Schwagers repräsentieren in ihrer Friedfertigkeit und völligen Autarkie ei- 
nen utopischen Lebensentwurf; in quasi utopischem Kontrast zur Realität 
steht auch die Stadt, in der ein Angeklagter eben nicht - wie dies historisch 
verbürgt mit Sokrates geschah - trotz seiner Unschuld verurteilt wird, son- 
dern - Hóhepunkt der Utopie - sogar noch eine Ehrengabe und die Spei- 
sung im Prytaneum erwirkt. 


= Vgl. dazu Plat. Criti. 120e-121a: ,[...] sie besaßen nämlich ein Denken, das der Wahr- 
heit verpflichtet und in jeder Weise auf Großes gerichtet war, und mit einer milden und mit 
Klugheit gepaarten Gelassenheit reagierten sie auf die jeweils sich ergebenden Wechselfäl- 
le des Geschicks und verfuhren so auch im Umgang miteinander. Aufgrund dieser Haltung 
ließen sie außer der Tugend nichts gelten und erachteten alles ihnen zur Verfügung Ste- 
hende als gering. Leicht trugen sie die Masse ihres Goldes und ihrer anderen Besitztümer; 
nicht aber begingen sie Fehltritte, weil sie betrunken vom Luxus aufgrund ihres Reichtums 
ihrer selbst nicht Herr gewesen wären, sondern nüchtern und scharfsichtig erkannten sie, 
daß auch dies alles aus einem Wohlwollen, das alle umfaßt, gepaart mit Tugend immer 
noch zunimmt, daß dagegen, wenn man diese Güter (ohne Maß) erstrebt und ehrt, sowohl 
sie selbst dahinschwinden als auch die genannte Tugend zusammen mit ihnen zugrunde 
geht. Da sie also in solcher Weise dachten und solange ihre göttliche Natur ihnen erhalten 
blieb, vermehrte sich ihnen alles, was ich zuvor dargestellt habe.“ (Platon. Werke. Überset- 
zung und Kommentar, VIII 4. Kritias, übers. u. komm. v. H.-G. NEssELRATH [Göttingen 2006] 
27). 

?? Die gelegentlich erwogene Bestimmung der Stadt als Karysthos (u.a. Jones 1978, 58) 
ist nicht haltbar; vgl. Dane 2009, 418 und insbesondere H.-R. GoETTE S. 174-189. 

60 Die Unverbindlichkeit der Ortsbestimmung wird besonders deutlich im Vergleich zu 
der sehr konkreten Ortsbestimmung Borysthenes (= Olbia; vgl. BÄBLer 2003) im 36. Logos. 
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Meine Untersuchung zu Dions Euboikos logos hat sich auf drei Aspekte 
konzentriert: die Struktur des Textes, seine Einheit, seine Gattungszuge- 
hórigkeit. In keinem dieser drei Analysefelder lässt sich eine ganz einheit- 
liche Antwort finden. Die Struktur erwies sich im Reisebericht als hóchst 
elaboriert, mit raffinierten Verschachtelungen und Korrespondenzen. Die 
einzelnen Teile sind durch Überleitungen sorgfältig aneinandergebunden. 
Dennoch hält sich der Eindruck eines Konglomerats aus verschiedenen 
Themenblócken unterschiedlichen Umfangs, in denen wechselnde Sprech- 
haltungen wirksam sind und die in Affinität zu unterschiedlichen literari- 
schen Gattungen stehen. 

Vermutlich ist der Euboikos logos nicht von Anfang an als Einheit kon- 
zipiert worden; die verschiedenen Teile fügen sich aber allesamt dem Pro- 
gramm, das der theoretische Teil ganz deutlich definiert. Es handelt sich 
demnach um Texte, die letztlich von ein- und demselben gesellschaftspo- 
litischen Anliegen des Verfassers geprágt sind. Ob Dion die Rede je in der 
überlieferten Form gehalten hat oder ob er Teile daraus für sich oder in an- 
derer Kombination vorgetragen hat, lässt sich nicht klären. Als der Autor 
die verschiedenen Teile zu einem Ganzen zusammenschloss und mit über- 
leitenden Zwischenstücken ausstattete, sah er offensichtlich in deren Di- 
versität keinen Nachteil, sondern hielt die neu entstandene Mischform für 
nützlich gemäß seinen sozialpolitischen Absichten. Und tatsächlich ver- 
mag ja der autobiographische Anteil die Glaubwürdigkeit des Berichts zu 
steigern, dem die Nähe zum platonischen Mythos eine generelle (paradig- 
matische) Relevanz zuweist; die realistische Schilderung des Arbeitslebens 
auf dem Land dient der Autorität des politischen Programms, das sich als 
aus profunder Kenntnis erwachsend zu erkennen gibt; die Idealisierung, v. 
a. in der ethischen Stilisierung der Landleute, bietet ein Mittel konstrukti- 
ver Sitten- und Gesellschaftskritik, das dem Reformprogramm gut ansteht. 
Das Element des Utopischen ist dabei zugleich eine Provokation der Ge- 
sellschaft, über die Grenzen des bisher Gedachten und Erprobten hinaus 
zu schreiten. 

Insofern wäre es völlig verfehlt, in dem utopischen Element der Schil- 
derung eine Desavouierung des sozialpolitischen Programms des dritten 
Teils zu sehen: Dion ist es ernst mit seinen Gedanken über die Vereinbar- 
keit von Arbeit und Menschenwürde für die Armen, und die umfängliche 
Hinführung zu diesem Thema zeigt allenfalls, wie weit man tatsächlich 
noch von der rechten Würdigung der Armen und ihrer Arbeitskraft ent- 
fernt ist. Die Umstände dieser Realität scheinen dann in der Invektive ge- 
gen Rom auf, und die affektgeladene Rede lenkt den Blick zurück auf die 
Utopie - als auf einen Zustand, der Wirklichkeit werden kann und soll. 


Fiktion oder Realität? 
Dions Euboikos Logos in der althistorischen 
Forschungsdiskussion seit Eduard Meyer 


Dorit Engster 


In der modernen Forschungsdiskussion geht es primär um den literari- 
sche Rang oder den philosophischen Gehalt des Euboikos Logos. Dabei spie- 
len Fragen der Gattungszuordnung eine Rolle oder des Vergleichs dieser 
Schrift mit anderen Reden Dions und den Werken zeitgenössischer Auto- 
ren. Es hat aber auch Versuche von althistorischer Seite gegeben, die Rede 
als Quellentext zu nutzen, d.h. auf konkrete Zustände und Verhältnisse zu 
beziehen. Im Folgenden soll ein Überblick über die wichtigsten Ansätze 
bzw. Positionen verschiedener Forscher gegeben werden.! Ansatzpunkt 
für die unterschiedlichen Deutungen sind die detaillierten Schilderungen, 
die sich in der Rede finden. Die Erzählung über den „Jäger“ ist eingebettet 
in eine ausführliche Beschreibung der Gegebenheiten im Süden der Insel 
Euboia.? Die Geschichte über die in einfachsten Verhältnissen lebenden 
zwei Familien ist häufig als rein literarische Idylle oder Utopie charakteri- 
siert worden, als Idealentwurf einer Gegenwelt ohne unmittelbaren Rea- 
litätsbezug. Entsprechend werden die vom Autor ebenfalls eingehend ge- 
schilderten Zustände in der benachbarten Stadt als bewusst konzipiertes 
Gegenbild aufgefasst. Andererseits sind diese Angaben zu Stadt und Land 
auch ernst genommen und als Basis für Überlegungen zur wirtschaftlichen 
Entwicklung der hohen römischen Kaiserzeit genutzt worden. 

Zunächst seien die wichtigsten im Euboikos Logos zu findenden Anga- 
ben noch einmal kurz angeführt: Die dort beschriebene Stadt ist weit von 
ihrer ehemaligen Blüte entfernt und verarmt. Der bedenkliche Zustand der 
Polisgemeinde wird dadurch charakterisiert, dass selbst zentrale Einrich- 
tungen wie die Agora und das Gymnasium nun verlassen sind bzw. als 
Weide dienen. Die Stadtmauer umschließt, da die Bevölkerungszahl ge- 
sunken ist, nun auch unbewohntes Land und außerhalb der Befestigung 


! Für einen Überblick über die neueren Veröffentlichungen s. DeL Corno 1980, 191-193; 
REARDON 1983, 286-292; Harrıs 1991, 3854-3881. Zu den Themen des Euboikos Logos s. auch 
Miuirazzo 2007, 163-226. 

? Zur Struktur des Textes s. u.a. UnBAN 2004, 57-68; MiLAzzo 2007, 173-179. Zum Cha- 
rakter der Rede s. vou ArnıMm 1898, 472-476. Zum Aufbau Bexker-NiIELsen 2008, 136-140; 
Ma 2000, 113f. 
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liegt das Land aus dem gleichen Grunde zu zwei Dritteln brach. Viele 
Stadtbewohner, so wird weiter ausgesagt, sind arbeitslos, während ande- 
rerseits Arbeitskräfte fehlen, um das ungenutzte Land zu bearbeiten. 

Diese Angaben sind in der modernen Forschung verschiedentlich auf- 
gegriffen und interpretiert worden. Form und Grad der Rezeption des Eu- 
boikos Logos Dion von Prusas sind dabei stärker als dies vielleicht bei ande- 
ren antiken Schriften zu beobachten ist, stark zeitgebunden.? Auch fallen 
die Bewertungen der genannten Passagen sehr unterschiedlich aus. 


1. Der Euboikos in der sozialgeschichtlichen Debatte 


Die erste vertiefte Auseinandersetzung mit Dion und den in seinen Reden 
zu findenden Angaben zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte datiert be- 
reits an den Beginn des 20. Jahrhunderts. Die unterschiedlichen Positionen 
in der deutschen Forschung um die Jahrhundertwende sind dabei auch 
vor dem Hintergrund der sogenannten „Bücher-Meyer-Kontroverse” zu 
sehen. Dabei ging es um die Grundsatzfrage der Bewertung der antiken 
Wirtschaft. Während die „Primitivisten“, orientiert an Karl Bücher, den 
Unterschied zwischen der antiken Wirtschaftsweise und der modernen, 
frühindustriellen Gesellschaft betonten, sahen Eduard Meyer und andere 
„Modernisten“ Parallelen bzw. Analogien zwischen der antiken und der 
frühneuzeitlichen wie zeitgenössischen Ökonomie.* Verbunden war diese 
Debatte mit einer intensivierten Auseinandersetzung mit antiken Texten 
unter wirtschaftgeschichtlicher Perspektive. Schon bei Robert von Pöhl- 
mann finden die Reden Dions - allerdings nicht konkret der Euboikos Logos 
- als wirtschaftshistorische Quellen Berücksichtigung. So zieht er die or. 15 
als Beleg für die teilweise harten Arbeitsverhältnisse heran, Angaben aus 
or. 31 wiederum im Rahmen seiner Ausführungen zu Zinsen, Verschul- 
dung und Landverpachtung im Griechenland der hohen Kaiserzeit.” Eine 
erste ausführlichere Würdigung des Euboikos Logos erfolgte durch Eduard 
Meyer, und zwar in einer Beilage zu seiner Geschichte des Altertums. Al- 
lein dieses gesonderte Eingehen auf die Rede zeigt die exzeptionelle Be- 
deutung, die er ihr zuerkennt. Meyer betrachtet den Bericht Dions als „cha- 
rakteristisch für die Zustände der Zeit". Die Verödung eines großen Teils 


? Für einen Überblick über die Forschungsgeschichte s. Swaın 2000a. 

^ S. hierzu SCHNEIDER 1990, 417-445 

5 Von PönLmann 1925. S. dort, 219, in der Fußnote den Verweis auf or. 15 für das Ein- 
gehen die individuelle Freiheit einschränkender Dienstverhältnisse; s. 326f. zum Problem 
der Zinsen den Verweis auf or. 31,69; 329 in der Argumentation gegen Schuldentilgung; s. 
bezüglich der Frage der Landaufteilung den Verweis auf or. 31,70; s. 377f. bezüglich der 
Diskussion über das wahre Kónigtum den Verweis auf or. 1. 

Weiter spricht Von Póur MANN 1925, 164 davon, dass der Text einen „lebendigen Ein- 
blick in die Ursachen, auf denen der Verfall des Altertums beruht", bieten kónne. 
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des Ackerlandes wird von ihm als typisch und dementsprechend der Be- 
richt Dions als realistisch eingeschätzt. Gleiches gilt für den geschilderten 
Rückgang der Bevölkerung, der sowohl in der Stadt dadurch auszuma- 
chen sei, dass zahlreiche Häuser unbewohnt blieben, als auch daran, dass 
auf dem Land weite Gebiete menschenleer seien. Die Beschreibung des 
Lebens der Jäger sieht Meyer als Beleg für die in dieser Zeit praktizierte 
Form der Landwirtschaft, nämlich eine von Großgrundbesitzern betriebe- 
ne Weidewirtschaft im Gegensatz zu dem auf kleinen, gepachteten Parzel- 
len betriebenen Ackerbau. Die Verhältnisse bzw. der von Dion beschrie- 
bene Niedergang werden von Meyer als typisch angesehen, denn „überall 
in Griechenland sah es schon zu Beginn der Kaiserzeit ebenso aus”.’ Er 
geht so weit, diese Verhältnisse für die Folgezeit auch auf Rom und Italien 
zu übertragen.® Neben einer Analyse der Angaben zur wirtschaftlichen Si- 
tuation geht Meyer im zweiten Teil seiner Betrachtungen auf eine weitere 
Ebene der Darstellung ein. Er nimmt an, dass Dion diese Rede auch zur 
„moralisierenden Betrachtung“ verfasst habe. Zielsetzung sei es, das ärm- 
liche Leben auf dem Land zu loben und mit dem Streben nach Geld und 
den negativen Auswirkungen des Gewerbes zu kontrastieren. Aufgrund 
dieser Erzählabsicht könne „nicht jede Angabe auf die Goldwaage gelegt 
und als statistisch exakt betrachtet werden“. Generell urteilt Meyer, dass 
im Euboikos Logos die „tatsächlichen Verhältnisse” geschildert würden und 
dieser somit „unschätzbares Material” für eine Untersuchung der Gründe 
biete, die schließlich zum Untergang des Römischen Reiches führten. 
Weniger Berücksichtigung findet der Euboikos Logos dann bei Michael 
Rostovtzeff in seinem grundlegenden Werk „Gesellschaft und Wirtschaft 
im römischen Kaiserreich“. Während er auf andere Reden Dions durchaus 
zurückgreift? und auch dessen Vita als beispielhaft angesprochen wird, 
erwähnt er die Euböische Rede nur zweimal.!! Ihren Quellenwert für die 
Wirtschaftgeschichte bewertet er dabei durchaus kritisch. So konstatiert 
er, dass ,die berühmte Beschreibung von Euboea ... natürlich Fiktion" 
sei. Andererseits sieht er bei der Schilderung der Zustände, insbesonde- 
re hinsichtlich der in der Rede erwähnten Entvölkerung weiter Landstri- 
che, die tatsächlichen Verhältnisse wiedergegeben. Für diese Beobachtung 
zieht Rostovtzeff allerdings zum einen auch weitere Quellen heran, zum 
anderen betont er, im Gegensatz zu Meyer, dass das Land keineswegs voll- 
stándig veródet gewesen sei, eine derartige Einstufung sei übertrieben.!? 
So habe es auch weiterhin in den griechischen Städten durchaus Wohl- 


7 Mzvzn 1924, 166f. 

8 MEYER 1924, 167f. 

? Rosrovrzzrr 1929, Bd. 1, 93. 97Η. 102f. 117. 120£. 270. 282-286, Bd.2, 2. 277. 282. 
10 Rosrovrzzrr 1929, Bd. 1, 97. 102, 270. 282-286 

11 Rosrovrzzrr 1929, Bd. 1, 205. 

12 RosrovrzErr, 1929, Bd. 1, 2041. 
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stand gegeben, auch wenn dieser vielleicht nicht mehr mit früheren Glanz- 
zeiten vergleichbar gewesen sei. Das einzige weitere Mal, dass Rostovtzeff 
den Euboikos Logos erwähnt, ist im Kontext der kaiserlichen Reformmaß- 
nahmen zur Förderung des Kleinbauerntums. Er sieht ihn als „beredteste 
Fürsprache" für dieses Programm an, auf das unten noch genauer einzu- 
gehen sein wird.!? 


2. Utopische Motive und Realitätsbezug 


Zahlreiche Ansätze von Meyer wie Rostovtzeff wurden in den folgenden 
Jahrzehnten weiter verfolgt - wenn auch mit unterschiedlicher Intensität. 
In der Diskussion des Euboikos spielten dabei verschiedene Fragestellun- 
gen eine Rolle. An erster Stelle stand die bereits von Meyer und Rostovtzeff 
graduell unterschiedlich beantwortete Frage, in welchem Maße Dion rea- 
le Verhältnisse beschreibt und tatsächlich eigene Erfahrungen in der Rede 
verarbeitet hat. Diesbezüglich sind auch in der Folgezeit unterschiedliche 
Positionen vertreten worden. Von einer Reihe von Forschern wurde der 
artifizielle und rein literarische Charakter der Schrift betont. So erklärt es 
Dorothea Reuter für äußerst unwahrscheinlich, dass Dion tatsächlich den 
von ihm beschriebenen idealen Ort persönlich aufgesucht habe.!^ Auch 
Francois Jouan geht detailliert auf die seiner Meinung nach im Euboikos 
vorhandenen romanhaften Züge ein.” Die direkt und indirekt von Dion 
vorgebrachten Reformvorschläge sieht er als unstrukturiert an und nimmt 
sie entsprechend nicht ernst. Generell kann er keinen echten Realitätsbe- 
zug in der Rede erkennen. !6 Vielmehr sieht er in ihr „un oeuvre de pure 
fiction, composée à des fins precises par l'orateur de Pruse". Dieser habe 
sich gángiger literarischer Motive bedient, im Anschluss an die aus den 
griechischen Romanen bekannten Themen und Konstellationen. Er geht 


P? Rosrovrzerr 1929, Bd. 2 83. 

D Βευτεκ 1932. - Zur Beschreibung des idealen Lebens in der Natur. Zum Charakter der 
Schrift s. auch Ursan 2004, 33-35. BEKKER NIELSEN 2008, 136, betont ebenfalls, dass der Eu- 
boikos Logos nicht dem gángigen Muster einer politischen Rede entspricht. Er sieht, 140, im 
Euboikos „a tone and the same time the political testament of Dion and a resigned retrospec- 
tive view of his own life". S. auch ebd. 172, zur Folgerung Dions, dass Familie wichtiger 
sei als sozialer Status. Vgl. außerdem ebd. 178. Ώεσιρεκι 2000, 101 sieht in der Darstellung 
im Euboikos eine „highly ideologized and at least partially fantastic reconstruction of his 
previous life". 

15 S. Jouan 1977. AnDERsoN 2000, 146f., zu den Ähnlichkeiten, aber auch den Unterschie- 
den zu einer romanhaften Erzählung. S. auch Horzsers 1993, 243-254. 

16 Vgl. Jouan 1977, 40 zu den Angaben der antiken Historiker im Vergleich mit den Aus- 
führungen Dions. 

17 Jouan 1977, 41 formuliert entsprechend: ,... le récit de l'Euboicos comme un oeuvre 
de pure fiction, composée à des fins precises par l'orateur de Pruse. Pour cette création, 
Dion s'est servi de motifs littéraires appartenant en quelque sorte au domaine public, et 
dont beaucoup se retrouvent dans les romans grecs que nous lisons encore." So geht Jouan 
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nicht so weit, dem Euboikos Logos tatsächlich Romancharakter zuzuschrei- 
ben, doch nutzt seiner Meinung nach Dion dieselben narrativen Techni- 
ken.!8 Jouan sieht die Schilderung Dions zudem nicht als gänzlich realitäts- 
fremd an. Vielmehr betont er ebenfalls die bewusste Verankerung der im 
Euboikos geschilderten Ereignisse in der Wirklichkeit.!? So werde die geo- 
graphische Lage beschrieben und durch präzise Detailangaben ein realisti- 
scher Eindruck erzeugt. Gleichzeitig hebt er aber die moralphilosophische 
Grundlinie der Erzählung hervor, den betonten Gegensatz zwischen dem 
idyllischen Leben auf dem Lande und der korrumpierten Lebensweise in 
der Stadt. Die Schilderung Dions sieht er somit einerseits geprägt durch li- 
terarische Vorbilder (u.a. die homerische Odyssee), andererseits aber auch 
durch mögliche eigene Erfahrungen — wenn auch unter weniger drama- 
tischen Bedingungen als den in der Rede geschilderten.?? Auch andere 
Forscher haben einen mehr oder weniger stark ausgeprägten literarischen 
Charakter des Werkes angenommen. So spricht Ben Edwin Perry hinsicht- 
lich des Euboikos Logos von einem großartigen Roman.?! Gilbert Highet da- 
gegen vermutet als Vorbild für den Euboikos ein heute verlorenes Werk der 


auf das Motiv des Schiffbruchs, auf die utopischen Züge der Schilderung, die Themen der 
phantastischen Reise und der Einsamkeit in einer feindlichen Umwelt sowie auf die Ele- 
mente der Liebesgeschichte ein. Dabei verweist er auf Parallelen zu anderen Romanen, wie 
z.B. zu Daphnis und Chloe. S. hierzu auch H. Hommer, „Das hellenische Ideal vom einfachen 
Leben", StudGen 11 (1958) 742—751. Für eine Einschátzung des Euboikos Logos als roman- 
haft s. auch Perry 1967, 70f. Zur Bedeutung der Landschaft im Rahmen des Euboikos und 
deren romanhafter Beschreibung s. C. Daupe, „Paysage et expérience romanesque dans le 
discours VII (, Eubéique" ou le , Chasseur") de Dion Chrysostome”, in: B. Pouperon, Lieux, 
décors et paysages de l'ancien roman des origines à Byzance : actes du 2e colloque de Tours, 24-26 
octobre 2002 (Lyon 2005). 

18 Bexker-NIELsEN 2008, 138-40, sieht ebenfalls typische fiktionale Elemente im Euboi- 
kos — wie das utopische Umfeld, die jungen Liebenden, die Stilisierung der Charaktere, 
die Einteilung in Episode, die dramatische Entwicklung der Ereignisse im Theater. Er wi- 
derspricht dementsprechend einer Deutung als Beschreibung realer Gegebenheiten, auch 
wenn Dion seiner Meinung nach durchaus auf eigene Erfahrungen zurückgegriffen hat. 
Im zweiten Sprecher vermutet er sogar das alter ego des Autors, im ersten Redner eine Ver- 
kórperung seiner typischen Gegner. 

1 Jouan 1993, 194. In ähnlicher Weise spricht MıLAazzo 2007, 212 von „un tipo di comu- 
nicazione realistica, ma anche soggetiva". 

? Zur Erzähltechnik und der Frage des Realismus s. AnpErson 2000, 147-149 auch zur 
Frage, in welchem Maße das Bild Euboias zuverlässig ist. Zur Selbststilisierung Dions als 
“Wanderer” in seinen Reden - und auch am Eingang des Euboikos s. Mores 1978, 97. Vgl. 
zur Frage der Autopsie auch Danex 2009, 417-423. S. Βκυντ 1993, 210—212 zu den autobio- 
graphischen Elementen und der Annahme eines Vortrags in Rom. Morzs 1995, 177f. geht 
ebenfalls aufgrund von bestimmten Bezügen von einem Vortrag in Rom aus. Vgl. Mores 
2003, 190. Ίονες 1978, 56 betont die Kritik an außerordentlichem Luxus und vermutet da- 
her, dass die Rede für eine römische Zuhörerschaft bestimmt war. BEKKER-NIELSEN 2008, 
136 geht davon aus, dass sie von Dion am Ende seines politischen Lebens verfasst wurde 
und jedenfalls nicht an eine munizipale Öffentlichkeit gerichtet war. 

71 S. Perry 1967, 70f. 
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Neuen Komödie.” Antonino Milazzo wiederum betont die Anklänge an 
Homer und die idealisierten Gastmahlbeschreibungen sowie das Lob des 
einfachen Lebens in der Epik.” Vielfach ist in der Forschung auf die no- 
vellistischen Elemente der Erzählung hingewiesen worden.” Auch wurde 
hàufig das starke Element der Idealisierung betont.” Die konträre Positi- 
on, also eine Akzeptanz der Faktizität der Rede, ist ebenfalls verschiedent- 
lich vertreten worden. So sieht Ben Berry in dem Bericht über die ökonomi- 
schen Verhältnisse eine Auseinandersetzung mit den realen Gegebenhei- 
ten der Zeit.” Die Armut auf dem Lande und die Schwierigkeiten der är- 
meren Bevólkerungsschichten in den Städten, ihre Unterdrückung durch 
die wohlhabenden Bürger, sind für ihn die zentralen Themen des Euboi- 
kos Logos. Seiner Meinung nach kennt Dion die Armut aus eigener Erfah- 
rung und entwirft aus diesem Grund Lösungsvorschläge. Auch wenn Ber- 
ry durchaus Motive der Idylle und auch Elemente der Satire in der Schilde- 
rung Dions erkennt, konstatiert er einen „realism which we do not usually 
associate with orations of the Second Sophistic". In der Beschreibung der 
Zustände auf Euboia sieht Berry entsprechend eine zutreffende Schilde- 
rung von ,several symptoms of economic decay in Greece in the second 
century, both in the country and in the city“. 

Abschließend sei noch auf diejenigen Forscher verwiesen, die die Eu- 
bóische Rede zwar als Kommentar zu realen Zeitphánomenen ansehen, 
aber insgesamt eher als abstrakte Erörterung, die nicht ortsgebunden 161.77 
So erkennt Jean-Marie Bertrand in keiner Weise Bezüge zu realen Verhält- 


2 Ἠπαμετ 1973, 35-40. MA 2000, 110 sieht in der Rede eine Kombination von „artful pro- 
testations of autopsy", phantastischen Elementen, solchen aus der Neuen Komödie, der 
Hirtendichtung und dem Roman. S. auch 118f. zu den realistischen Elementen. 

33 Mir Azzo 2007, 163-226. Zum Motiv des Banketts und den literarischen Vorbildern s. 
Bost-Pouperon 2008, 113-120. Vgl. auch A. BirrAurr, „Paysages de Dion Chrysostome”, 
in: C. Maupurr / P. Luccıoni (eds.), Paysages et milieu naturels dans la literature antique (Lyon 
1998) 123-41. 

24 Mores 1995, 178 sieht idyllische und novellistische Elemente sowie Anklänge an die 
Neue Komódie, an die Geschichte des Odysseus, an den Mythos vom Goldenen Zeitalter 
sowie an Platon. Gleichzeitig betont er aber auch die Elemente, die Realismus implizie- 
ren sollen - so Dions Verweis auf sein persönliches Erlebnis sowie realistische Bezüge in 
der Schilderung selbst (u.a. hinsichtlich der Geschichte und der Lebensverháltnisse der Jà- 
ger). BEKKER-NIELSEN 2008, 138 sieht in der Darstellung „many of the hallmarks of fictional 
narrative", darunter die Anklänge an eine Utopie, das junge Liebespaar, die stereotypen 
Charaktere, die Einteilung der Rede in , Episoden" sowie die dramatische Auflósung im 
Theater. S. auch Anperson 2000, 147 zu den typischen Elementen einer Novelle. BRENK 
2000, 271, spricht von ,a curious mixture of contemporary reality and fictional/mythical 
themes". Auch er erkennt Elemente der Novelle in der Erzählung. Vgl. Arcock 1993, 30; 
CANEVARI 1962, 16-18. 

3 Zur Darstellung der idealen Gemeinschaft bei Dion s. Jones 1978, 56-64. Zur Ideali- 
sierung der Lebensweise des Jágers BRENK 2000, 272-274. 

2 Berry 1983, 70-80. 

2 Mores 1995, 178 spricht insgesamt von „knowing irony and fictionality", gleichzeitig 
aber auch von einer Verankerung im realen Leben. 
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nissen auf Euboia. Es handelt sich seiner Auffassung nach beim Euboikos 
Logos um den reinen Entwurf einer Utopie, die von Dion im Kontext sei- 
nes politischen Programms entworfen werde.2? Rüdiger Vischer sieht im 
Lob des naturverbundenen Lebens das zentrale Motiv der Rede” und als 
wichtige Themen u.a. die Gastfreundschaft, die Selbstbeschränkung so- 
wie das Verhältnis zwischen Familie und Gesellschaft bzw. Staat sowie die 
aus Bedürfnislosigkeit resultierende innere Freiheit. Auch von anderen 
Forschern ist die Rede primär als Lob der Autarkie verstanden worden.?! 
Adolf Ritter ordnet den Euboikos in den Kontext der übrigen Reden Dions 
ein und setzt dessen Themen in Beziehung zu den dort propagierten Idea- 
len. So würden von Dion generell die Armut und Tugendhaftigkeit gelobt 
sowie die innere Freiheit - unabhängig vom sozialen Stand - als Ziel des 
menschlichen Lebens gesehen. In den Zusammenhang dieser generellen 
Grundauffassung stellt Ritter auch den Euboikos Logos bzw. das dort zu 
findende Lob des einfachen Lebens auf dem Lande, das noch nicht durch 
die stádtische Lebensweise korrumpiert ist. Es handelt sich also auch sei- 
ner Meinung nach eher um ein bewusst von Dion entworfenes, moralisie- 
rendes Gegenbild zu realen Zuständen als um eine tatsächliche Zustands- 
beschreibung des Lebens der Landbevólkerung.?? Der zugespitzte Gegen- 
satz zwischen Stadt und Land ist vielfach als dominierendes Thema der 


28 Bosr-PoupERoN, 2008. 

? Vischer 1965, 157-179. Er sieht bei Dion eine Aufforderung zum Leben in der Na- 
tur zurückzukehren. Ausführlich geht er, 151-162, auf die Kontrastierung zwischen der 
bedürfnislosen Lebensweise in der Natur und dem degenerierten Leben in der Stadt ein. 
Dabei verweist er auch auf die philosophisch-literarischen Vorbilder. 

30 ViscHER 1965, 162-70. Als fundamentale Werte sieht Vischer bei Dion den Gleichheits- 
gedanken und gleichzeitig ein Pflichtbewusstsein gegenüber der Gemeinschaft. Entspre- 
chend steht für ihn Dion in stoischer Tradition. Auf die Bedeutung wirtschaftlicher Fragen 
geht Vischer nur kurz ein (167-168). Im Zuge seiner Erórterung betont er besonders das 
im Euboikos zu findende Lob einer autarken Lebensweise und die Ablehnung der Geld- 
wirtschaft. Außerdem thematisiert er kurz die Wertung der Arbeit durch Dion. Er habe 
dieser einen ethischen Wert beigemessen und entsprechend zum einen gefordert, dass je- 
der einer Beschäftigung nachgehe, zum anderen der Art des Berufes eine große Bedeutung 
zugeschrieben. Zum Euboikos, dem Lob des einfachen Lebens und der Arbeit s. von ARNIM 
1898, 492-504. S. auch Morzs 1995, 178, zum zentralen Thema, dem einfachen und autarken 
Leben. 

?! S, Brenk 2000, 262-265 zum Konzept der autarkeia bei Dion und dem dahinterstehen- 
den kynischen und stoischen Gedankengut (und Abweichungen davon). Zu den diesbe- 
züglichen Außerungen im Euboikos s. 270-278. Wie er feststellt, beinhaltet die autarkeia bei 
Dion durchaus die Einbindung in familäre Abhängigkeiten. 

? Rırrer 1988, 140 sieht als wichtigste Themen der „Moralpredigt“ die lobende Wertung 
von Armut und Tugend. Letztere umfasse nach Dion das vollkommene Glück und bringe 
die innere Freiheit, d.h. die Unabhängigkeit von den äußeren Lebensumständen. Außer- 
dem sei das Lob des einfachen Lebens zentral, wie u.a. in der Schilderung des Lebens der 
Jäger deutlich werde. Als wichtigste Themen der Rede sieht Jones ebenfalls die Vereinbar- 
keit von Tugend mit Armut bzw. Arbeit sowie ein Lob des Landlebens. S. auch Jones 1978, 
56. 
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Rede gesehen worden, so auch von Tonnes Bekker Nielsen. Dieser kon- 
statiert gleichzeitig eine von Dion befürchtete „Verländlichung“ der Po- 
[15.3 Auch Paolo Desideri thematisiert ausführlich die Idealisierung des 
Landlebens im Euboikos.°* Er propagiert einen „ideological way of reading 
the entire text". Die Stadt werde einerseits als Ort des Zusammenlebens 
zu vieler Menschen und des Konflikts, andererseits als Raum der Geld- 
wirtschaft präsentiert, in dem es für die Armen nur wenige Möglichkeiten 
gebe. Auch John Ma betont die ideologische Konzeption der Polis und 
das von Dion betonte mangelnde Verständnis zwischen Stadt und Land 
sowie den Gegensatz zwischen den beiden Welten 28 Wie er herausstellt, 
wird - entgegen der Vorstellungen des Aristoteles -- das Leben außerhalb 
der Polis idealisiert.?7 Weitere Forscher haben zumindest in eine ähnliche 
Richtung argumentiert. So bestehen für Paul Mazon die Grundzüge des 
Werkes in der Ausmalung der bukolischen Szenerie, einer stoischen Eró- 
terung und einem moralischen Appell 78 Eugen Braun wiederum betont 
den Einfluss kynischer und stoischer Gedanken sowie den Einfluss der 
Vorstellungen von einem Goldenen Zeitalter. Der Euboikos Logos ist sei- 
ner Auffassung nach durchaus moralphilosophisch orientiert. Wie er her- 
vorhebt, sind die Motive des Goldzeitaltermythos jedoch eng mit der rea- 
listisch geprägten Schilderung verbunden. Die Beschwörung einer idea- 
len Zeit diene v.a. dazu, die Rede stilistisch reizvoll zu gestalten; im Hin- 
tergrund stünden dementsprechend ,sozialkritische Intentionen“ und die 
Absicht Dions, die Möglichkeit eines anderen Lebensentwurfs aufzuzei- 
gen.”” Auch Peter Brunt sieht das primäre Ziel Dions bzw. des Euboikos 


33 BERKER-NIELSEN 2008, 45-46 zum Gegensatz von Stadt und Land im Euboikos - und 
gleichzeitig der dort ausgedrückten Befürchtung, dass die Stadt ihren Charakter verliert 
und zu einer ländlichen Siedlung wird. 

3 Desıperı 2000, 99. BEKKER-NIELSEN 2008, 178 zur im Euboikos beschriebenen Idylle bzw. 
dem Kontrast zwischen Stadt und Land. 

35 Desiperı 2000, 95 sieht in den Äußerungen Dions zu Stadt und Land seine Art, den 
Niedergang der Polis in seiner Zeit zu reflektieren. Diese sei seiner Auffassung nach nicht 
mehr der ideale Ort menschlichen Zusammenlebens sondern vielmehr das Land. Vgl. ebd. 
102, zum Land als Metapher für Freiheit, zur Stadt als Metapher für Sklaverei. Vgl. bereits 
M. SzArMACH, „De oratione Dionis VII quid iudicandum", Meander XXXII (1977) 189-195. 
Zum Lob des Landlebens s. auch Βκυντ 1993, insb. 215-216. 

3° MA 2000, 114-117. Βπενκ 2000, 271 sieht bei Dion allerdings auch eine gegenseitige 
Abhängigkeit von Stadt und Land. 

7 Zur Propagierung des Landlebens als Ideal einer freien und natürlichen Lebensweise 
s. ΏΕδΙΡΕΚΙ 2000, 100f. S. auch - allerdings in Bezug auf andere Reden O. Ανρπει, „I tema 
della concordia in Dione di Prusa (or. XXXVIII, XXXIX, XL, XLI). Cep dominanti ed ideo- 
logia nel II sec. d. C.", SRISF 1 (1981) 89-120; A. Bravo Garcia „Notas sobre el tema de 
la concordia en Dio de Prusa“, Habis 4 (1973) 82-92, A. R. R. SHEPPARD „Homonoia in the 
Greek Cities of the Roman Empire", AncSoc 15-17 (1984) 229-52. 

35 Mazon 1943, 47-80. 

3? E. Braun sieht Dion durchaus als Realisten (E. BRAUN, „Der Jäger und die Goldene 
Zeit. Anmerkungen zu D. Chr. or. 7”, in: M. BaumsacH / H. Κδητεκ / A.M. Bes (eds.), 
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Logos darin, zeitgenössische, v.a. stoische Vorstellungen über Armut und 
Arbeit zu vermitteln.“ 


3. Der Euboikos als Quelle für die ökonomischen 
Verhältnisse 


Bei allen bisher genannten den Euboikos Logos betreffenden Wertungen — 
mit Ausnahme der etwas ausführlicheren Darlegungen von Meyer - han- 
delt es sich nur um kürzere Erwähnungen der Rede in anderen Kontex- 
ten bzw. um Analysen, die weniger die wirtschaftsgeschichtliche Relevanz 
des Textes betreffen. Auch beschränken sich die Betrachtungen meist auf 
den ersten Teil der Rede, die Geschichte des Jägers. Eingehender setzte 
sich John Day in seinem 1951 erschienen Aufsatz „The Value of Dio Chry- 
sostom’s Euboean Discourse for the Economic Historian“ mit der wirt- 
schaftlichen und sozialen Lage auf Euboia auseinander.*! Dabei geht al- 
lerdings auch er weniger auf die Angaben im Euboikos Logos ein als viel- 
mehr auf die archäologischen Befunde und die übrigen literarischen wie 
epigraphischen Zeugnisse. Day diskutiert entsprechend in seinen Darle- 
gungen weniger die konkreten Einzelaussagen bei Dion. Vielmehr geht es 
ihm darum, die seiner Meinung nach in der Forschung verbreitete zu hohe 
Wertschätzung des Euboikos Logos als wirtschaftsgeschichtliche Quelle zu 
korrigieren. Seiner Ansicht nach ist die Argumentation einer Reihe von 
Forschern problematisch, wenn sie zum einen auf die teilweise auch an- 
dernorts im Griechenland dieser Zeit zu beobachtenden Verarmungsten- 


Mousopolos Stephanos. FS für Herwig Görgemanns (Heidelberg 1998) ). So sei das idyllische 
Leben der Jäger wie auch deren vorbildliche moralische Grundhaltung nicht als utopisches 
Ideal konzipiert. Dies belegt seiner Ansicht nach die zweite Hälfte des Euboikos Logos. Als 
Anregung für Dion sieht Braun die Beschreibung der Polis bzw. ihrer Geschichte bei Pla- 
ton. So basiere das Glück der Jäger nicht auf Reichtum, sondern vielmehr auf der inneren 
Zufriedenheit. Dagegen werde das Streben nach Besitz bei Dion als Grund für innere Kon- 
flikte gesehen. Prinzipiell sieht Braun hinter Dions Äußerungen eine „stoisch-kynische In- 
dividualethik", auf der auch seine Kritik an den gesellschaftlichen Verhältnissen basiere. 
Zum kynischem Einfluss bei Dion s. auch Ursan 2004, 45-49. Zu den verschiedenen An- 
sätzen einer philosophischen wie utopischen Ausdeutung der Rede s. auch MırAzzo 2007, 
165-168. S. zudem Bost-Pouperon 2008, 105-122 zu den utopischen Elementen bzw. Mo- 
tiven des Goldenen Zeitalters sowie philosophischen Bezügen im Euboikos (im Vergleich 
auch mit der 35. Rede). 

? Brunt 1993 sieht eher stoische Einflüsse als kynisches Gedankengut. So weist er dar- 
auf hin, dass die im Euboikos beschriebene Familie nicht betteln müsse, sondern sogar noch 
etwas abgeben kónne. Zu den stoischen Quellen bzw. Vorbildern s. ebd. 224-233. Zum Ein- 
fluss der Stoa s. bereits vou Arnım 1898, 476-491. Morzs 1995, 179 sieht bei Dion kynische, 
aber auch sokratische und platonische Elemente der Selbststilisierung. 

4 Day 1951, 209-235. Zu Day s. auch Jouan 1977, 40. 

#2 So verweist er, 212, darauf, dass in der philologischen wie althistorischen Forschung 
(z.B. bei Meyer) der fiktionale und moralisierende Charakter der Rede zwar durchaus er- 
kannt, ihr aber dennoch auch ein realer Quellenwert zugeschrieben werde. 
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denzen verweisen, zum anderen den Euboikos Logos als Beleg dafür heran- 
ziehen, dass es sich hierbei um ein allgemeines Zeitphänomen handele. 
Den Schwerpunkt seiner Untersuchung legt Day dann darauf, die Aussa- 
gen des Euboikos Logos zu widerlegen. Er zeichnet auf der Basis v.a. literari- 
scher und epigraphischer Quellen die wirtschaftsgeschichtliche Entwick- 
lung Euboias nach und kommt zu dem Schluss, dass die Wirtschaftskraft 
dort zwar abgenommen habe, doch die Städte insgesamt noch wohlhabend 
gewesen seien. Auf Basis der Angaben Dions bzw. eines in der Rede auf- 
tretenden Rhetors kommt er zu dem Schluss, dass es auf Euboia auch in 
der Zeit Dios noch wohlhabende Personen und auch größere Güter gege- 
ben habe. Auch gibt es seiner Ansicht nach keine Hinweise darauf, dass 
größere Teile des Landes nicht bearbeitet worden seien. Day sieht es daher 
letztlich als Dions Absicht an, in der Rede eine Utopie zu entwerfen.^ Das 
abschließende Urteil, das Day über den Wert des Dion als wirtschaftshis- 
torische Quelle fällt, ist dementsprechend vernichtend: Es habe zwar die 
von Dion geschilderten Verhältnisse in Teilen des Reiches gegeben, „but 
the economic historian should not utilize the Euboean Discourse as evi- 
dence for conditions in Euboea or for any other specific place. "7" Diese 
Einschätzung hat in der Folgezeit die Rezeption der Euböischen Rede stark 
geprägt. Sie ist in den folgenden Jahrzehnten kaum mehr dezidiert und 
ausführlich als für die Wirtschaftsgeschichte relevante Quelle diskutiert 
worden.‘ Als eine zuverlässige Quelle nicht nur für die Verhältnisse auf 
Euboia sondern für ein reichsweit zu beobachtendes Phänomen des Bevöl- 
kerungsrückgangs ist die Rede nur noch selten, z.B. von Sirago, bewertet 
worden. C. P. Jones bezog in dieser Frage immerhin noch eine eher aus- 
gleichende Position. Zum einen kann der Euboikos Logos seiner Meinung 
nach einen Einblick in die Verhältnisse auf dem Land und in der Stadt bie- 
ten.*® Andererseits konstatiert Jones, dass „many of the ingredients of this 
idyll have a literary flavor: some resemble the drama, especially the New 
Comedy, others recall conventional descriptions of rustic or primitive vir- 


8 Day 1951, 212f. Day betont in diesem Zusammenhang zu Recht, dass sich die Verhält- 
nisse in den Provinzen des Reiches generell nicht vergleichen ließen bzw. sehr unterschied- 
lich sein konnten. 

“ Day 1951, 212. 

^ Day 1951, 235. 

46 Kr. 1969, 564, zu einer kritischen Einschätzung der Angaben Dions. 

^' Harrıs 1991, 38-69. 

^5 Jones 1978, 61. Zudem sei es übertrieben anzunehmen, dass Dion nie Euboia besucht 
habe - Jones verweist zudem darauf, dass das von Dion entworfene Bild eines wirtschaft- 
lichen Niedergangs in den Schilderungen des Plutarch eine Bestátigung findet. An ande- 
rer Stelle betont Jones, 64, dass Dion zwar auf eigene Erfahrung zurückgreife, „but tined 
with utopian ideals". Bezüglich der persónlichen Elemente der Darstellung betont Jones 
die Verbindung mit den stoischen Grundüberzeugungen Dions und seinen teilweise un- 
erfreulichen politischen Erfahrungen in Prusa. 
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tue."? Bemerkenswert ist auch, dass der Euboikos Logos bei Wirtschafts- 
historikern wie z.B. Moses Finley und Richard Duncan-Jones keine große 
Rolle spielt. So kommt Finley in seinem Werk , Die antike Wirtschaft" nur 
einmal und dann nur in einer Fußnote auf Dion von Prusa zu sprechen. 
Es ist dann aber eben nicht die Euböische Rede, sondern die 79. Rede, die 
von Finley im Rahmen einer Diskussion des Handels mit Luxusgütern 
herangezogen wird.® Von Richard Duncan-Jones wird ebenfalls meist nur 
knapp auf die Reden Dions verwiesen, die generell als Quelle für die Ver- 
hältnisse der Kaiserzeit nur wenig herangezogen und genutzt werden. Die 
wenigen zu benennenden Ausnahmen betreffen Angaben zu Bithynien?! 
oder zu sozialen Unruhen.” Auch die Person Dions wird mehrmals the- 
matisiert, d.h. seine privaten Vermögensverhältnisse sowie seine soziale 
Stellung werden beispielhaft für die gesellschaftlichen Verhältnisse seiner 
Zeit angesprochen.?? Auch hier findet aber keine eingehende Analyse der 
Reden statt. So kommt Duncan-Jones in seinem Werk „Structure and Sca- 
le in the Roman Economy" nur in einer Fußnote auf Dion zu sprechen — 
und auch hier nur auf dessen Karriere.”* Nur selten thematisiert Duncan- 
Jones direkt den Euboikos Logos. So wird diese Rede von ihm - wenn auch 
erneut nur in einer Anmerkung - im Kontext einer Erórterung der Bürger- 
rechtsfrage mit Blick auf die kaiserzeitlichen Poleis erwähnt. Er verweist 
hier auf die Angabe Dions, dass auch ein armer Bauer, der auf dem Gebiet 
einer Stadt lebt, Inhaber von deren Bürgerrecht sei, da er ja auch berechtigt 
sei, an der dort durchgeführten sportulatio zu partizipieren. Duncan-Jones 
bewertet diese Angabe allerdings als nicht zuverlässig und bemerkt, dass 
die Verteilung sich wohl auf diejenigen beschrànkt habe, die innerhalb der 
Stadtmauer lebten.” Auch Geoffrey de Ste. Croix hat sich mit dieser Frage 
bzw. der entsprechenden Passage bei Dion auseinandergesetzt, kommt al- 
lerdings ebenfalls zu dem Schluss, dass die auf dem Lande lebende Bevöl- 
kerung wohl selten von Geldverteilungen profitierte.”® Als letztes Beispiel 


® Zum Vergleich mit der Olbischen Rede s. Jones 1978, 61-63, zum Verweis auf mögli- 
cherweise ähnliche Vorstellungen in seiner Rede über die Essener s. 63f. 

50 Fınzey 1993, 155 - zu Luxusgütern erfolgt ein Verweis auf or. 79, die allerdings v.a. auf 
die Verhältnisse in Rom zielt. 

?! Duncan-Jongs 1974, 84, 88, 262 Anm. 1 (zu Bithynien). 

5 Duncan-Jones 1978, 38, Anm.3, 346 (zu Versorgungskrisen und diesbezüglichen 
Gegenmafinahmen). 

5 Duncan-Jones 1978, 21, Anm. 4 (zu Dions persónlichen Verháltnissen); 37, Anm.2 (zu 
Dions privaten Verháltnissen). 

*! Duncan-Jongs 1990, 164, Anm. 37 

® Duncan-Jongs 1990, 259, Anm. 1; vgl. Jones 1978, 60. 

"7 στε, Crorx 1981, 18 diskutiert ebenfalls die Frage des Anrechts auf die Zuteilung. Er 
betont, dass im Osten die Bauern häufig nicht Bürger der Polis waren und daher selten von 
Verteilungen profitiert hätten. In diesem Zusammenhang führt er ebenfalls die Aussage bei 
Dion an, dass die Teilhabe an den Zuteilungen Anzeichen für den Besitz des Bürgerrechtes 
ist. Er verweist in diesem Zusammenhang auf ein bithynische Inschrift (IGGR 1,69), die 
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kann Thomas Pekäry genannt werden, der sich in seiner Abhandlung zur 
antiken Wirtschaftsgeschichte lediglich auf Angaben in den Reden Dions 
bezieht, die Hungerrevolten oder Preissteigerungen betreffen.” In weitaus 
stärkerem Maße als der Euboikos Logos - und hierauf sei nur kurz verwiesen 
- sind generell die Städtereden Dions als Quellen für die Wirtschaftsge- 
schichte der hohen römischen Kaiserzeit herangezogen worden. Dies gilt 
bereits für die Arbeiten von Michael Rostovtzeff, aber auch für die Analy- 
sen von A.H.M. Jones.” Als weitere Autoren, die sich u.a. auf die Reden 
Dions stützen, sind David Magie und Ramsey MacMullen zu nennen.” In 
besonderem Maße werden die Angaben in den Reden Dions für die Wirt- 
schaftsgeschichte Bithyniens ausgewertet, aber auch weitere Reden Di- 
ons werden für die jeweiligen lokalen Gegebenheiten herangezogen.°! Der 
Grund für die mangelnde Berücksichtigung des Euboikos Logos liegt, wie 
bereits oben angesprochen, darin, dass die Zuverlässigkeit der Angaben 
Dions bezüglich der wirtschaftlichen Lage Euboias stark in Zweifel gezo- 
gen worden sind. Ein allgemeiner Niedergang der griechischen Poleis im 
2. Jahrhundert ist in der neueren Forschung zunehmend in Frage gestellt 
worden.‘? Ma sieht die Darstellungen des Niedergangs im Euboikos eben- 
falls eher als ,stereotypes documenting perceptions rather than realities", 
wobei er insbesondere auf die archáologischen Befunde in Karystos ver- 
weist. Weiterhin betont er, dass sich die Angaben weder im Erzáhlbericht 
Dions noch in der Darstellung des Jägers finden sondern vielmehr in der 
Rede des Rhetors in der Volksversammlung. Dieser habe móglicherweise 


eine entsprechende Praxis belegt - allerdings mit dem Hinweis, dass es sich um das einzige 
Zeugnis für eine Verteilung auch an die Landbevólkerung handele. 

57 PÉkAnv 1979, 90 zu bei Dion erwähnten Hungerrevolten; s. S. 99 zu bei Dion erwähn- 
ten Preisanstiegen für Lebensmittel; S. 101 zum Verweis auf or. 46,10 für verschieden hohe 
Preise. 

55 S. Jones 1940; vgl. ders. 1937. 

5 Mace 1950, 570. 577. 581. 588-590. 599f. 602 zu den Verhältnissen in Bithynien; 
MACMULLEN 1966, 163-191, zu städtischen Unruhen. 

© So von E. Όπεν, Kleinasien und der Ostbalkan in der wirtschaftlichen Entwicklung der rö- 
mischen Kaiserzeit (Uppsala / Leipzig 1941); s. auch BEKKER-NIELSEN 2008. 

61 So bei Day 1973, 178, 180 (allerdings kritisch den Angaben Dions gegenüber). 

9 Zur Lage der griechischen Städte in der römischen Kaiserzeit s. die differenzierten 
Ausführungen von C. ΓΕΡΡΕΙΕΥ, Rom und das Reich in der Hohen Kaiserzeit (München 2001) 
218-339. S. ALcock 1993, 24-32, zu den Quellen für die wirtschaftliche Situation Griechen- 
lands in der Kaiserzeit - und deren Problematik. Eher von einem Niedergang in der Kai- 
serzeit ging noch U. Kaumsrzpr, Das wirtschaftliche Gesicht Griechenlands in der Kaiserzeit 
(Bern 1954) aus. Für einen allgemeinen Überblick über die wirtschaftliche Entwicklung 
Griechenland s. J. A. O. Larsen „Roman Greece”, in: T. FRANK (ed.), An Economic Survey of 
Ancient Rome, Bd. IV (Paterson 1959) 259-496. Zur Darstellung der wirtschaftlichen Lage 
Griechenlands bei Dion s. auch N. Μέτην „Dion Chrysostome et la domination romaine", 
AC 63 (1994) [173-192] 182f.; vgl. D. PLÁCIDO „El mundo griego en época de Trajano", in: 
J. Arvar / J. M. ΒτάνουεΖ (eds.), Trajano (Madrid 2003) 139-154. 

$$ MA 2000, 109. 
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einzelne Elemente bewusst übertrieben. Er urteilt daher, dass es bei Dion 
nicht um eine Darstellung der Polis sondern um eine Diskussion von Bil- 
dern der Stadt gehe. Kritisch hat sich auch bereits Susan Alcock mit der 
These eines wirtschaftlichen Niedergangs Griechenlands in der Kaiserzeit 
auseinandergesetzt. Sie sieht das Bild, das die antiken Autoren vom kaiser- 
zeitlichen Griechenland zeichnen, durch das „disappointment of elite tou- 
rists” bedingt. Pi Diese hätten die griechischen Poleis mit dem Ideal einer 
Stadt bzw. insbesondere auch mit den großen Städten außerhalb Griechen- 
lands wie z.B. Rom verglichen.9 Nach Meinung Alcocks spiegelt die Rede 
also nicht so sehr die Realität als vielmehr zeitgenössische Wahrnehmun- 
gen und Befürchtungen - auch angesichts der zunehmenden Konzentrati- 
on von Grundbesitz in den Händen der Elite.°° Zudem verweist sie darauf, 
dass sich gerade auch für den Süden Euboias Zeugnisse einer wirtschaftli- 
chen Blüte finden.” Immerhin sieht sie die Angaben im Euboikos Logos be- 
züglich der dortigen Wirtschaftsweise als zuverlässig an.°® Generell lässt 
sich jedoch feststellen, dass in der wirtschaftsgeschichtlichen Diskussion 
stets die Bithynischen Reden eine stárkere Rolle gespielt haben. Eine Ver- 
bindung der in diesen zu findenden Schilderungen mit denjenigen in der 
Euböischen Rede könnte sich für die Zukunft als fruchtbarer Ansatz erwei- 
sen. Auch wären in künftige Untersuchungen die Ergebnisse der neueren 


6 S. auch die Angaben des „anständigen“ Redners im Euboikos. 

6 S, ALCOCK 1993, 29. Sie sieht, 30, in der Rede eher ein Plädoyer das Leben in Einfachheit, 
eine Darlegung über die Vereinbarkeit von Armut und Tugend. Wie sie konstatiert, fehlen 
jedoch Belege, die den Bericht Dions stützen würden. 

66 ALCOCK 1993, 30; sie sieht, 85f., gerade im Euboikos Hinweise für eine Akkumulation 
von Besitz in den Händen weniger. Dies führte ihrer Ansicht nach zu der bei Dion an- 
gesprochenen Verödung des Landes bzw. zu dem Rückgang der auf dem Land lebenden 
Bevölkerung. Die Großgrundbesitzer hätten dazu tendiert, ihren Lebensmittelpunkt in die 
Polis selbst zu verlegen. Auch die Art der Nutzung des Landes habe sich dementsprechend 
verändert, da es von diesen eher extensiv als intensiv bewirtschaftet worden sei. Bedingt 
durch die Größe des Besitzes hätten diese Teile des Landes auch weniger intensiv genutzt 
- z.B. durch Weidewirtschaft - bzw. sogar, wie im Euboikos beschrieben, völlig vernachläs- 
sigt. 

67 Arcock 1993, 101. Sie konstatiert, dass zwar offenbar die Besiedlung auf dem Land 
zurückgegangen sei, in Karystos aber neue zivile wie religiöse Bauten nachzuweisen seien. 
So geht sie eher von einer - auch durch den Abbau des Cipollino-Marmor bedingten - Blüte 
der Stadt aus. Als Parallelen werden von ihr u.a. zudem Melos und Tanagra angeführt. Für 
die wirtschaftlich gute Lage von Karystos. S. auch Pıcarp 1979, 212-213. 

68 Arcock 1993, 114-116, konstatiert auf der einen Seite die mögliche Tendenz zu einer 
verstreuteren Siedlungsweise auf dem Land - regional auch bedingt durch den Verlust 
der politischen Unabhängigkeit und Mitbestimmung und damit einhergehend eines Be- 
deutungsverlustes der Polis als politischen Zentrums. In diesem Zusammenhang verweist 
sie auch auf den Euboikos Logos. Andererseits verweist sie aber auch auf Faktoren, die eine 
verstärkte Ansiedlung in den Städten begünstigten wie das Interesse der Großgrundbesit- 
zer, ein angenehmeres Leben in der Polis zu führen, aber auch wirtschaftlichen Druck und 
Suche nach Einkommensmöglichkeiten (mit Hinweis auch auf die Bemerkungen Dions in 
or. 35,16). 
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archäologischen Forschung stärker einzubeziehen als dies bisher gesche- 
hen ist.? 


4. Die Rede als Quelle für die politischen Verhältnisse 


Der Euboikos Logos wird in der Forschungsdiskussion der letzten Jahrzehn- 
te immerhin partiell im Kontext verschiedener anderer Fragestellungen als 
Quelle gewürdigt. So ist neben den die Landwirtschaft betreffenden Re- 
formansätzen auch die Beschreibung der Stadt und der dortigen politisch- 
sozialen Verhältnisse in der Forschung aufgegriffen worden.’ Bereits bei 
Meyer ist dies der Fall, der betont, dass die geschilderte Polis die für diese 
Zeit typischen Charakteristika aufweist. Dies galt seiner Meinung nach für 
die politisch-soziale Struktur wie für die äußere Gestalt der Stadt und ih- 
re wirtschaftliche Lage. Bezüglich letzterer wird von ihm hervorgehoben, 
dass die Einwohner ihren Unterhalt mit Handel und Handwerk verdie- 
nen, daneben aber auch Kleinvieh besitzen, das innerhalb der Stadtmauern 
weidet. Hinsichtlich der Besitzverhältnisse sieht er es als typisch an, dass 
das Land Eigentum von Großgrundbesitzern ist, die darauf Ackerbau und 
Viehzucht betreiben. Auch andere Forscher haben die im Euboikos Logos 
beschriebenen gesellschaftlichen Hierarchien und politischen Strukturen 
in den Blick genommen. So ist John Ma zu der Auffassung gekommen, 
dass im Euboikos die in der Kaiserzeit übliche Verfahrensweise in der Ek- 
klesia geschildert wird 1 Als Beleg für einen hohen Grad an Realismus 


$ Die archäologische Forschung der letzten Jahrzehnte hat zudem gezeigt, dass für das 
Griechenland des 2. Jahrhunderts durchaus von einer verstärkten Bautätigkeit auszugehen 
ist. Vgl. R. DaronceviLze / M. ΕΑΚΑΚΙς / A. Rızarıs, Paysages d'Achaie. Le bassin du Peiros 
et la plaine occidentale (Athen 1992); C. FrAMiG, Grabarchitektur der römischen Kaiserzeit in 
Griechenland (Leidorf 2007) (zur Grabarchitektur); s. auch die Spezialuntersuchungen von J. 
BERGEMANN, Die römische Kolonie von Butrint und die Romanisierung Griechenlands (München 
1998); J.M. Fossey, Boetia Antiqua (Amsterdam 1989-1996); A. SCHACHTER, Cults of Boiotia 
(London 1981-1994). 

70 So auch bei ΘΑΙΜΕΚΙ 1982, 82-87, wenn dieser auch im Kontext der Erörterung der 
politischen Verhältnisse nur knapp auf den Euboikos Logos zu sprechen kommt. Nur ein 
kurzer Verweis findet sich auch bei ΏΕδΙΡΕΚΙ 1991b, 3952. Zur Beschreibung der Stadt s. 
Jones 1978, 58. Zur rhetorischen Strategie, der Haltung gegenüber der Polis allgemein s. 
M. H. Quer , Rhétorique, culture et politique. Le fonctionnement du discours idéologique 
chez Dion de Pruse et dans les Moralia de Plutarque", DHA IV (1978) 51-119. 

71 Ma 2000, 108-124. Er sieht in der Darstellung Rückgriffe auf die typische athenische 
Volksversammlung - so die bedrohlich erscheinende Rolle der Masse, das Rederecht jedes 
Bürgers, die Art der Entscheidungsfindung in der Volksversammlung. Auch in den Reden 
der einzelnen Rhetoren sieht er eine Widerspiegelung bestimmter Typen und Einstellun- 
gen. So bringe der erste Redner die Kritik an reichen Bürgern, die sich nicht engagieren, 
zum Ausdruck. Der zweite Redner sei gemäßigter, ziele mehr auf die Belange der Polis, 
orientiere sich dabei aber an den demokratischen Spielregeln und übertreibe daher bei sei- 
ner Beschreibung der Zustände auf Euboia. Zum Verlauf der Volksversammlung s. Jones 
1978, 58-61. Auch Morzs 1995, 178, sieht die Schilderung der städtischen Zustände als rea- 
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der Beschreibung führt er die Reden Dions in Prusa an.’? Auch dort zeige 
sich, dass die Honoratiorenschicht mit der Versammlung eher verhandle 
und diese nicht dominiere. Des weiteren zieht er epigraphische und pa- 
pyrologische Quellen heran, die seiner Meinung nach belegen, dass die 
gängigen Verfahrensweisen und auch die Argumentationsstrategien den 
von Dion geschilderten entsprachen.” Beispielhaft können noch die Un- 
tersuchungen von Arjan Zuiderhoek genannt werden, der ebenfalls die 
Beschreibungen in der Euböischen Rede im Rahmen seiner Analyse heran- 
zieht.” So diskutiert er in seiner Untersuchung zur Lage der griechischen 
Polis in der rómischen Kaiserzeit den im Euboikos geschilderten Ablauf der 
Volksversammlung. Auch er sieht - wenn auch mit gewissen Vorbehalten 
- die Beschreibung Dions als eine Wiedergabe der realen Verhältnisse an. 
Generell betrachtet Zuiderhoek die Reden Dions - wie auch die Schriften 
des Plutarch - als Zeugnisse für die auch in der Kaiserzeit noch gegebene 
politische Bedeutung der Volksversammlung in den griechischen Poleis 
und ihre weiterhin zentrale Rolle." Er sieht auch in der bei Dion gege- 
benen Schilderung der Zusammensetzung der Volksversammlung einen 
Reflex realer Verháltnisse. So stimme es mit den Gegebenheiten überein, 
dass die Mehrzahl der Anwesenden Handwerker und Händler war. Die 
Tatsache, dass im Euboikos die Bauern und Jàger trotz ihres Bürgerrechts 
nur selten die Stadt besuchen und an den óffentlichen Versammlungen 
teilnehmen, sieht er als Beleg dafür, dass in diesen mehrheitlich Angehó- 
rige nicht-agrarischer Berufsgruppen saßen.’ Darüber hinaus zieht Zui- 
derhoek Reden Dions als Beleg für innere Unruhen in den Poleis der Kai- 
serzeit heran." Auch im Kontext der Analysen der politischen Strukturen 
im griechischen Osten wird, so lässt sich jedoch feststellen, die Euböische 


listisch an, so betont er die korrekten Formulierungen in dem Ehrendekret. Vgl. auch Anm. 
80 zur Übersetzung. 

72 Ma 2000, 119-122 verweist zudem auf Inschriften, die das Fortbestehen demokrati- 
scher Institutionen und solcher Praktiken, wie sie im Euboikos beschrieben werden, in die- 
ser Zeit belegen. 

73 Bexker-NIELsENn 2008, 138 wendet sich zwar gegen eine Wertung der Rede als Be- 
schreibung tatsáchlicher Ereignisse bzw. Orte und betont diesbezüglich die Unterschiede 
zur Borysthenischen Rede. Entsprechend betrachtet er die von Dion beschriebene Stadt als 
Fiktion. Allerdings habe Dion bei diesem Entwurf auf reale Erfahrungen zurückgegriffen. 
Als weitere Inspirationsquelle sieht Bekker-Nielsen die Beschreibung der Phäakenstadt bei 
Homer. 

7^ ZUIDERHOEK 2008, 417-445. 

75 ZUIDERHOEK 2008, 433 sieht "evidence for the continuing importance, vitality, and 
decision-making powers of the public assemblies". 

76 ZuiDErHOEK 2008, 439. Er verweist in diesem Zusammenhang auf die von Dion in Pru- 
sa gehaltenen Reden. Wie er feststellt, nahmen in der Kaiserzeit v.a. Handwerker und 
Händler, also die Angehörigen der collegia, an der Volksversammlung teil. Dementspre- 
chend wäre die Beschreibung Dions zutreffend. 

77 ZUIDERHOEK 2008, 442 zu den auch für Kleinasien von Dion beschriebenen städtischen 
Unruhen. Dzsipzn: 2000, 106 betont allerdings, dass von Dion das Recht und die Pflicht 
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Rede — wenn überhaupt — dann meist nur kurz als mögliche Quelle ange- 
sprochen. Konkreter ist die Rede immerhin von Bekker-Nielsen gedeutet 
worden. Er sieht im zweiten Redner das alter ego Dions.” In den extremen 
und aggressiven Äußerungen des ersten Redners sieht er eine Widerspie- 
gelung von Dions Erfahrungen in der munizipalen Politik bzw. Anklänge 
an die negativen Charakterisierungen, die er in einigen Reden von seinen 
Gegnern gibt. Dabei richte sich die Kritik Dions gegen diejenigen Angehö- 
rigen der Elite, die den Normen und Erwartungen nicht entsprechen; der 
erste Sprecher sei somit eine Verkórperung der — geizigen — politischen 
Gegner Dions. Auch Jones sieht entsprechend in der Beschreibung, die Di- 
on von der Volksversammlung in der Polis gibt, einen Beleg für die sich 
verschärfenden sozialen Gegensätze.’? 


5. Die Rede als Quelle für die sozialen Verhältnisse der 
Kaiserzeit 


Kurze Erwähnung findet der Euboikos Logos zudem in Handbüchern zur 
Geschichte der römischen Kaiserzeit. Auch hier wird die Rede allerdings 
meist nur am Rande herangezogen bzw. Verweise auf diese beschränken 
sich auf die Fußnoten. Passagen aus dem Euboikos Logos werden in diesen 
Fällen meist angeführt, um die Verarmung auf dem Lande bzw. die Ver- 
ödung der Städte zu belegen D So nennt Karl Christ in seiner Geschichte 
der römischen Kaiserzeit Dion nur selten - und dann meist mit Bezug auf 
die Gestalt des Dion selbst, seine Karriere und seine Grundhaltungen. Der 
Euboikos Logos findet in diesem Kontext nur kurz Erwähnung.®! Francois 
Jacques und John Scheid beziehen sich ebenfalls nur einmal auf die Eu- 


des Bürgers propagiert werden, sich - im Rahmen der im Römischen Reich gegebenen 
Möglichkeiten - in der Polis zu engagieren. 

78 Zu den einzelnen Rednern 5. BEKKER-NIELSEN 2008, 138-140. S. Jones 1978, 60f. zu den 
Details der Auftritte der einzelnen Redner. 

2 Jones 1978, 58. Dabei verweist er auf die konkreten bei Dion zu findenden Angaben 
bezüglich der verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen - der kleinen Schicht wohlhaben- 
der Großgrundbesitzer, der reichen Schiffseigentümer sowie der großen Masse der ärme- 
ren Bevölkerung, die sich in der Stadt sammle, um dort angenehmer und sicherer zu le- 
ben. MRATSCHEK-HALFMANN 1993, 244, führt Dion ausdrücklich als eine der Quellen an, die 
eine zunehmende Spaltung der Gesellschaft in arme und reiche Bürger in der Kaiserzeit 
belegen. 

30 Wesentlich häufiger wird allerdings auch hier auf die Städtereden Dions Bezug ge- 
nommen, die hinsichtlich der infrastrukturellen Probleme sowohl umfassendere wie auch 
präzisere Angaben liefern. Vgl. Desıperı 1991a, 3887-3888. Zu der generellen Einschätzung 
Dions durch Desideri s. Swaın 2000a, 35-40. 

8! Christ 1992, 282 zur Ausweisung durch Domitian; 290 zum idealen Kónigtum; 375 zu 
den Leinweber von Tarsus; s. auch 344f. 
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böische Rede? Auch bei ihnen sind dann wieder die von Dion angespro- 
chene Entvölkerung, die vorgeschlagenen Lösungsansätze und ein mögli- 
cher Zusammenhang mit tatsächlichen kaiserlichen Reformen, von Bedeu- 
tung.® 

Eine gewisse Rolle spielt der Euboikos Logos in Untersuchungen zur Ar- 
mut - auf dem Lande wie auch in der Stadt. So bewertet Ste. Croix den 
Euboikos Logos — neben Plutarch - als „the only other passage ... in Greek 
literature which shows any concern about provision of a livelihood for 
the urban poor". Auch er geht in der Folge allerdings nur sehr kurz auf 
die Ausführungen im Euboikos bezüglich der angemessenen Bescháftigun- 
gen der in der Stadt lebenden Armen sowie deren Ansiedlung auf dem 
Lande ein. Pi Die Angaben im Euboikos Logos sind daher häufig weniger 
als im Detail genaue Beschreibungen gesehen worden, denn als Anknüp- 
fungspunkte für generelle Überlegungen hinsichtlich der sozialen Situati- 
on verarmter Bevölkerungsschichten. Michael Trapp sieht in der ausführ- 
lichen Beschreibung der euböischen Landschaft eine rhetorische Strategie, 
um die beabsichtigte Wirkung der Rede und deren Ziel - die Diskussion 
des moralischen Status der Armen und insbesondere der Frage einer ange- 
messenen Beschäftigung der städtischen Armen - zu unterstreichen.®° In 
jüngerer Zeit sahen Hans-Joachim Drexhage, Heinrich Konen und Kai Ruf- 
fing in den Angaben zur Situation der ärmeren Bevölkerung sogar einen 


8 TAcQuss / Schkıp 1998, 416. Daneben werden or. 47 (196), or. 43 (212) und or. 31 (240) 
herangezogen. 

8 TAcQuzs / Schein 1998, 196 (or. 47), 212 (or. 43), 240 (or. 31). 5. ebd. 416, zu den Pri- 
vilegierungen. Sie verweisen auf möglicherweise bereits seit der Zeit Vespasians erfolg- 
te Vergünstigungen im Falle der Urbarmachung brachgefallenen Landes und sehen diese 
Praxis als Grundlage für erfolgreiche Wirtschaftsreformen in Nordafrika. Allerdings sehen 
sie hinter der kaiserlichen Gesetzgebung des 2. Jahrhunderts n.Chr. primär das Bestreben, 
den Gewinn aus den Domänen zu maximieren. - mit Verweis u.a. auf ein Gesetz aus Gazo- 
ros/Makedonien aus dem Jahre 158 n.Chr. (publiziert in BCH 86, 1962, 57-63). 5. Jones 1978, 
59f. Wie er feststellt, war die Verpachtung von Land in der römischen Kaiserzeit durchaus 
üblich; dagegen sei es ungewöhnlich gewesen, Ländereien zu verschenken oder abgaben- 
frei zu vergeben. Auch er verweist allerdings auf die Praxis, Steuerfreiheit unter der Bedin- 
gung zu gewähren, dass das Land wieder urbar gemacht wird (mit Verweis auf Beispiele 
aus Makedonien und Boiotien, die Gesetzgebung Nervas, Trajans und Hadrians). 

D Sre. Croix 1981, 200. Für ihn ist der Euboikos eine der wenigen Stellen in der anti- 
ken griechischen Literatur, in der die Lage der städtischen Armen thematisiert wird. Wie 
er feststellt, befasst sich Dion aber hauptsächlich mit den für die Armen ungeeigneten 
Beschäftigungen (angemessen ist nur die Tätigkeit als Handwerker) und dann mit einer 
möglichen Ansiedlung auf dem Land. Βκυντ 1993, 211 vermutet, dass Dion bei seinem 
Vorschlägen aber auch an die Praxis der Getreideversorgung in Rom dachte. Vgl. zur Ein- 
schätzung beider Forscher Harrıs 1991, 3878. 

85 M. ΤΚΑΡΡ, „Sense of place in the Orations of Dio Chrysostomos”, in: D. Innes / H. HINE 
/ Chr. Perring (eds.), Ethics and Rhetoric. Classical Essays for Donald Russell on his Seventy- 
Fifth Birthday (Oxford 1995) [163-175] 164f. Auch MnArscHEK-HALFMANN 1993, geht in ihrer 
Untersuchung zur Darstellung der Oberschicht in der kaiserzeitlichen Literatur mehrfach 
auch auf Dion von Prusa ein, so, 20, auf dessen Einstellung zur Armut; vgl. auch 244. 
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„locus classicus“ für die Diskussion der schwierigen Lebenssituation der 
Armen in der Stadt. Gleichzeitig verweisen sie aber auch auf die in gewis- 
ser Weise relativierenden Aussagen Dions, dass prinzipiell in den Städten 
jeder Arbeit finden könne - auch wenn dies für Arbeiter ohne Ausbildung 
natürlich schwierig sei DG Ähnlich argumentiert Frederick Brenk bezüglich 
der Einstellung Dions zur Haltung gegenüber den Armen.?/ Wie er betont, 
wird von Dion die Armut nicht als ideale Lebensweise angesehen bzw. 
sozialer Aufstieg ausgeschlossen, wie auch die Jägerfamilie durchaus in 
bescheidenen aber ausreichenden Verhältnissen lebe.9? Auch von anderen 
Autoren wird die Haltung Dions zu körperlicher Arbeit und den Beschäf- 
tigungsmöglichkeiten für die ärmeren Bürger in den Mittelpunkt der Be- 
trachtung gerückt.®? Hinsichtlich des von Dion propagierten Reformpro- 
gramms fehlt bislang allerdings eine Einbeziehung z.B. auch der Bithyni- 
schen Reden, in denen teilweise ähnliche Gedanken erscheinen. Dies ist um- 
so bedeutsamer als die im Euboikos Logos vorgebrachten Überlegungen die 
Motivation für Dions Bemühungen um die städtische Infrastruktur liefern. 

Immerhin wird er auch in der Forschungsdiskussion zu den Eliten und 
politischen Institutionen in den östlichen Provinzen des Reiches partiell 
als Quelle herangezogen. Dabei ist es dann allerdings primär die Gestalt 
Dions selbst - als Repräsentant der griechischen Oberschicht, die themati- 


86 DrExHAGE / Konen / RurriNG kommen ebenfalls nur kurz auf Dion bzw. den Euboikos 
zu sprechen: H.-J. DrexHAce / H. Kowen / K. Κυεεῖνο, Die Wirtschaft des Römischen Rei- 
ches (1.-3. Jahrhundert). Eine Einführung (Berlin 2002) 279. Sie betonen die Bedeutung der 
Lohnarbeit in der römischen Kaiserzeit bzw. wenden sich gegen deren Unterschätzung 
und führen - unter anderem - auch Angaben im Euboikos als möglichen Beleg an. Kon- 
kret verweisen sie in diesem Zusammenhang auf die Erwähnung von Arbeitern, die im 
Dienst eines Großgrundbesitzers die Herden hüteten (s. insbesondere zu 7,105f.). Des Wei- 
teren gehen sie kurz auf dessen Einschätzung ein, dass jeder Arbeitswillige - wenn auch 
evtl. mit Hilfe - in der Stadt Beschäftigung finden könne, andererseits aber die nicht aus- 
gebildeten Arbeiter sich mit Problemen konfrontiert sahen, da die Wirtschaft in der Stadt 
monetarisiert war und sie Arbeitsangebote wie Infrastruktur benötigt hätten. 

#7 Brenk 2000, 264-267, 270-278. Auch zur Sympathie für die Armen und die Stellung- 
nahme gegen die Prostitution, die seiner Meinung nach über die Kritik der Stoa und der 
Kyniker hinausgeht. 

#8 Arcock 1993, 107f. zur Frage der zunehmenden Bedeutung der Geldwirtschaft bzw. 
der Möglichkeit einer Anstellung in der Stadt. Sie verweist darauf, dass auch die Familie 
des Jägers sich zunächst um letzteres, wenn auch erfolglos, bemüht hätte. 

® Brunt 1993, 211-218 zu den Vorschlägen Dions und seiner Auffassung von manueller 
Arbeit. Zu den als angemessen angesehenen Beschäftigungen s. ebd., 219-221. Mores 1995, 
179 sieht die Vorschläge Dions für die Armen als „practicable enough“ und spricht von 
„balances between ideal and reality, between seriousness and entertainment and between 
moral absolutism and accomodation of audience prejudice”.Wie Dreams 2000, 100, zudem 
bemerkt, bietet Dion nicht, wie von ihm angekündigt, eine Liste angemessener Bescháfti- 
gungen sondern vielmehr eine Reihung nicht geeigneter Arbeiten. Vgl. Anm. 121-130 zur 
Übersetzung. 
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siert wird.? Die persönliche Lebensgeschichte Dions wird teilweise eben- 
falls als Indiz für die Zustände im Reich erwähnt.?! So vertritt Mratschek- 
Halfmann sogar die Auffassung, dass Dion die typischen Ansichten eines 
Angehörigen der Elite äußere - bis hin zu Gleichgültigkeit - und entspre- 
chend die Lage der verarmten Bevölkerung nicht als ausweglos darstelle.’ 
Gerade hier bieten sich der Forschung aber durchaus noch weitere Mög- 
lichkeiten, die Beschreibungen im Euboikos Logos als Quelle zu nutzen. So 
gewährt insbesondere die Schilderung einen Einblick in die Struktur der 
Elite. Dabei zeigt sich gerade auch die Vielschichtigkeit der Oberschicht. 
Von einer homogenen, die Polis kontrollierenden Schicht der Euergeten 
kann offenbar nicht gesprochen werden. 


6. Der Euboikos als Quelle für die antike Sklaverei 


In Fortsetzung der Anfang des 20. Jahrhunderts geführten Diskussion 
spielt der Euboikos Logos weiterhin eine gewisse Rolle in der Forschungs- 
debatte zur Bedeutung von Lohnarbeit und Sklaverei in der Antike. Dabei 
sind durchaus verschiedene Positionen vertreten und die entsprechenden 
Passagen unterschiedlich interpretiert worden. Brunt bezieht diese in seine 
Diskussion der philosophischen Grundhaltung Dions ein und sieht auch 
hier den Einfluss zumindest stoischer Ideen.” Ein eher negatives Bild der 
Rolle der Lohnarbeit im römischen Reich entwarf Ste. Croix, der die Anga- 
ben im Euboikos eher als Beleg für die schlechte Entlohnung der Arbeiter 
und deren geringe Rolle im Rahmen öffentlicher Bauprojekte heranzog.?* 
Von Drexhage et.al. wurde dagegen die Bedeutung der freien Lohnarbeiter 
gerade auch mit Blick auf die Angaben im Euboikos Logos unterstrichen. Da- 
bei wandte man sich v.a. gegen die Auffassung der antiken Gesellschafts- 
ordnung als einer Sklavenhaltergesellschaft. Wie generell bezüglich der 
Rezeption der Eubóischen Rede zu beobachten, ist die Interpretation be- 
stimmter Passagen jeweils von der generellen Auffassung und Haltung 
gegenüber der wirtschaftlichen Entwicklung im 2. Jahrhundert abhàngig. 
Weiterhin lässt sich feststellen, dass auch für die Diskussion der Rolle von 
Sklaverei und Lohnarbeit in der rómischen Kaiserzeit stárker andere Re- 


90 S, MRATSCHEK-HALFMANN 1993, 2 zu or. 76,22f. zu Herkunft und Vermógen Dions, 29 
zu den sozialen Beziehungen, 35 Aufstieg, 37 und 39f., 220 zu Reichtum und Stiftungen. 

a Ώυνοαν-]ονες 1990, Anm. 37; Dav 1973, 249; P. GARNSEY / R. SALLER, The Roman Empire. 
Economy, Society and Culture (London 1987) 11, 37. 

92 MRATSCHEK-HALFMANN 1993, 20. 

?5 Brunt 1993, 221-224. Dion zeigt aber seiner Meinung eine stärker human geprägte 
Einstellung, insbesondere hinsichtlich der Sklaverei. 

9 Gre. Cnorx 1981, 188, verweist auf die Angaben in 7,11-12 als Beleg für die schwierige 
Situation der Lohnarbeiter im römischen Reich. Er geht, 194, u.a. auf Basis der Schilderung 
in 7,104-52 sogar davon aus, dass freie Lohnarbeit bei öffentlichen Arbeiten keine größere 
Rolle spielte. 
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den Dions - so diejenigen zur Sklaverei und einzelne Städtereden - her- 
angezogen werden.” Dabei werden besonders häufig seine Angaben zu 
den Leinenwebern in Tarsos bzw. ihrem Aufstand (or. 34) als Beispiel für 
soziale Probleme und Unruhen in der Kaiserzeit diskutiert.” 


7. Der Euboikos als Spiegel kaiserzeitlicher Politik 


Eine gewisse Rolle hatin der Forschung, wie bereits angesprochen, die Fra- 
ge gespielt, ob Dion mit seiner Rede und den in diese integrierten Reform- 
vorschlägen direkt Bezug auf die Agrarpolitik Kaiser Trajans nimmt.? So 
ist von Paul Mazon die These vertreten worden, dass Dion beabsichtigte, 
mit dem Euboikos Logos regelrecht Propaganda für das Reformprogramm 
des Kaisers zu machen "P Als realer Hintergrund der bei Dion auftauchen- 
den Forderungen nach einem mehrjährigen Abgabenerlass als Anreiz für 
Neusiedler ist die Gesetzgebung dieser Zeit gesehen worden. Wie epi- 
graphische und andere literarische Zeugnisse belegen, war man staatli- 
cherseits im 2. Jahrhundert n.Chr. bereit, die Okkupation brachliegenden 
Landes zu tolerieren und Zugeständnisse bezüglich der Steuern zu ma- 
chen. Insbesondere im Zusammenhang von Diskussionen der lex Manciana 


25 Vgl. P. σπετια, „Dion de Pruse et l'esclavage", StudClas III (1961) 369-75, zu den stoi- 
schen und kynischen Elementen der Sichtweise Dions, allerdings in or. 14 und 15. S. Fın- 
LEY 1981, 163-166 zur Thematisierung der Sklaverei - allerdings ebenfalls in anderen Re- 
den; 190, zu Arbeitern, allerdings ebenfalls in einer anderen Rede; ebenso E.M. SrAERMAN, 
„Der Klassenkampf der Sklaven zur Zeit des Römischen Kaiserreiches“, in: H. SCHNEIDER 
(Hrsg.), Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der römischen Kaiserzeit (Darmstadt 1981) [307-335] 
330, 332 zu Sklaven; ΜΑοΜύΙ ΕΝ 1974, 257, konstatiert in seiner Untersuchung zum Ver- 
hältnis von freiem Bauerntum und Lohnarbeit denn auch, dass Dion bei seinem Bericht 
über Eubóa nur „a little" über die dortigen Verhältnisse berichte. 

% Jones 1974, 102 zum Königtum; 51, 359 zu den Leinenwebern in Tarsus; vgl. FINLEY 
1981, 189. 

97 S. ΖΒ. SaL MERI 1982, 82-87. Er verweist auf den in der Volksversammlung vorgebrach- 
ten Reformvorschlag, um die Produktivität zu erhöhen und die Armen zu versorgen. Zur 
Einschätzung durch SALMzni s. Swaın 2000a, 43f. Vgl. die Angaben in Anm. 83. 

8 Mazon 1943, 47-80; vgl. Jouan 1977, 40. Jones 1978, 59f., vermutet dagegen, dass sich 
Dion der aktuellen Gesetzgebung durchaus bewusst war, seine Stellungnahme jedoch in 
erster Linie als ein Schüler des Musonius und Angehöriger der griechischen Oberschicht 
formulierte, dem an dem Wohlstand der Stadt gelegen war. S. außerdem Mores 1995, 178, 
zum Verweis auf die kaiserliche Gesetzgebung. S. auch Mores 1995, 180, zur Bezugnahme 
auf die Gesetzgebung Trajans. Er sieht diesbezüglich allerdings keine einseitige Stellung- 
nahme für die römische Herrschaft sondern verweist auch auf die Kritik an Korruption 
und Luxus. Zu den Angaben des zweiten Redners 5. BEKKER-NIELSEN 138. Wie er betont, 
verteidigt dieser den Jäger, widmet sich in seiner Rede aber vor allem den innerstädtischen 
Problemen. S. auch ΓΕΡΕΙΙΕΥ 2001, 320f. zu den bei Dion erwähnten Vorschlägen bzw. den 
kaiserlichen Programmen. Zum Zusammenhang mit der lex Manciana, der städtischen Ar- 
mut und kaiserlichen Programmen s. Sıraco 1958 174-176, 293-5. Zur Situation in Nord- 
afrika s. auch P. GanNszv, „Rome’s African Empire under the Principate”, in: P. ΘΑΒΝΘΕΥ / 
C.R. WHITTAKER (eds.), Imperialism in the Ancient World (Cambridge 1978) 223-254. 
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und der Maßnahmen Hadrians zur Förderung der Agrarwirtschaft wird 
von einigen Forschern auch auf die entsprechenden Passagen im Euboi- 
Κος Logos Bezug genommen.” So sieht Francesco de Martino in den kai- 
serlichen Verordnungen keine grundsätzliche Änderung in der römischen 
Wirtschaftspolitik, jedoch — und hier verweist er auf die Ausführungen 
Dions - eine Reaktion auf reale Probleme II So geht auch er davon aus, 
dass die arme Landbevölkerung dem Druck der reicheren Bürger und der 
Magistrate ausgesetzt war und vielfach ihre Äcker aufgab. Eben diesem 
Problem habe die kaiserliche Gesetzgebung abhelfen sollen - De Martino 
verweist hier ebenfalls auf die lex Manciana, die lex Hadriana und die Ge- 
setzgebung des Pertinax.!?! Als Beleg für die Glaubwürdigkeit der Nach- 
richten bei Dion sieht er die parallelen Angaben in anderen Quellen. Ziel 
der kaiserlichen Politik sei es gewesen, das brachliegende Land wieder der 
Bewirtschaftung zuzuführen.1% Gleichzeitig konstatiert De Martino aller- 
dings, dass es durchaus prosperierende Städte im griechischen Raum ge- 
geben habe.!? Ähnlich argumentiert Bruce Harris, der als Parallele für die 
von Dion entworfenen Reformvorschläge auf die Passagen in den Plinius- 
briefen (so IX,37,2-4) sowie auf die lex Manciana verweist.!* Er vermutet, 
dass Dion wie Plinius von einem entsprechenden kaiserlichen Programm 


9 R. ScHoLL / CHR. SCHUBERT, „Lex Hadriana de agris rudibus und lex Manciana”, in: Ar- 
chiv für Papyrusforschung 50/1 (2004) 79-84. Zum realen Hintergrund der Vorschläge Dions 
bzw. der diesbezüglichen Gesetzgebung s. auch JaQuzs / 9ΟΗΕΙΡ 1998, 416. 

100 Dg ΜΑπτινο 1985, 283. So erklärt er: „Die Beschreibung Euböas bei Dio von Prusa 
enthält möglicherweise einige Übertreibungen, aber man kann schwerlich annehmen, er 
habe sich alles aus den Fingern gesogen.” 

11 De Mamrmo 1985, 283 u.a. mit Verweis auf entsprechende Angaben auch bei 
Herodian. 

102 Dg Marrıno 1985, 283; wie er feststellt, blieben diese Maßnahmen jedoch darauf be- 
schränkt, aufgegebenes Land wieder einzubinden. Durchgreifende Maßnahmen gegen die 
Krise der Landwirtschaft bzw. ein dezidiertes politisches Reformkonzept sieht er nicht. 

103 S, Dg ΜΑπτινο 1985, 513. Er betont die lokal durchaus unterschiedliche wirtschaftli- 
che Entwicklung im griechischen Raum. So konstatiert er zwar einen vielerorts zu beob- 
achtenden Niedergang sowohl des Bürgertums wie der stádtischen Wirtschaft. Auch seien 
viele Stádte realiter nicht mehr existent gewesen. In bestimmten Gegenden - wie Arkadi- 
en, Boiotien, Phokis und Thessalien sei jedoch kein wirtschaftlicher Abstieg im Vergleich 
zu früheren Zeiten zu beobachten. 

104 HAnnrs 1991, 3853-81. Zum Zusammenhang mit der lex Manciana s. Say MERI 1982, 
85-87; zu den Bestimmungen der lex s. FLach 1978, 441-492. Zu einem ähnlichen, in das 
späte 2. Jahrhundert n.Chr. datierenden Gesetz aus Makedonien s. Cr. Varın, „Une inscrip- 
tion inédite de Macédoine", BCH 86 (1962) 57-63. S. auch Rosrovrzzrr 1910, 15, der hin- 
sichtlich gewisser Regelungen in Alexandria als Parallele auf den Euboikos verweist. Auch 
an anderer Stelle, 388, geht er kurz auf das Okkupationsrecht ein. Er hebt hervor, dass die- 
ses normalerweise den Polisbügern zugestanden worden sei. Auf Euboia sei die Lage im 
1. Jahrhundert n.Chr. allerdings so kritisch gewesen, dass man auch Fremden dieses Recht 
zuerkannt habe, allerdings unter erschwerten Auflagen. 
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Kenntnis hatten.!® Was die realen Gegebenheiten bzw. die Motive für die- 
se staatliche Förderung betrifft, äußert sich Harris zurückhaltender. Er be- 
urteilt die Schilderung der Veródung und Verarmung Euboias als über- 
trieben und verweist auf gegenteilige Berichte bei Strabon und Pausanias 
sowie auf den epigraphischen Befund. Bedingt ist die Überzeichnung sei- 
ner Meinung nach durch die Intention Dions bzw. den Aufbau der Rede, 
in deren zweitem Teil die Armut zum zentralen Thema wird lp Auch Ri- 
chard Duncan-Jones geht in seinem Werk „Money and Government in the 
Roman Empire" kurz auf das kaiserliche Programm ein, eine mehrjährige 
Steuerbefreiung zu gewähren, um unbebautes Land wieder in die land- 
wirtschaftliche Nutzung zu überführen. Der Euboikos Logos wird von ihm 
dabei neben anderen literarischen Zeugnissen aufgeführt, allerdings nicht 
weiter diskutiert.107 

Abschließend kann somit festgestellt werden, dass das Potential, das 
der Euboikos Logos für die wirtschaftshistorische Forschung bietet, bisher 
noch nicht gänzlich ausgeschöpft worden ist. Zum einen sind offenbar 
die Stádtereden Dions als potentiell wertvollere Quellen betrachtet wor- 
den, zum anderen ist der Euboikos Logos forschungsgeschichtlich häufiger 
als rein literarisches Werk gesehen und diskutiert worden. Móglicherwei- 
se standen Einzelangaben in der Rede zeitweise auch im Widerspruch zu 
dominierenden Forschungsansätzen: Die starke Betonung der Rolle der 
Lohnarbeit und das vergleichsweise knappe bzw. indirekte Eingehen auf 
die Sklaverei passten nicht in das Bild, das Forscher wie z.B. noch Fin- 
ley von der hohen Kaiserzeit entworfen hatten. Abhàngig ist die Rezep- 


105 Harrıs 1991, 3869 betont die Parallelen, die das von Dion vorgeschlagene Konzept 
(also die abgabenfreie Verpachtung für zehn Jahre und die anschließende Zahlung eines 
Teils des Ertrages) zur Gesetzgebung Trajans. 

106 HAnnrs 1991, 3870f., zur Diskussion, auf welche Zeit der in der Rede erwähnte Tod 
des reichen Großgrundbesitzers und die Konfiskation seines Besitzes zu datieren sei. Vgl. 
Hıcner 1973, 35-40. Harrıs 1991, 3871 verweist zudem auf die Angaben bei anderen kai- 
serzeitlichen Autoren - so Plutarch - und in weiteren Reden Dions, den Eindruck bestä- 
tigen. Dagegen werde die wirtschaftliche Situation bei Strabon und Pausanias positiver 
beschrieben und dieses Bild sieht Harrıs auch in den Inschriften bestätigt. Auch er kommt 
daher zu dem Schluss, dass Dion den Niedergang auf Euboia übertreibt, und zwar auch, 
um die Grundlage für seine spáteren Ausführungen bezüglich der Armut zu schaffen. 
Auch sieht er, 3877, die Haltung Dions in sozialen Fragen zudem durch seine moralischen 
bzw. stoischen Grundüberzeugungen bestimmt. Vgl. in diesem Sinne bzw. zur Sympathie 
für die Armen und der Forderung nach einer angemessenen wie würdigen Beschäftigung 
auch SALMznr 1982, 84f. Zum Realitätsgehalt des Berichts über den Schiffbruch s. N. Geor- 
GANTZOGLOU, der vergleichbare Berichte bei Herodot und Livius heranzieht (N. GEORGANT- 
zoGLou, „The Koila of Euboia”, Parousia III [1985] 243-279). 

107 DuxcaN-Jowss, S.54, Zu den Privilegierungen im Zusammenhang mit der Wiederur- 
barmachung verweist er u.a. auf die Gesetzgebung des Hadrian und des Pertinax, aber 
auch auf den Euboikos Logos. Seiner Meinung nach seien die Regelungen zwar einerseits 
darauf ausgerichtet gewesen, die Einnahmen aus den Abgaben so hoch zu halten wie móg- 
lich, andererseits aber auch einen gewissen Spielraum zu gewáhrleisten, falls sich anfáng- 
lich bei der Kultivierung Schwierigkeiten einstellen sollten. 
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tion der Euböischen Rede immer auch von der jeweiligen Einschätzung der 
wirtschaftlichen Lage in der Kaiserzeit - wird ein allgemeiner Rückgang 
des Wohlstandes angenommen, dient der Euboikos Logos als Beleg hierfür, 
wird ein möglicher Niedergang negiert, erscheint er dagegen als eher abs- 
trakte Reflexion über Armut und Reichtum. Gerade hier bieten sich aller- 
dings auch für die Zukunft noch Möglichkeiten für weiterführende Unter- 
suchungen. In diese wäre insbesondere eine detaillierte Analyse des epi- 
graphischen Materials einzubeziehen. Generell lässt sich zudem feststel- 
len, dass gerade der zweite Teil der Rede noch zu wenig diskutiert wurde: 
Der Euboikos Logos ist vielleicht nicht so sehr Lob des Landlebens als viel- 
mehr eine reflektierte Auseinandersetzung mit den Problemen der Polis in 
dieser Zeit. 


Die Topographie der Karystia in der Euböischen 
Rede des Dion von Prusa - Autopsie oder Fiktion? 


Hans Rupprecht Goette 


Topographische Angaben im Text Dions lassen sich in zwei Kategorien 
scheiden: Erstens wird eine Berglandschaft mit kleinen Dörfern und Ein- 
zelgehöften fern von städtischen Siedlungen geschildert; unterhalb dieser 
gebirgigen, abgelegenen Gegend liegt — zweitens - eine Stadt, die der Au- 
tor mit einigen Details zu ihrem Aussehen und ihren Einrichtungen cha- 
rakterisiert. Im folgenden wird die topographische Darstellung Dions in 
diese beiden Teile gegliedert mit dem tatsächlichen, durch landeskundli- 
che Forschung! beleuchteten Befund in der Karystia? verglichen. Interes- 
sant ist dies auch für die in der älteren Forschung immer wieder disku- 
tierte Frage, ob Dion so, wie er ausdrücklich in 8 1 und 8 81 versichert, 
aus eigener Anschauung ein konkretes eubóisches Landes- und Stadtbild 
beschrieb, das als Hintergrund für sein Generalthema über die richtige Le- 
bensform diente? (s. Anm. 4 und 98 zur Übersetzung). 


! Gerade in den letzten Jahrzehnten konnten durch die archáologischen Forschungen 
des Southern Euboea Exploration Project (SEEP) sowie einige Ausgrabungen griechischer 
Archäologen die Kenntnisse über die antike Karystia maßgeblich erweitert werden. 

? Dieser Name für das gesamte Polis-Gebiet von Karystos begegnet uns bereits bei Hero- 
dot (IX 105) und Theophrast (HP VIII 4,4). Über die Grenze zum Demengebiet von Eretria 
wird in der Forschung, freilich aus dem Blickwinkel Eretrias, gestritten (s. etwa die Dis- 
kussion der älteren Meinungen bei GEHrkE 1988), zuletzt wurde das Thema dann mittels 
neuer ausgedehnter Surveys und der Interpretation von Horos-Felsinschriften wieder auf- 
genommen: Reser 2002 mit der älteren Literatur; s. auch ἆθῃς.,,, σκέπην τινά ποιμένων 
ή βουκόλων" - Zur Verbreitung und Funktion der euböischen Drachenhäuser“, in: S. Buz- 
zı u.a. (Hrsgg.), Zona Archaeologica. Festschrift H. P. Isler. Antiquitas 3, 42 (Bonn 2001) 
339-351. Eine 2010 abgeschlossene Dissertation zum südlichen Demengebiet Eretrias von 
S. FACHARD (Schweizer Archäologische Schule in Griechenland) ist noch unpubliziert. 

? Im folgenden werden die einschlägigen Artikel in den bekannten Lexika (RE, DNP; 
PECS, LAUFFER u. a.) nicht eigens zitiert. Um die Anmerkungen nicht zu überlasten, kon- 
zentrieren sich die Literatur-Angaben einerseits auf die wichtigsten älteren Werke seit dem 
19. Jh. und andererseits auf neuere Beitráge, insbesondere solche archáologischen oder lan- 
deskundlichen Charakters. Allgemein zur Geschichte von Karystos und zu Quellensamm- 
lungen sei auf folgende Werke verwiesen: SCHAUBERT 1847; RHANnGABE 1852; BAUMEISTER 
1864; Bursıan 1872; LoLLING 1877; GEYER 1903; ZigBARTH 1939; ΡΉΙΙΡΡΘΟΝ 1951; WALLACE 
1972; VnANOrouLos 1987; W. Pu. CHAPMAN, Karystos: City-State and Country Town (Baltimore 
1993). 
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Die Topographie der Karystia in der Euböischen Rede des Dion von Prusa 169 
1. Die Landschaft der Jäger-Episode 


Die Berglandschaft ist anhand Dions Angaben genau lokalisierbar: Sie be- 
findet sich in unmittelbarer Nachbarschaft des berüchtigten Kap Kaphe- 
reus an der Südostseite von Euböa (Abb. 1), das ausdrücklich (8 31) ge- 
nannt und dessen Gefährlichkeit für die Seefahrt zudem durch den Hin- 
weis auf die Nauplios-Episode (S 32; s. Anm. 43 zur Übersetzung) sehr 
bildhaft vor Augen gerufen wird. Dieses in der Antike auch als „Xylopha- 
gos“, bei den Venezianern dann als „Cavo d'Oro" bekannte Kap (Abb. 2) 
war - und ist bis heute^ - wegen der dort herrschenden starken Winde und 


Abb. 2: Ansicht von Eubóas Südost-Küste, im Hintergrund Kap Kaphereus 


gefährlichen Strömungen berüchtigt; die schroffe, hohe Felsenküste (Abb. 
2) bot - anders als die Westseite Eubóas? im geschützten südlichen und 
nórdlichen Golf - kaum Landungsmóglichkeitenó und somit Schutz für 
Schiffe oder kleine Boote wie das, mit dem Dion von Chios aus übersetz- 
te. Dies gilt für einen recht langen Abschnitt der in weiter Kurve einwärts 


* BAUMEISTER 1864, 31 mit Anm. 92f.; Greven 1903, 6-9; RicHAnDs 1930; PurLiPPsoN 1951, 
565f.; WALLAcE 1972, 37-41; Mason / WarLace 1972. Die Gegend war bis kürzlich von ar- 
vanitischer Bevölkerung bewohnt, man sprach dort überwiegend albanisch: PnıLırrson 
1951, 636; s. auch Ch. Ελκαντος, Τα νεκροταφεία και τα νεκρικά έθιμα της περιοχής 
Cavo d'Oro της Ευβοίας: Αμυγδάλια, AEM 20, 1975, 95-123. 

5 ῬΗμμρροον 1951, 551-560; die Häfen im euböischen Kanal diskutiert ausführlich GEHr- 
KE 1992. 

6 GEHRKE 1992, 100 mit Anm. 11f. und dem Hinweis auf Thuc. IV 109, 3. 
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geschwungenen Insel-Ostküste, den in antiken Quellen und auch bei Dion 
(8 77) sogenannten „Höhlungen von Eubóa": Hier befinden sich fast keine 
Buchten mit einem zum Anlanden geeigneten Strand; einige wenige -- wie 
etwa die von Philagra unterhalb einer antiken und mittelalterlich umge- 
bauten Festung gelegen? - sind von steilen Felskaps gerahmt und zeigen 
nur eine schmale Öffnung, in die hohe Wellen auf einen steinigen Strand (8 
2) rollen. Und selbst, wenn man Kap Kaphereus in südwestlicher Richtung, 
also durch den äußerst stürmischen Kanal zwischen Euböa und Andros 
passiert hatte, setzte sich die unwirtliche Felsküste noch weiter fort (Abb. 
2): Typisch sind sehr kleine, sich zum Meer öffnende Schluchten wie die 
von Archampolis? (Abb. 3 a-b). Mit einem Sandstrand (ohne antike Sied- 
lungsspuren) öffnet sich allein das Tal von Potami!’ (Abb. 4). Erst die rela- 
tiv tiefe Bucht von Geraistos bot sicheren Anker- und Landeplatz (Abb. 5); 
so ist es auch keineswegs erstaunlich, dass hier ein berühmtes Heiligtum 
des Poseidon!! lag, das dem Seefahrer vor oder nach gefáhrlicher Passa- 
ge die Gelegenheit bot, sich schutzflehend oder dankbar an den Gott zu 
wenden. 

In 8 10 wird angegeben, dass die ärmliche Hütte des Jägers, der dem 
gestrandeten und von seinen Begleitern verlassenen Dion hilfreich Unter- 
kunft bietet, 40 Stadien von der Steilküste beim Kap Kaphereus entfernt 
in den Bergen, also an den östlichen Hängen des Oche-Gebirges liegt; das 
kleine Grundstück ist auf zwei Seiten durch steile Abhänge begrenzt, liegt 
also in einem Tal und hält somit -- wie normalerweise alle kleinen Gehófte 
im antiken Griechenland - die geringe Feldfläche von Bebauung frei. Die 
von Dion beschriebene Lage der Hütte ist zudem dadurch gekennzeichnet, 


7 Hier LeHMANN Anm. 7 zur Übersetzung; zur Diskussion über die Lokalisierung durch 
Strabo u. a. BAUMEISTER 69 Anm. 91; GEYER 1903, 7-9; RicHARDs 1930; Ῥκιτομεττ 1969; WAL- 
LACE 1972, 82-105; Mason / WALLAce 1972; GEHRKE 1992. 

8 BAUMEISTER 1864, 33; Puit iPPsoN 1951, 626 mit Anm. 4; 743; Sackerr u.a. 1966, 80; WAL- 
LACE 1972, 122-125; Koper 1973, 122{.; TRIANTAPHYLLOPOULOS 1974, 225-227; Skounas 1975, 
348f.; REBER 2001, 455f. Abb. 11f.; zuletzt: CuirıpocLou 2008/9, 39f. Abb. 3-5. 

? Zur exzeptionellen topographischen Situation der Antikenstätte: BAUMEISTER 1864, 
31-33; WarLAcE 1972, 31 Anm. 30; KELLER 1985, 263-267; KELLER 1983; REBER 2001, 451—453 
Abb. 1-4; s. auch mit (verfehlter) Deutung und Datierung: PANAGoPouLou 1995; s. zudem 
5.188 mit Anm. 55. Zuletzt zu Archampolis und zwei Türmen des 4. Jhs. v. Chr. in der 
Nähe von Kap Kaphereus: ChirıpocLou 2008/9, 41f. Anm. 30f. mit Abb. 6. 

10 Dieses Tal, das vom Oche-Gebirge herabkommt, entwässert die Gegend von Platanis- 
tos; esist von der Küste bei Geraistos durch drei, nahezu parallel verlaufende Hóhenrücken 
getrennt. An seiner Nordseite liegt mehrere Kilometer oberhalb der Potami-Mündung das 
eindrucksvolle, mit archaischer Architektur aus parischem Marmor bekrónte Terrassen- 
heiligtum , Hellenikon", dazu s. vor allem G. ParavasıLeıou, Ἀνασκαφαὶ ἐν Εὐβοία, Prakt 
(1908) 101-113 und zuletzt GoETTE 2007/2000. 

ER Allgemein: BAUMEISTER 1864, 34f.; Geyer 1903, 6-7. 111-113; LEHMANN-HARTLEBEN 
1923, 255; ΡΉΠΙΡΡΘΟΝ 1951, 629; KELLER 1985, 201. 210. 212-214; KELLER / WarLAcE 1990; 
GEHRKE 1992, 104f. mit Anm. 41; zu den archäologischen Funden: CHorzmiıs 1974; JacoB- 
SEN / SMITH 1968; CHırıipocLou 2009, 1085-1105; s. auch u. S.183 mit Anm. 41f. 
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(b) Archampolis: die Bucht mit den Erzwerkstätten von Westen 


Abb.3 a-b: Archampolis 
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dass die Schlucht so tief ist, dass deren Seitenwände den Grund, in demein 
Bach mit klarem, einer Quelle reichlich entspringendem Wasser fließt, im 
Schatten halten. Derartige topographische Angaben lassen sich gut mit Si- 
tuationen an den Hängen des Oche-Massivs vereinbaren, das sich direkt 
neben dem Meer bis zu 1398 m hoch auftürmt und Süd-Euböa geologisch, 
klimatisch wie auch optisch, etwa von Attikal? her, beherrscht. Auch alle 
anderen Schilderungen der Gegend - das bergige Weideland und die nur 
zur Subsistenzwirtschaft geeigneten geringen Ackerflächen, die weit ste- 
henden Eichen, der Schnee, der dazu zwingt, das Vieh im Winter in die 
Ebenen zu treiben, sowie das Jagdwild (Rehe, Hirsche, Hasen und Bären) 
- lassen sich mit Zustandsbeschreibungen aus der Neuzeit (d. h. vor dem 
Beginn des Straßenbaus und der anschließenden Zersiedelung sowie der 
großflächigen Brandzerstörungen seit den frühen 1980er Jahren) paralle- 
lisieren.!? Nur eine konkrete Angabe Dions, nämlich diejenige über die 
Purpurfischerei beim Kap Kaphereus, kann nicht bestátigt werden. Zwar 
ist dieses Handwerk für das antike Euböa archäologisch belegt, !* aber statt 
für die Karystia lief es sich in der Gegend von Chalkis und Eretria, wo das 
Meer viel flacher ist, nachweisen. Somit mutet es wie ein Zirkelschluß an, 
wenn die — mit negativer Bewertung dieses Berufsstandes belastete — Er- 
wähnung der Purpurfischer am Kap Kaphereus südost-euböischen Küste 
durch Dion als einziger Beweis für diesen Industriezweig in Südost-Eubóa 
immer wieder angeführt und als Quelle ernst genommen wird. 


12 S, Eur. Iph. Taur. 1451; dazu GEHRKE 1992, 111 Anm. 80. Zum Oche-Massiv: PHILIPPSON 
1951, 565—567. 627—631. 

13 Vgl. etwa TELLER (1880), zitiert bei ΡΉΙΙΡΡΘΟΝ 1951, 628: „Alle Reisenden ... erschöp- 
fen sich in Schilderungen des überaus wilden und eigenartigen Charakters, den diese tiefen 
unzugänglichen Wände dem landschaftlichen Bild verleihen.“ Zudem Bursian (1859): „Die 
Abhänge sind teils mit Laubholz (Eichen und Platanen) und in der Nähe der einzelnen an 
ihnen liegenden Dörfchen mit Baumgäfrten, teils mit Viehweiden bedeckt. Getreide wird 
in diesen Engtälern, die schwer zugänglich und daher im Altertume wie in der Neuzeit 
von der Welt abgeschieden, von Fremden äußerst selten betreten wurden, fast gar nicht 
gebaut ...". Platanen findet man vor allem im Tal von Platanistos, weiteren Laubbaum- 
Bestand noch an der nach wie vor weniger besuchten Ostküste; schließlich finden sich süd- 
lich unterhalb des Oche-Gipfels heute noch Reste des von allen Besuchern bewunderten 
Kastanien-Waldes. - Zum Baumbestand s. auch R. Μεισας, Trees and Timber in the Ancient 
Mediterranean World (Oxford 1982) bes. 204—209. 

"Die anhand von Muschelansammlungen bei Werkstätten nachweisbare Murex- 
Fischerei bei Chalkis findet Bestätigung durch Textstellen bei Aristoteles oder Athenaios: 
Dav 1951, 215 mit weiteren Nachweisen. Zuletzt wurden bei Grabungen in Eretria Murex- 
muscheln bei Werkstätten der Purpurfärberei entdeckt: s. ΘΟΗΜΙΡ 1999 und die Grabungs- 
Vorberichte in AntK 42, 1999, 120 sowie AntK 43, 2000, 123, zudem Ducrey u.a. 2004, 
128f. - Die in der Antike im Mittelmeer lebenden und für die Purpurfärberei verwende- 
ten Murex-Arten sind Haustellum brandaris und Hexaplex trunculus, die beide auf Felsen in 
seichtem Wasser nahe der Küste leben, also in ganz anderen Meeresbedingungen als de- 
nen, die an der Steilküste von Kap Kaphereus und seiner Umgebung mit den tiefen Was- 
sern herrschen. 
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Abb. 4: Die Mündung des Potami mit dem Tal hinauf nach Hellenikon und Platanistos 
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Abb. 5: Die Küste von Süd-Eubóa mit der Bucht von Geraistos (Kastri) 


2. Die Stadt der Jäger-Episode 


Dion gibt in seiner Schilderung folgende Details über die namentlich nicht 
bezeichnete Stadt unterhalb des Oche-Massivs an: Sie ist von hohen Mau- 
ern mit Türmen umschlossen und besitzt viele (teilweise leer stehende) 
Häuser. Man sieht dort ein Theater und ein Gymnasium mit Statuen des 
Herakles und von Heroen und Göttern; letzteres wird als Acker genutzt, 
während die Agora, an der ein Buleuterium und ein Prytaneum liegen, als 
Viehweide dient; überhaupt gibt es größere Freiflächen für Ackerland und 
Weiden innerhalb der Mauern. Weitere Charakteristika sind die gute Bo- 
denqualität in der Ebene vor der Stadt, in der Chora, sowie die Tatsache, 
dass man Schiffe vor Anker liegen sieht. 

Allein der Zusammenhang zwischen dem Bergland an den Hängen des 
Oche-Massivs, einem Ankerplatz und somit der Nachbarschaft zum Meer 
wie auch zu einer fruchtbaren Ebene läßt zunächst kaum einen anderen 
Schluss zu, als dass dem Leser mit dieser Stadt Karystos beschrieben wird, 
zumaleine alternative Siedlung mit den genannten Charakteristika in jener 
Gegend aus der Antike sonst nicht bekannt ist. Und tatsächlich befand sich 
diese süd-euböische Polis am Rand einer fruchtbaren Ackerebene (heute 
Kampos genannt), die sich mit einer breiten, offenen Bucht nach Süden 
zum Meer hin öffnet und sich als langgestrecktes Tal auch nach Westen 
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Abb. 6 a: Die Bucht von Karystos - Überblick von Norden (von links nach rechts: Mandili- 
Insel und Kap Bouras - moderne Stadt Karystos - Ebene Kampos - Plakari, daneben kleines 
Kap und winzige Vor-Insel, rechts davon der Beginn der Paximadi-Hügel - Kap Mnema) 


fortsetzt (Abb. 6a/b-8). Die Bay von Karystos diente (und dient bei starkem 
Sturm vor der Weiterfahrt in die Ägäis selbst großen Schiffen noch heute) 
zudem auch als Ankerplatz. Ob es allerdings hier an der Küste einen regel- 
rechten Hafen - gar einen direkt „in den Stadtbereich einbezogenen Ha- 
fenplatz" (s. Anm. 30 zur Übersetzung) - gegeben hat, ist mehr als fraglich: 
Von einer Verlade-Mole haben die frühen Reisenden’? im 19. Jahrhundert 
nichts berichtet, dagegen waren und sind immer noch die Weite der Bucht 
und die Anfälligkeit gegen Fallwinde vom Oche herab sowie gegen die 
sommerlichen Etesien (Meltemia)!® für einen Hafen sehr ungeeignet; je- 
der Besucher wird fast an jedem Tag des Jahres genau das Gegenteil von 
dem erleben, was Dion (8 23) mit dem Bild eines ruhigen, Teich-artigen Be- 


15 Als Schaubert 1847, also zwei Jahre nach der Neu-Gründung von Karystos (unter dem 
Namen Othonopolis: s. KoumAnounıs 1988), mit dem Kutter in die Bucht unter dem Oche 
einlief, gab es neben dem Bourtzi-Fort bereits ein „Molo“: ScHAuBERT 1847, doch hat er die- 
ses nicht als antike Installation beschrieben. Bursıan 1872, 432 interpretierte wenig über- 
zeugend eine Mauer „am Strande" als Teil einer Mole. 

16 Ῥηπμργοον 1951, 629 („Die Bai ist schweren umlaufenden Böen vom Lande her, Fall- 
winden von der Ócha herunter, ausgesetzt und daher nicht ganz sicher."); KELLER 1985, 46 
mit weiterer Literatur. 
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Abb. 6b: Kartenskizze der Umgebung von Karystos mit antiken Siedlungsarealen und Straßen 


Marmarion => 


ckens vor Augen stellt. In der Neuzeit wurden die künstlichen Molen (s. 
Abb. 9) zum Schutz der Fischerboote aufgrund der unangenehmen Winde 
zwar immer mehr ausgebaut, dennoch aber ist der Fährbetrieb zwischen 
Raphina (Attika) und Karystos inzwischen eingestellt und nach Marma- 
ri(on) verlegt worden. Archäologische Forschungen jüngerer Zeit!” haben 


17 WALLACE 1972, 70-73; 78-81 mit Anm. 1; GoETTE 1994, 265f. mit Anm. 13f. 
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zudem gezeigt, dass im Bereich des modernen Hafens offenbar in der An- 
tike, nämlich in der römischen Kaiserzeit, !8 im Rahmen des kaiserlichen 
Marmorhandels vom sog. karystischen Stein (Cipollino) Säulen verladen 
wurden; doch wird jene Tätigkeit angesichts der topographischen und kli- 
matischen Gegebenheiten keinen großen Umfang gehabt haben. Dies be- 
legt eindrucksvoll der Vergleich mit anderen Hafenplätzen in der näheren 
Umgebung: Denn einerseits wissen wir vom Ausbau eines kaiserzeitlichen 
Hafens für den Marmortransport in der westlich von Karystos gelegenen 
Bucht von Marmarion,!? die vor den Fallwinden des Oche besser geschützt 
und zudem durch die vorgelagerten Petaloi-Inseln auch vor der Wirkung 
der gefährlichen Stürme bewahrt war; andererseits ist eine antike Straßen- 
verbindung auf der nördlichen Hangseite des Kampos-Tales (Abb. 6b: ge- 
strichelt) bekannt, die den Transport des abgebauten Cipollino von den 
Steinbrüchen am Oche-Hang nach Westen bis nach Marmarion ermöglich- 
te und dabei einen römisch-kaiserzeitlichen Vorort von Karystos (Abb. 6b: 
'Karystos III) passierte.” Schließlich ist auch der Vergleich mit einer wei- 
teren Verladestelle für Cipollino aufschlußreich: Beim modernen Örtchen 
Nimborio, in dessen Toponym noch der antike Begriff Emporion enthalten 
ist (Abb. 1), sind nicht nur antike Steinbrüche und von Türmen bewach- 
te Transportstraßen bekannt, sondern in der geschützten Bucht existieren 
zudem eindrucksvolle, aus großen Marmorblöcken bestehende Reste einer 
kaiserzeitlichen Mole,” eine Einrichtung, die eben in der Bucht von Karys- 
tos nicht nachgewiesen werden konnte. Bereits aufgrund dieses Faktums 


18 Freilich läßt sich nicht ausschließen, dass auch noch viel später, etwa durch die Vene- 
zianer, antike Bauteile abtransportiert wurden und beim Verladen ins Meer fielen, s. dazu 
Gozrrz 1994, 291 mit Anm. 53. - Zur wichtigen Steinbruchtátigkeit bei Karystos 5. u. S. 188 
mit Anm. 57. 

19 BAUMEISTER 1864, 27; BunsiAN 1872, 431; Greven 1903, 106; PurLiPPsON 626; WALLACE 
1972, 70-73; Keen 1985, 223-225. Von dem literarisch überlieferten Apollon-Tempel sind 
bislang keine sicher zuweisbaren Reste entdeckt worden, anders, jedoch ohne Beleg H. 
Karcxk, in DNP 7 (1999) 927 s. v. „Marmarion“. 

? KELLER 1985, 222-225; die an der Kreuzung mehrerer antiker Straßen liegende kaiser- 
zeitliche Siedlung 'Karystos III befindet sich im Gebiet des heutigen Alamanaika, unmit- 
telbar westlich eines Flussbettes (Megalorhevma), das von den Oche-Hängen im Gebiet 
der hellenistisch-rómischen Stadt herkommt. Schon E. SCHAUBERT hatte 1847 in diesem Ge- 
biet 'Karystos ΠΠ’ zahlreiche antike Spuren beobachtet. In der Nähe von Alamanaika hat 
man große Tonvorkommen sowie Töpferbetriebe für die antike Keramik- und Terrakot- 
tenproduktion, zudem zahlreiche Gehófte und auch ein archaisches Heiligtum entdeckt, 
5. KELLER 1985, passim; CHirıpocLou 2006b. 

?! Dazu SCHAUBERT 1847; PAPAGEORGAKIS 1964; LAMBRAKI 1980; TsorLıas 1982; ZAPPAS 
1982; ausführlich zuletzt Vanover 1996, 22-38, bes. 22f. mit Abb. 43f.; die Steinbrüche lie- 
gen oberhalb von Nimborio am Hang des Pyrgari; oft behandelt ist der Turm (besser: das 
Turmgehóft) östlich oberhalb der Bucht: zuletzt mit der älteren Literatur REBER 2002, 50 
Taf. 12, 4; CurnipocLou 2008/9, 46f. Abb. 10. - Eine Hafenmole sahen BAUMEISTER (1868, 
24f.) und Bursıan (1872, 431) zudem auch in Styra, jedoch ist davon heute nichts mehr 
erhalten. 
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ist die Rekonstruktion eines regelrechten, d. h. ausgebauten Hafens?” an 
der Bay von Karystos nicht wahrscheinlich; die hier angesprochene Skep- 
sis wird aber durch weitere Indizien noch maßgeblich gestützt. Die sied- 


(a) Blick von Plakari über Kampos nach Karystos mit dem Oche im Hintergrund 


(b) Blick von Norden über Kampos auf Plakari und die Paximadi-Ostküste mit Kap Mnema 


Abb. 7 a-b 


lungsarchäologische Forschung der letzten Jahrzehnte? hat für die gesam- 
te Umgebung des modernen Karystos nämlich folgende Entwicklung er- 


22 KELLER 1985, 225: „The fact that Karystos had no formal port facilities at the shore of 
the bay, three kilometers south of the Roman city, accounts for the lack of evidence of a port 
quarter". 

33 Zum folgenden s. insbesondere ΚειΙεκ 1985. Zuvor schon WALLAcE 1972. Zusätzlich 
zu diesen grundlegenden Arbeiten s. die Vorberichte der Forschungen des SEEP-Teams: 
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Abb.8: Blick von den Steinbrüchen oberhalb von Palaiokastro ('Karystos II') über Castel 
Rosso in die Ebene von Kampos in Richtung auf Marmari (oben rechts hinter den Hügeln 
und vor den Petaloi-Inseln) und auf die Paximadi-Halbinsel (links) 


mittelt (Abb. 6b): Die erste Polis Karystos hat am Nordostende der die Bay 
von Karystos westlich begrenzenden Paximadi-Halbinsel gelegen (Abb. 
7-8) und wurde überragt von einem geometrisch-archaischen Heiligtum?* 
auf der Anhöhe namens Plakari. Die Wohnsiedlung, die sich wohl bis in die 
Ebene zum Rhigia-Fluss hin erstreckt hat, ist heute durch Schwemmboden 
zugedeckt; ob sie je eine Stadtmauer besessen hat, wie die ältere Forschung 
aufgrund einer Herodot-Nachricht”? immer - aber wohl nicht ausreichend 
begründet” - erschlossen hat, ist derzeit archáologisch nicht nachweisbar; 


KELLER 1987. 1989. KELLER / WALLACE 1986. 1987. 1988. 1990. 2006; Kosso 1989. 1996; S. A. H. 
Κεννειι, „The fieldwork of the Canadian Archaeological Institute at Athens 2003”, Mous- 
eion 48 (2004) 331-344 und ders. „The fieldwork of the Canadian Archaeological Institute 
at Athens 2004", Mouseion 49 (2005) 287-301. 

?! Zuletzt zum Heiligtum von Plakarí: CumuocLov 2004. 

35 Herodot VI 99: Die Perser belagerten die Stadt auf dem Weg von Delos nach Eretria, 
nachdem die Karystier sich zunächst nicht ergeben und den Persern gegen Athen und Ere- 
tria anschließen wollten. Nahezu alle Interpreten von Herodots Historien, Historiker der 
Perserkriege und Stadtmauer-Forscher, haben diese Nachricht auf die Existenz einer Be- 
festigung von Karystos bezogen, s. zur letzteren Gruppe stellvertretend etwa F. E. WINTER, 
Greek Fortifications (Toronto 1971) 61-64. 108 Anm. 18. 298. 

36 Der von Herodot benutzte Begriff ,πολιορκέω” ist nicht zwingend auf die Belagerung 
einer ummauerten Siedlung zu beziehen - die Karystier mögen etwa die Landung der per- 
sischen Flotte am Strand eine Zeitlang verhindert haben, während die Perser die Bucht 
von Karystos und die übrige Küste mit ihrer Flotte geschlossen und somit die Siedlung 
von der Außenwelt abgeschnitten, also belagert haben. - Es ist in diesem Zusammenhang 
auch zu beachten, dass längst nicht alle großen und bedeutenden archaischen Poleis eine 
Stadtmauer besaßen. Dies gilt zwar für Eretria (C. Krause, Das Westtor, Eretria 4 [1972]; S. 
FACHARD, „L'enceinte urbaine d'Erétrie", AntK 47, 2004, 91-109; Ducrey u.a. 2004, 178-185), 


180 Hans Rupprecht Goette 


wenn dies der Fall gewesen sein sollte, so kann es sich wohl nur um einen 
Schutzwall aus Lehmziegeln auf einem Steinsockel gehandelt haben, der 
dann aber nicht zu Dions Zeiten Anlass für die geschilderte eindrucks- 
volle Stadtmauer mit Türmen gewesen sein kann - eine solche Mauer, die 
viel Pflege erfordert, wird in der Kaiserzeit schon lange Jahrhunderte nicht 
mehr existiert haben. 

Die sandige Bucht östlich unterhalb des genannten Kultplatzes auf der 
Anhöhe Plakari war ein geeigneter Landungsplatz für Schiffe, die man 
dort auf den Strand ziehen konnte; aber auch dieser Naturhafen kann nicht 
Dions Bild von vor Anker liegenden Schiffen auf einer Teich-ähnlichen ru- 
higen Wasserfläche hervorrufen. 

In frühklassischer Zeit wurde die gesamte Paximadi-Halbinsel südlich 
von 'Karystos I’ mit kleinen Gehöften besiedelt; dass diese (zumindest teil- 
weise) von athenischen Kleruchen angelegt und genutzt wurden, belegen 
Grabungsfunde ebenso wie die Existenz einer an strategisch günstiger Po- 
sition gelegenen kleinen Festung beim Kap Mnema an der Südostseite von 
Paximadi.?” 

Gegenüber, auf der östlichen Seite der Bucht auf der Halbinsel von Bou- 
ros, befanden sich an einer Straße zum Hafenort Geraistos in klassischer 
bis hellenistischer Zeit weitere Bauernhöfe; zudem hat man eine Töpfer- 
werkstatt für einfaches Kochgeschirr und einen Wachturm entdeckt.” Wie 
die lockere Besiedlung der hügeligen Paximadi-Halbinsel ist also auch hier 
am Hang des Höhenzuges von Kap Mandili (auch Kap Geraistos) eine ech- 
te, zumal befestigte Stadt klassischer, hellenistischer oder römischer Zeit 
nicht vorhanden. 


aber z. B. nicht für Chalkis (pointiert S. C. BaKnuizen, Studies in the Topography of Chalcis in 
Euboea. Chalcidian Studies I [Leiden 1985] 91; „There is no evidence for an Archaic or fifth 
century city wall of Chalcis", eine Aussage, die sich bis heute auch nach vielen Ausgra- 
bungen bestätigt hat). Freilich besaß Chalkis eine befestigte Akropolis auf einem östlich 
gelegenen Bergrücken. Dasselbe scheint auch für Styra zu gelten: Die Siedlung lag nahe 
dem Meer in der Ebene, war auf mehrere kleine Hügel verteilt, hatte aber östlich oberhalb 
auf dem Kliosi-Berg (beim mittelalterlichen Kastro Larmena) eine zumindest im 4. Jh. stark 
bewehrte Akropolis (SAckETT u.a. 1966, 78-80 Nr. 88; mit anderer Interpretation: GEHRKE 
1988, 25 mit Anm. 57 und ΚΕΒΕΚ 2002, 43-45 mit Anm. 32). 

77 WALLACE 1972, 74-77; KELLER 1985, 206f.; KELLER 1982. 1983. 1987. 1988. In spätrömi- 
scher und byzantinischer Zeit wurden auf Paximadi zudem auch landwirtschaftliche Be- 
triebe geführt (Kosso 1989), die wie diejenigen Farmen jener Epoche in der Kampos-Ebene 
deutlich größere Flächen bearbeiteten. Zu den antiken Siedlungsresten in der Kampos- 
Ebene s. demnächst auch Z. Τανοοιέ / M. CHirıpocLou in den Akten der Tagung „Styria 
Gaia", 3.-5. 7. 2009 in Styra (Hrsg. Demos Styron, I. Linrrzis). 

28 KELLER 1985, 208-211, Κειιεκ / WaLLAcE 1990; A. CHATZIPANAGIOTOU Σωστική 
Ανασκαφή σε αρχαία εγκατάσταση αγροτικού χαρακτήρα στην Καρυστία, ΔΕΜ 37 
(2007) 7-18; demnächst auch J. Wıckens in den Akten der Tagung „Euboea and Athens: 
a Colloquium in Memory of Malcolm B. Wallace", Athen 26.-27. 6. 2009 (Hrsg. Canadian 
Institute in Greece, A. TOMLINSON). 
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Abb. 9: Überblick von Nordwesten auf Karystos und das Gebiet von Palaiochora mit dem 
Castel Rosso; darüber der Oche-Gipfel 


Dasselbe gilt schließlich auch für das gesamte Gelände der modernen 
Stadt Karystos, die 1845 als Othonopolis? an der Küste gegründet wur- 
de, aber nur sehr langsam wuchs - viele Insulae des von klassizistischen 
Architekten im sog. hippodamischen System entworfenen Stadtplans wer- 
den erst in den letzten Jahren bebaut, viele von ihnen blieben über mehr 
als 100 Jahre leer.?? Immer dann, wenn in diesem modernen Stadtgebiet 
(Abb. 9) ausgegraben wurde, stieß man nie auf Siedlungsspuren, sondern 
allenfalls auf Nekropolen oder einzelne Gräber,”! in einem Fall sogar auf 


? Koumanounpıs 1988. - Anwachsen der Einwohnerzahl der Stadt: 1889: 1278; — 1928: 
1866; — 1940: 2901; -1951: 3118; - 1971: 3550; - 1991: 4663; dazu s. PhıLıppson 1951, 631 und 
M. STAMATELATOS / PH. BAMBA-STAMATELATOU, Ελληνική Γεωγραφική Εγκυκλοπαιδία 2 
(Athen o. ]., ca. 1995) 58 s. v. Karystos 2 (mit 2 Abb.). 

3 Richtig und weit vorausschauend deshalb schon Scuausznr 1847: „Die neue, hier re- 
gelmäßig angelegte Stadt, Ὀθωνόπολις genannt, besteht erst aus 25 bis 30 Häusern und 
verspricht wenig für die Zukunft, indem die Einwohner die jetzige, eine Stunde oberhalb 
gelegene, in viele Viertel zerstreute Stadt, schwerlich ihre Häuser und fruchtbaren Gärten 
und namentlich das reichlich fließende Wasser verlassen werden, um sich an der schlech- 
ten Reede, wo kein Handel ist, anzubauen"; s. auch die alten Pläne und Photographien in 
KouMaNounis 1988; vgl. auch Luftbilder aus den 40er Jahren des 20. Jhs. mit solchen in 
Google Earth oder hier Abb. 9. 

31 KELLER 1985, 291f.; A. CHATZIDIMITRIOU, „New Excavation Data from Ancient Karys- 
tos“, in: M. CHIRIDOGLOU / A. CHATZIDIMITRIOU (Hrsg.), Αρχαιότητες της Καρυστίας -- An- 
tiquities of Karystia (Karystos 2006) 52-91; CurupocLou 2006. — Abweichend von der all- 
gemein bezeugten Chronologie der Nekropolen auf der Nordostseite der Bucht fórderte 
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das marmorne Mausoleum eines bedeutenden, offenbar im kaiserlichen 
Cipollino-Abbau und -handel engagierten römischen Beamten.?? Dabei 
hat sich anhand der Grabbeigaben gezeigt, dass die Bestattungen erst seit 
dem mittleren oder späteren 4. Jh. v. Chr. hier stattgefunden haben, was 
darauf schließen läßt, dass erst seit jener Zeit auf der Nordostseite der Bay 
von Karystos in größerem Umfang gesiedelt wurde. Und tatsächlich ha- 
ben schon die frühen Besucher der Gegend festgestellt, dass nicht an der 
Küste sondern etwa drei Kilometer nördlich des Strandes, an den Hängen 
des Oche antike Siedlungsspuren zuhauf existieren. 

Weil sich also einerseits im modernen Stadtgebiet von Karystos keine 
größeren Stadtreste aus den Jahrhunderten vor der spätklassischen Epo- 
che nachweisen lassen, andererseits die archäologischen Befunde in der 
Gegend von Plakari von geometrischer Zeit bis in das 5. Jh. v. Chr. reichen, 
muss geschlossen werden, dass man das karystische Polis-Zentrum um 
350 v. Chr. oder etwas später von der Westseite der Bucht auf deren Ost- 
seite verlegt hat. Dort hat es dann bis in die Neuzeit bestanden, und zwar 
im Gebiet der heutigen Gemeinden Drynomiá und Grampiá, die unterhalb 
des venezianischen Castel Rosso in einer wasserreichen Gegend am Hang 
liegen, bis heute auch unter dem Namen Palaiochora? bekannt (Abb. 9). 
Dieses Toponym ist offensichtlich am hellenistisch-kaiserzeitlichen sowie 
auch mittelalterlichen Siedlungsareal fixiert, weil man immer gesehen hat, 
dass hier gutes Baumaterial?) und zahlreiche Funde die lange Wohntra- 
dition belegen. Jenseits eines Flusslaufes (das Megalorhevma), den eine 
Brücke überspannte, begann im Süden der Stadt eine schnurgerade Straße 
(Abb. 6b), an der zu Beginn eindrucksvolle Grabterrassen, sonst allerdings 
meist einfachere Nekropolen lagen; am Ende der Strafse erhob sich dann 
der oben erwähnte repräsentative Grabbau in der Form eines peristylen 
Tempels.’ Die meisten antiken Inschriften auf Stelen oder Basen, viele 
Skulpturen und Bauglieder sowie dichte Scherben- und Dachziegelstreu- 
ungen sind in Palaiochora, nördlich des von der Brücke überspannten 
Flusslaufes bezeugt; eine recht große Menge von antiken Materialien ist 


nur eine der neuen Ausgrabungen ältere Befunde, nämlich solche von Gräbern des frü- 
hen 5. Jhs. v. Chr., zutage; doch liegt diese Nekropole westlich außerhalb der modernen 
Stadt, entfernt also von der Gräberstraße, am Rand der Kampos-Ebene: CuigipoaLov 2006a, 
122-140 (Nekropole auf dem Papachatzis-Grundstück). 

92 GoETTE 1994. 

35 So schon BAUMEISTER 1864, 27; LoLLING 1877, 420f.; unsicher und mit Bezug auf Di- 
on: GEYER 1903, 102-108; Warrace 1972, 8-11. Zu den Inschriftfunden s. ΖΙΕΒΑΒΤΗ 1939; 
CHorEMIS 1971; WALLACE 1972, 287-336. 

3 Es besteht aus dem lokalen Sandstein, der von den Brüchen auf Kap Mnema (bei der 
klassischen Festung nahe dem Paximadi-Kap) stammt, sowie aus (oft pentelischem) Mar- 
mor. Zu archäologischen Grabungen im Gebiet s. zuletzt: ChirıpocLou 2008/9, 43f. mit 
Abb. 8-9. 

3 Zuletzt GoETTE 1994, 283f. mit Abb. 18; σἨιπιροστου 20068, 100 mit Karte. 
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auch heute noch beim Gang durch die Zitronenhaine des Gebietes zu ent- 
decken. Die kontinuierliche Lebensdauer dieser Siedlung von frühhelle- 
nistischer Zeit bis in die spátantike?ó und byzantinische?? Epoche und dar- 
über hinaus - betrachten wir etwa das venezianische Castel Rosso,” das 
Palaiochora weithin sichtbar überragt (Abb. 9) - wird durch all diese Denk- 
mäler eindrucksvoll belegt. Und so wird unmittelbar klar, dass hier — also 
fern der Küste und eines etwaigen Hafens, der dann aber ohne eigentliche 
Hafensiedlung?? und somit nicht in die Stadt Karystos einbezogen war -- 
die Polis gelegen hat, die Dion vor Augen gestanden hätte, hätte er mit 
seiner Beschreibung der Stadt denn tatsächlich Karystos gemeint. 

Kehren wir noch einmal zum Problem des Hafens zurück. Haben wir 
einerseits bereits gesehen, dass in der Bucht von Karystos keine bedeu- 
tende Hafenanlage existiert haben kann, so erstaunt andererseits, dass auf 
eine solche scheinbar durch zwei Inschriften, *? die das Kollegium von Li- 
menophylakes als karystische Amtspersonen bezeugen, verwiesen wird. Da 
diese sog. Polizisten nur für Karystos belegt sind, ist nicht genau zu klà- 
ren, welche Aufgaben sie im einzelnen hatten; die Bedeutung des Amtes 
für die Stadt geht aber aus der langen Zeitspanne hervor, die es nach den 
Inschriften existiert hat, als auch durch die Mitgliederzahl des Kollegi- 
ums (sechs in einem hochhellenistischen Schaltjahr, drei in der spáteren 
Inschrift). Demnach müssen die Limenophylakes an einem wichtigen Hafen 
gearbeitet haben, und das kann im Polis-Gebiet von Karystos zu jener Zeit 
nur Geraistos*! gewesen sein (Abb. 1. 5. 10). Denn dieser Platz war einer- 
seits wegen seiner besonderen Position im Netz der Seerouten sowie an- 
dererseits wegen seiner weit über Eubóa hinausreichenden Bedeutung des 
dortigen Poseidon-Heiligtums mit Asylierecht eine ‚international‘ wichti- 
ge Státte, eng verbunden mit Kalauria und Tainaron (Abb. 10), aber auch 
mit anderen Orten der Agàáis.? Dass der Rat von Karystos diesen Hafen- 


% Die Tatsache, dass man in Karystos eine Fassung des diokletianischen Preisediktes 
aufstellte, ist ein sprechender Beleg für die Bedeutung der Stadt noch im beginnenden 4. 
Jh. n. Chr, s. S. LAUFFER, Diokletians Preisedikt (Berlin 1970/1) 26f. mit Taf. 13f. 

7 Vgl. z. B. größere Baureste jener Zeit: Kosso 1996. 

3 Kons 1973, 118-125. 

3 KELLER 1985, 225 (s. o. Anm. 22). - Zu der Annahme, dass bei Karystos selbst kein 
regelrechter Hafen angelegt war, passt auch die Liste bei Ps.-Skylax, Periplus 58, wo Eretria, 
Chalkis und Histiaia jeweils ausdrücklich mit einem Hafen, Karystos aber nur allein, ohne 
einen solchen genannt wird, dazu s. Geyer 1903, 102. 

20 IG XII 9, 8-9; dazu K. LEHMANN-HARTLEBEN, RE XIII (Stuttgart 1960) 568f. s. v. Λιμήν V; 
Dav 1951, 230; WALLAcE 1972, 313f. 

* Ältere Literatur zu Geraistos: s. o. Anm. 11. In der tiefen, geschützten Bucht wurden 
auch Reste einer Mole beobachtet. 

? SCHUMACHER 1993, bes. 67f. 77-80 mit Darlegung der (auch inschriftlichen, s. Jacos- 
son / SMITH 1968 zur Stele von Kimolos) Quellen. In Geraistos wurden Hafenzölle erhoben 
(s. Demosth. or. 4,34 für das Jahr 352; KELLER 1985, 203; SCHUMACHER 1993, 77), und da- 
für wurden auch andernorts Beamte eingesetzt (s. LEHMANN-HARTLEBEN a. O.). Poseidon- 
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Abb. 10: Kartenskizze Süd-Griechenlands mit den wichtigsten Poseidon-Heiligtümern 


platz kontrollierte, geht aus Münzprägungen mit dem Kopf des Poseidon 
ebenso hervor wie aus der Tatsache, dass dort, also in der Stadt Karystos 
selbst, über die Aufstellung einer kimolischen Stele in Geraistos zur Eh- 
rung eines karystischen Bürgers entschieden wurde. Zudem hat die Polis 
Karystos dort Zölle erhoben (wie etwa auch Athen in Sounion), ein Ein- 


Heiligtümer an für den Seeverkehr wichtigen Hafenplätzen waren offenbar beliebte Plätze 
für die Eintreibung von Zöllen, s. dazu etwa auch die Parallele in Sounion (Abb. 10): IG I 8; 
zuletzt mit älterer Literatur: H. R. GoETTE, Ὁ ἀξιόλογος δῆμος Σούνιον (Rahden 2000) 56f. 
Abb. 120. 
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kommen des Staates, das durch das genannte Beamtenkollegium beauf- 
sichtigt worden sein mag. So kann man die Limenophylakes als einen wei- 
teren Beleg für die Bedeutung jenes Hafens interpretieren und eben mit 
Geraistos, der Bucht beim heutigen Kastri,® und nicht mit dem Hauptort 
selbst verbinden. 

Aufgrund der topographischen Situation an der Bucht von Karystos 
und der geschilderten Siedlungsgeschichte der Polis sind Zweifel an Di- 
ons Autopsie von Karystos schon an diesem Punkte angebracht. Somit ist 
es umso interessanter zu prüfen, welche der vom Autor beschriebenen üb- 
rigen Charakteristika der Stadt sich mit dem, was wir von der antiken Sied- 
lung im Bereich von Palaiochora kennen, vereinbaren lassen. 

Die Stadtmauer schildert Dion als mächtiges, mit Türmen besetztes 
Bauwerk. Von einem solchen sind im Gebiet der hellenistisch-römischen 
Stadt keine Reste gefunden worden. Denn die Mauerstücke, die biswei- 
len in der älteren Forschung auf die (vermeintliche, da eben nur? bei 
Dion erwähnte) Siedlungsbefestigung bezogen wurden, gehören zu ei- 
nem Analemma, das aus groben, teilweise naturbelassenen großen Stei- 
nen aufgeschichtet wurde; es ist bei noch heute bis etwa fünf Metern Hóhe 
leicht gebóscht und besitzt nur eine Tiefe von etwas mehr als einem Meter; 
die Stützfunktion zugunsten einer darüber gelegenen, durch Anschüttung 
maßgeblich erweiterten Platzanlage wird auch daraus kenntlich, dass die 
Mauer nur eine Schauseite besitzt, die Rückseite, die im aufgehóhten Erd- 
reich steckt, dagegen ohne Ausarbeitung auskommt und - ganz entspre- 
chend der groben Blockzurichtung - unregelmäßig und nicht auf Sicht ge- 
bildet ist. 

Handelt es sich bei dieser Ruine also nicht um eine Stadt- oder Akro- 
polismauer, so ist zu konstatieren, dass Dions anschauliche Bemerkung 
über die karystische Befestigung vor Ort nicht bestátigt werden kann; denn 
auch in den spät- und nachantiken Gebäuden im Gelände von Palaiochora 
findet man keine Spolien - erst recht keine in der zu erwartenden Zahl -, 
die man auf ein solches Bauwerk beziehen kónnte. 

Somit richtet sich der Blick auf die Mauern des Castel Rosso (Abb. 8-9. 
11), der venezianischen Burg auf einem steilen Felsen, die auf den ersten 
Blick wie eine antike Akropolis wirkt. Und eine solche arx*° hat Livius für 


3 Der Name rührt von einem hier einst vorhandenen Kastell her, von dem noch geringe 
Reste erhalten sind: CrırıpocLou 2008/9 und 2009; zum mittelalterlichen Kastri: KODER 
1973, 122. 

44 RuaNcABÉ 1852, 33; BunsiAN 1872, 432; PruLıprson 1951, 630; ΟΗΟΚΕΜΙς 1971, 263 Taf. 
233 d; zuletzt wieder CHırıpocLou 2008/9, 42 mit Anm. 33 Abb. 7. - Wie hier vorgeschlagen 
interpretieren die Mauerreste auch LorLınG 1877, 421 und Kzrren 1985, 132 Nr. 86. 

^ Zu der im Zusammenhang einer Herodot-Stelle vermuteten spátarchaischen Stadtbe- 
festigung s. o. 5. 179 mit Anm. 25f. 

^6 Liv. XXXII 17. Zur Burg Castel Rosso: Koper 1973, 118f. - Zu den zuvor erwähnten 
Stützmauer-Resten s. KELLER 1985, 218. 
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Karystos überliefert. Doch auch hier gilt derselbe negative Befund wie für 
Palaiochora: Im gesamten Gelände des ,Kokkinokastro"^ gibt es keine an- 
tiken Scherben oder Dachziegel, und in den hoch aufragenden Mauern der 
Burg ist nur eine Handvoll antiker (z. T. narmorner) Blöcke verbaut - Cas- 
tel Rosso nimmt demnach nicht die Stelle einer antiken Akropolis ein, ^? 
diese bleibt nach wie vor zu suchen. 

Von den übrigen Bauten und Einrichtungen, die Dion für die vorgestell- 
te Stadt nennt, wird das Theater am genauesten beschrieben: Es handelt 
sichum einen halbrunden Bau, eine Form, die seit dem letzten Drittel des 4. 
Jhs. v. Chr. die vorherrschende war, wobei das Theatron (auch: Koilon) mit 
den Zuschauersitzen in griechischen Theatern mehr als ein Halbrund bil- 
dete, während römische Theater die Cavea auf genau den halben Kreis be- 
schránkten. Von einem solchen Bau ist wiederum im antiken Karystos kei- 
neSpur erhalten, obwohl die geschwungenen Steine, aus denen die Sitzrei- 
hen in der Regel - nàmlich dann, wenn man sie nicht (wie etwa in Syrakus) 
aus dem natürlichen Fels meißelte - gefertigt wurden, als Spolien einerseits 
nur schlecht verwendbar waren, andererseits heute leicht identifizierbar 
wären DI Immerhin aber gibt es einige Quellen,?? die einen Dionysos-Kult 
in Karystos belegen; und geringe Reste einer ionischen Marmorarchitektur 
nahe der antiken Brücke über das Megalorhevma im Süden der antiken 
Stadt wurden hypothetisch auf den Dionysos-Tempel bezogen, weil man 
die bereits genannte Inschrift IG XII 9, 20 nahebei entdeckt hatte. Doch sind 
all diese Indizien m. E. nicht ausreichend, Dions Erwähnung des Theaters 
als einer auf Autopsie beruhenden Nachricht zu vertrauen. 


" So Skounas 1975, 357f. Nr. 45 Abb. 48. 

^ Die Befunde sind bereits beschrieben von den frühen Reisenden und auch von «ΗΟΚΕ- 
Mis 1971, 263 und KELLER 1985, 218f. In früheren Jahren wurden dagegen größere, schwer 
transportierbare antike Funde aus dem Bereich von Palaiochora zum oder in das Kastell 
geschafft, s. etwa (ἨΟΚΕΜΙς 1971, 263 Taf. 233 g (eine Statuenbasis, die nach abermaligem 
Transport heute vor dem Museum von Karystos steht). 

? In Palaiochora liegt in einer Kapellenruine (KELLER 1985, 145 Nr. 104 Abb. 80) ein mar- 
morner Block mit faszettiertem Bogen und zwei Rosetten, der zwar an solche Bauglieder 
von der Skene des athenischen Dionysostheaters (E. FIECHTER, Das Dionysos-Theater von 
Athen III [1936] Abb. 14 Taf. 12) erinnert, deshalb aber nicht zwingend auf eine Theater- 
bühne auch in Karystos zu beziehen ist, da derartige Bógen auch sonst in antiker Archi- 
tektur bezeugt sind, s. etwa das Tor zu einer langen Säulenstraße auf der Nordseite der 
Athener Akropolis (TravLos 1971, 38f. Abb. 46f. [das sog. Agoranomion]) oder die Spolien 
(vielleicht aus dem Eleusinion) in der Kleinen Metropolis-Kirche von Athen: K. ΜΙΟΗΕΙ, / 
A. STRUCK, „Die mittelbyzantinischen Kirchen Athens", AM 31 (1906) 281-324 Abb. 8 und 
16 Beil. 1f.; P. Steiner, „Antike Skulpturen aus der Panagia Gorgoepikoos", AM 31 (1906) 
325-341. 

5 IG XII 9, 20. - Warrace 1972, 312 Nr. 3. - Weihrelief (wahrscheinlich aus Karystos) 
in Chalkis, Arch. Mus. 337: G. Daux, „Le relief éleusinien du Musée de Chalcis“, BCH 88 
(1964) 443-451; G. MyLonas, To vrt' άριθμον 337 ανάγλυφον tov Μουσείου της Χαλκίδος, 
AEphem (1965) 1-6. Zum Dionysos-Kult in Karystos: WArLAcE 1972, 109f.; CHIRIDOGLOU 
1996/7. 
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Dies gilt dann auch für die übrigen Angaben. Denn die Erwähnung ei- 
nes Gymnasiums mit sehr allgemeiner Nennung von typischer Statuen- 
Ausstattung?! oder die Nennung einer Agora? mit daran liegendem Pry- 
taneum und Buleuterium?? passen auf fast jede antike Polis. Und auch die 
Mitteilung, dass es innerhalb (wie natürlich zudem außerhalb) der Stadt 
offene, unbebaute Areale gab, die als Viehweiden und Acker genutzt wur- 
den, wird zwar im Hinblick auf den angestrebten Gesamttenor der Schrift 
negativ bewertet, muss aber in der antiken Welt keine Seltenheit, sondern 
geradezu normal gewesen seim "7 


Es ist also festzuhalten, dass einige der topographischen Schilderungen Di- 
ons so allgemein sind, dass sie sich leicht auch auf andere Städte beziehen 
lassen, jedenfalls nicht für das antike Karystos spezifisch sind, obwohlman 
aufgrund der Nähe der Stadt zum erwähnten Kap Kaphereus zunächst an 
jene Polis denken mag. Dies gilt auch für die Angaben, die Dion von der 
Berglandschaft bei jener Landspitze macht: Sie sind in aller Regel nicht 
falsch, sie setzen aber die Autopsie des Autors (und damit den geschilder- 
ten Schiffbruch, der wie ein Topos anmutet) keineswegs voraus. 

Andere Aussagen sind mit jener süd-euböischen Stadt und ihrer Umge- 
bung gar nicht zu verbinden, sie können als regelrecht falsch gelten: Dies 
betrifft den Hafen ebenso wie die Stadtmauer oder das Theater. Und die 
Purpurfischerei, die bei Dion als dem einfachen Leben entgegenstehende 
Erwerbsquelle mit negativer Wertung - sie verdirbt den Charakter der die- 
sen Beruf ausübenden Menschen - erwähnt wird, lässt sich in der Karystia 
nicht nachweisen. 

Umgekehrt verwundert es, dass ausgerechnet solche Industriezweige, 
die sowohl in der antiken Literatur als auch im archäologischen Befund 
vielfach bezeugt sind, sich in Dions Bericht nicht finden. Dies gilt einerseits 


51 In IG XII 9, 20 Z. 10 hat Ζιββακτη 1939 ἐφηβαρχήσαντα ergänzt; wenn man dies ak- 
zeptiert, mag damit die Einrichtung eines hellenistischen Gymnasiums in Karystos epi- 
graphisch gestützt sein, s. Dav 1951, 231. - Bildwerke, die Herakles als Schutzherrn sol- 
cher Einrichtungen sowie ganz unspezifisch „Heroen und Götter” darstellen, gehören zur 
,Normal'-Ausstattung von Gymnasia, 5. R. von DEN Horr, „Ornamenta gymnasiode? De- 
los und Pergamon als Beispielfälle der Skulpturenausstattung hellenistischer Gymnasien", 
in: D. Kan / P. Scnozz, Das hellenistische Gymnasion. International Conference Proceedings, 
September 27-30, 2001, Johann Wolfgang Goethe-Universität, Frankfurt am Main. Wissens- 
kultur und gesellschaftlicher Wandel 8 (Berlin 2004) 373-405. 

52 IG XII 9, 20 überliefert ausdrücklich das Amt des Agoranomos in Karystos. 

59 Zu den Beamten - darunter Archonten, Strategen, Agoranomoi - s. das epigraphische 
Material aus Karystos bei ΖΙΕΒΑΚΤΗ 1939. Von der Boulé erfahren wir z. B. durch das Eh- 
rendekret aus Kimolos (Jacogson / SMITH 1968; SCHUMACHER 1993; s. o. Anm. 42), 5. auch 
hier Anm. 32 zur Übersetzung. 

3 E. Kirsten konnte deshalb auch in ΡΉΠΙΡΡΘΟΝ 1951, 694 für die mittelgriechischen Städ- 
te schreiben: „Die ausgedehnten Mauerringe waren selten mit Häusern gefüllt, ein Teil also 
stets als Fluchtburg gedacht“. 
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Abb. 11: Die Steinbrüche 'Kylindroi' oberhalb von Palaiochora und Castel Rosso 


für den Metallabbau und die Verarbeitung der geförderten Erze,” sodann 
für die Gewinnung des Asbest"? und schließlich für die des Marmors, das 
Brechen des grün-weißen Cipollino” (Abb. 11). Insbesondere letztere In- 
dustrie, die zu Zeiten von Dion in der Karystia fast ihre höchste Blüte er- 
reicht hatte, hätte auch dem ‚pädagogischen‘ Impetus der Schrift - man 


5 Erz- und Verhüttung: ΡΗΠΙΡΡΘΟΝ 1951, 630. 632; Day 1951, 231 und KrLLER 1985, 228 
(„slag heaps"); 263-266 zum Befund in Archampolis; s. auch PanacorouLou 1995 mit hier 
Abb. 3 b. 

56 Asbest: BAUMEISTER 1864, 28 mit Anm. 87 mit den Quellen; Geyer 1903, 106 mit Anm. 1. 

57 Zu den Cipollino-Steinbrüchen: BAUMEISTER 1864, 28 mit Anm. 87; LoLLING 1877, 420; 
Gzvzn 1903, 106 mit Anm. 1; PhıLıprson 1951, 630; PAPAGEORGAKIS 1964; V. HANKEY, „A 
Marble Quarry at Karystos“, Bulletin du Musée de Beyrouth 18 (1965) 53-59 ; LAMBRAKI 1980; 
TsorLıas 1982; Zappas 1982; KELLER 1985, 228; GoETTE 1994; P. PENSABENE, „Le colonne sboz- 
zate di cipollino nei distretti di Myloi e di Aetos (Karystos)", in: PENsABENE 1995, 311-315; 
M. Bruno, „Su un fusto colossale di cipollino sopra le cave di Kylindroi nel distretto di 
Myloi", in: PENsABENE 1995, 327-330; VanHove 1996; SUTHERLAND 2002; s. zudem o. S. 177 
mit Anm. 18. 
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beachte die negative Wertung dieses Luxus in § 117 - gedient, galt doch 
die Verwendung von buntem Steinmaterial seit republikanischer Zeit als 
Ausdruck von übertriebenem Luxus; zudem war der Buntmarmor-Abbau 
und -Handel in der Kaiserzeit das Monopol des Herrschers in Rom, der so- 
mit die einfache Bevölkerung ‚ausbeutete‘. Wäre der Autor wirklich nach 
Karystos gekommen, so hätte er zumindest den aufwendigen, sicher auch 
überaus geschäftigen Betrieb des Cipollino-Transportes vom Berg hinab 
(Abb. 11) zu den Verladestellen an der Küste (insbesondere in Marmari- 
on) beobachtet - und es steht zu erwarten, dass er ihn tendenziös kritisiert 
und als Gegenbild zum ‚einfachen, glücklichen Leben der armen Jäger‘ in 
ihren Berghütten ausführlich gegeißelt hätte. 

Keine dieser für Karystos in den schriftlichen und den archäologischen 
Quellen so überaus typischen Charakteristika kennt Dion. Zusammen mit 
den anderen Indizien, die sich aus den topographischen Beobachtungen 
in der Karystia im Vergleich mit Dions Schrift ergeben, deutet dies für den 
Archäologen darauf hin, dass es sich im Euboikos Logos nicht um einen Au- 
genzeugenbericht handelt, sondern um ein von topischen und allgemeinen 
Angaben bestimmtes Bild, das der Tendenz der Schrift geschuldet ist. 


Was begründet Menschenwürde? 
Eine antike Antwort auf eine moderne Frage" 


Barbara Zehnpfennig 


1. Die Problemlage 


„Habt ihr die Blöße bedeckt, gibt sich die Würde von selbst." Mit die- 
sem Schiller-Zitat untermauerte 1956 der Grundgesetzkommentator Gün- 
ter Dürig seine zuvor entwickelte Position, ein bestimmtes Minimum an 
Subsistenzmitteln sei für den Menschen unerlässlich, um ein Leben in 
Würde führen zu können. Damit nahm sein Artikel über den „Grund- 
rechtssatz von der Menschenwürde"! eine überraschende Wendung. Zu- 
vor hatte Dürig nämlich für ein Verständnis der Menschenwürde plädiert, 
das diese als Ausdruck einer ,Seinsgegebenheit" des Menschen deutete: 
„Jeder Mensch ist Mensch kraft seines Geistes, der ihn abhebt von der un- 
persönlichen Natur und ihn aus eigener Entscheidung dazu befähigt, sei- 
ner selbst bewusst zu werden, sich selbst zu bestimmen und sich und die 
Umwelt zu gestalten."? Wenn die Würde des Menschen demnach in einer 
inneren Disposition liegt, wie kann sie ihm da von außen genommen wer- 
den? 

Dieses Dilemma ist bezeichnend für die Unsicherheit im Umgang mit 
dem zentralen und zugleich schillerndsten Begriff liberaler Rechtsstaat- 
lichkeit: Obwohl die Menschenwürde vom Bundesverfassungsgericht als 
„Wurzel aller Grundrechte“? bezeichnet wurde und damit auch als Grund- 
lage der auf ihnen ruhenden politischen Ordnung betrachtet werden kann, 
sind Reichweite, Begründung und Gehalt der Menschenwürde alles ande- 
re als unumstritten. Dass sie nicht zuletzt in der antiken und christlichen 
Tradition fußt, wird noch allgemein konzediert.* Ob sie jedoch im Grund- 
gesetz als subjektives oder objektives Recht aufzufassen ist, ob die Achtung 
vor der Menschenwürde den Staat zur Bereitstellung des Existenzmini- 


* Herrn Kollegen Werner Herun bin ich für seine kritische und intensive Auseinander- 
setzung mit meinen Thesen zu großem Dank verpflichtet. Das Ergebnis unseres Dialogs 
fällt allerdings ausschließlich in meine Verantwortung. 

! Dëse 2008, 186. 

2 Düxic 2008, 180. 

3 BVerfGE 93, 266 [293], zitiert nach: Dreier 2004, Rn. 162. 

* Zu der komplexen geistesgeschichtlichen Vorgeschichte des Würdebegriffs vgl. Heun 
2009, 59-73. 
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mums verpflichtet oder nicht, ob die Menschenwürde vorpositiv, mögli- 
cherweise sogar naturrechtlich verankert ist oder sich erst der rechtlichen 
Positivierung verdankt - all dies wird kontrovers behandelt und zeigt ei- 
nes: Ein oder sogar der Kerngehalt unseres demokratischen Systems, die 
Würde des einzelnen Menschen, zu deren Schutz sich alle staatliche Ord- 
nung bekennen muss, ist letztlich ungeklärt. Wir sind uns unserer eigenen 
Grundlagen nicht gewiss. 

Das wird an einem so gewichtigen Begriff wie der Menschenwürde be- 
sonders deutlich: Hier berühren sich Moralität und Legalität, die Kant so 
strikt getrennt wissen wollte.” Der Menschenwürde-Paragraph des GG hat 
einen „ethisch-philosophischen Gehalt“, ist aber zugleich Verfassungs- 
norm. Wenn der Staat der Achtungs- und Schutzpflicht gegenüber der 
Menschenwürde nachkommen will, die ihm die Verfassungsgeber zuge- 
schrieben haben, muss er auf rechtliche Regelungen zurückgreifen, die ein 
bestimmtes Verständnis von Menschenwürde implizit immer schon vor- 
aussetzen — eben weil Menschenwürde als solche kein juristischer Begriff 
ist. Doch was ist hier sinnvoller Weise vorauszusetzen? Schon der Streit 
um die Rechtsnatur von Artikel 1 bezeugt, dass die gegenwärtige Debatte 
mehr Fragen aufwirft, als Antworten parat zu haben - Anlass genug, einen 
Blick zurück in die Geschichte zu tun und die Tradition, die anerkannter- 
maßen unser modernes Selbstverständnis geprägt hat, einer näheren Be- 
trachtung zu unterziehen. 

Dion von Prusas Euböische Rede erscheint als der geeignete Bezugs- 
punkt, um zu prüfen, ob sich in der Antike noch jene Klarheit in Bezug auf 
das Verständnis menschlicher Würde findet, die in der Moderne offenbar 
verlorengegangen ist. Kann der stoische Würdebegriff, der in der Euböi- 
schen Rede zum Tragen kommt, auch heute wieder orientierend wirken? 
Lassen sich im Rückgang auf die vorchristliche Philosophie Kriterien für 
die sinnvolle Ausfüllung eines Begriffs von Menschenwürde gewinnen, 
die auch in einem sich als säkular verstehenden Staat noch Akzeptanz 
finden könnte? Diesen Fragen soll im folgenden nachgegangen werden. 
Zuvor aber seien noch einmal zentrale Linien der aktuellen juristischen 
Kontroverse über die Menschenwürde nachgezeichnet, um das Dionsche 
Konzept auf die in dieser Kontroverse aufscheinenden Probleme hin un- 
tersuchen zu können. 


5 „Diese Gesetze der Freiheit heißen, zum Unterschiede von Naturgesetzen, moralisch. 
So fern sie nur auf bloße äußere Handlungen und deren Gesetzmäßigkeit gehen, heißen 
sie juridisch; fordern sie aber auch, dass sie (die Gesetze) selbst die Bestimmungsgründe 
der Handlungen sein sollen, so sind sie ethisch, und alsdann sagt man: die Übereinstim- 
mung mit den ersteren ist die Legalität, die mit den zweiten die Moralität der Handlung." 
(Immanuel Kant, Die Metaphysik der Sitten, Einleitung, Werkausgabe Band VIII, hrsg. von 
W. WziscHEDEL [Frankfurt am Main 1977] 318.) 

é Dreier 2004, Rn.1. 
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2. Menschenwürde in der aktuellen Diskussion 


Für die juristische Debatte der letzten Jahre war die Neukommentierung 
des Artikel 1 des Grundgesetzes durch Matthias Herdegen? eine Her- 
ausforderung: Sein entschiedenster Kritiker, Ernst-Wolfgang Böckenförde, 
sah in dem neuen Kommentar das ,ideelle und normative Grundgerüst”,? 
auf dem die deutsche Verfassung bisher ruhte, ernsthaft in Frage gestellt. 
Nun nämlich sei die Menschenwürdegarantie entgegen bisheriger Deu- 
tungstradition nicht mehr als „bewusste Übernahme eines vor-positiven 
geistig-ethischen Gehalts in das positive Recht“? behandelt. Dadurch wer- 
de sie dem Zeitgeist ausgeliefert und somit verhandelbar. Worin bestand 
Herdegens Neuansatz, und was war diesem vorausgegangen? 

Beginnen wir mit dem Letzteren. 1954 hatte der Jurist Carl Hans Nip- 
perdey in seinem Artikel „Die Würde des Menschen“! den Standpunkt 
vertreten, die menschliche Würde sei im Wesen des Menschen, seinem „Ei- 
genwert" und seiner „Eigenständigkeit”!! verankert, mithin naturrecht- 
lich begründet. Würde komme dem Menschen als je einzelnem zu, sei an- 
geboren, unverlierbar und auch durch den Sündenfall nicht beeinträchtigt. 
Damit war ganz klar indiziert, dass das positive Recht jenem Sachverhalt 
nur Rechnung tragen, ihn aber nicht schaffen konnte. Würde, so die Kon- 
sequenz dieses Ansatzes, ist etwas dem Menschen Immanentes, das ihm 
nicht genommen, aber auch nicht - etwa staatlicherseits — von außen zu- 
gesprochen werden kann. Insofern sah Nipperdey im Artikel 1 die „letzte 
Wurzel und Quelle aller spáter formulierten Grundrechte und damit selbst 
das materielle Hauptgrundrecht."?? 

In der Auffassung, dass die Menschenwürde selbst ein Grundrecht sei, 
wollte ihm Günter Dürig in seinem Grundgesetzkommentar, der bis zu 
der Neukommentierung durch Herdegen maßgeblich blieb, nicht folgen. 
Zwar ging auch Dürig davon aus, dass die Menschenwürde etwas vor- 
positiv Gegebenes und damit staatlichem Zugriff Entzogenes sei. Doch 
erblickte er anders als Nipperdey in der Garantie der Menschenwürde 
durch die Verfassung eben kein subjektives Grundrecht, sondern ein ob- 
jektives Prinzip, das den Grundrechten vorausgeht und in ihnen konkre- 
tisiert wird. Danach ist der Anspruch auf Achtung der Menschenwürde 
also Ausdruck eines objektiven sittlichen Wertes, der in subjektive Rechte 
übersetzt werden muss. Dürig nannte den Art. 1 I GG nach Wintrich da- 


her das ,oberste Konstitutionsprinzip allen objektiven Rechts“ 1? wodurch 


7 HERDEGEN 2003. 

8 BöCKENFÖRDE 2004, 1216. 
? BÖCKENFÖRDE 2004, 1218. 
10 NrPPERDEY 2008, 189-238. 
11 ΝΡΡΕΚΡΕΥ 2008, 189. 

12 NippERDEv 2008, 200. 

13 Dürıc 2008, 175, 178. 
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die Menschenwürdegarantie zu Basis und Maßstab allen folgenden Rechts 
wurde. Menschenwürde ist demnach etwas Menschlich-Allgemeines. Ih- 
re Achtung bezeichnet nicht ein Recht des einzelnen, das immer dann zur 
Geltung gebracht werden müsste, wenn die anderen verbrieften Grund- 
rechte wie Meinungs-, Versammlungsfreiheit etc. den jeweils relevanten 
Bereich nicht abdeckten. Vielmehr ist die Menschenwürdegarantie in Dü- 
rigs Verständnis die „höchstrangige Norm des objektiven Rechts "H 

Welcher Stand war mit dieser Einschätzung erreicht? Nipperdey wie 
Dürig sahen in der Menschenwürde etwas vorpositiv Gegebenes; Nipper- 
dey sprach ausdrücklich von einer naturrechtlichen Begründung, Dürig 
redete vorsichtiger von einer „Seinsgegebenheit“, eben der oben zitierten 
Auffassung vom Wesen des Menschen, auf die sich die Verfassungsgeber 
geeinigt hätten, weil Weitergehendes im weltanschaulich neutralen Staat 
nicht vermittelbar gewesen sei.!? Der christliche Hintergrund wird hier al- 
so nicht mehr explizit erwähnt. Für Nipperdey stellte der Menschenwür- 
deparagraph selbst schon ein Grundrecht dar, für Dürig hingegen ein Prin- 
zip, das erst in Menschenrechte aufgelöst werden muss. Worin Menschen- 
würde liegt, darin sind sich die beiden Autoren wieder ziemlich einig: die 
„Freiheit sittlicher Entscheidung” bei Nipperdey!é korrespondiert der Be- 
tonung der Geistnatur des Menschen, die ihn zur Selbstbestimmung be- 
fähige, bei Dürig.!7 Beide Autoren sehen darin etwas, was den Menschen 
aus der übrigen Natur heraushebt. 

Beide vertreten aber auch die Auffassung, dass unzureichende finan- 
zielle Mittel die Menschenwürde beeinträchtigen. Heißt es bei Nipperdey 
noch recht allgemein, Menschenwürde könne nicht „völlig unabhängig von 
den materiellen Gütern des Lebens bestehen” ,!® so begründet Dürig seine 
analoge Einschätzung schon konkreter. Da der Mensch als „Leib-Seele- 
Geist-Einheit" zu verstehen sei, habe er „als solcher“ ohne entsprechen- 
de Subsistenzmittel „nicht das, was seine Würde ausmacht, nämlich die 
Fähigkeit, sich in freier Entscheidung über die unpersönliche Umwelt zu 
erheben. Er lebt nicht, er vegetiert.”1? Wer nun aber angesichts der Bedin- 
gungslosigkeit, mit der dem Menschen zuvor Menschenwürde zugespro- 
chen wurde, Zweifel an dieser Begründung bekommt, dem wird beschie- 
den, der konkrete Mensch könne durchaus einen solchen Grad an sittlicher 
Vollkommenheit erreichen, dass er von den ökonomischen Bedingungen 


H Dürıc 2008, 178. 

15 Dünrc 2008, 180. 

16 NıPpERDEY 2008, 190. 
17 Dünic 2008, 180. 

18 NiPPERDEY 2008, 193f. 
1 Dürıc 2008, 185f. 
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unabhängig ist. Dem Menschen als solchem sei dies jedoch nicht gege- 
ben.” 

Dass der Mensch an sich offenbar weniger vermag als der konkrete 
Mensch, mag verwundern. Aber hier zeigt sich nur das generelle Problem: 
Sobald das, was als intrinsische Eigenschaft des Menschen verstanden wer- 
den kann, in eine Rechtsnorm verwandelt wird, zählen nur noch die extrin- 
sischen Bezüge: Das Innere des Menschen kann und soll das Recht nicht re- 
geln. Es kann immer nur das Verhältnis zwischen Staat und Bürgern bzw. 
der Bürger untereinander normieren. Wenn die Verfassung die staatliche 
Gewalt dazu verpflichtet, die Menschenwürde zu achten und zu schüt- 
zen, hat das jedoch Auswirkungen auf das Verständnis dessen, was es zu 
achten und zu schützen gilt. Denn ist mit einem solchen Gebot nicht un- 
terstellt, dass mit der Verletzung der Achtung zugleich die Würde verletzt 
ist?21 

Insofern bleibt eine Ambivalenz. Menschenwürde wird in den darge- 
stellten Positionen zum einen nach der , Mitgifttheorie" als etwas Angebo- 
renes, Unverlierbares und Unveräußerliches behandelt; ob man sie nun 
christlich in der Gottesebenbildlichkeit oder weltanschaulich neutraler in 
der Natur des Menschen verankert, ist demgegenüber zunächst einmal 
zweitrangig.” Solche Verankerung signalisiert aber andererseits Unver- 
fügbarkeit und Unabhängigkeit — eine Unabhängigkeit, die nicht gegeben 
ist, wenn Menschenwürde sich nur unter bestimmten ökonomischen Be- 
dingungen entfalten kann. Gerade wenn die Würde wesentlich in der Frei- 
heit der Entscheidung besteht, wie Nipperdey und Dürig betonen, stellte 
sie sich selbst in Frage, sofern sie sich diese Freiheit durch die äußeren 
Bedingungen erst gewähren ließe. Da hilft auch die Unterscheidung von 
potentieller und aktueller Menschenwürde nicht weiter. Wird meine Ent- 
scheidungsfreiheit erst dann virulent, wenn man sie mir gibt, existiert sie 
de facto nicht. 

So erscheint es geradezu als logische Konsequenz, die Spannung zwi- 
schen sittlichem Gehalt und rechtlicher Normierung positiv-rechtlich auf- 
zulósen, wie es u.a. Matthias Herdegen bei seiner Neukommentierung von 
Artikel 1 tat. Nunmehr gibt es nàmlich keine vorpositive Begründung der 
Menschenwürde mehr. Als nur noch positiv-rechtlicher Begriff kann es für 


2 Ebd. 

?! Im Erfurter Kommentar zum Arbeitsrecht , (hrsg. von R. MürLER-GLÓGE / U. Preis / T. 
SCHMIDT, 10. Aufl. 2010) schreibt zwar T. DiETERICH zu Art. 1: „Die Menschenwürde kann 
nicht genommen werden; verletzbar ist aber der aus ihr folgende Achtungsanspruch" (Rn. 
7). Doch wie beides voneinander zu trennen ist, wird nicht klar, zumal der Schutz dem 
, Kernbereich der Individualität, Identität und Integrität“ (ebd.) gelten soll. 

? Zu den verschiedenen Theorien der Bestimmung der Menschenwürde vgl. DREIER 
2004, Rn. 54-57, und Heun 2009, Gët 

3 Die Begründung spielt erst im folgenden eine Rolle, bei der Betrachtung der Neukom- 
mentierung von Art. 1 GG. 
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die Menschenwürde keinen verbindlichen Maßstab jenseits des Rechts ge- 
ben: „Für die staatsrechtliche Betrachtung sind [...] allein die (unantastba- 
re) Verankerung im Verfassungstext und die Exegese der Menschenwür- 
de als Begriff des positiven Rechts maßgebend.” ** Wollte man die Men- 
schenwürde überpositivem Recht zuordnen, träte „eine metajuristische 
Offenbarungslehre an die Stelle einer juristischen Methodik"? Damit hat 
sich das Verständnis der Menschenwürde gegenüber den Anfängen des 
Grundgesetzes, die noch stark von der totalitären Erfahrung geprägt wa- 
ren, massiv verändert; ihr Inhalt bestimmt sich alleine aus der Auslegung, 
welche wiederum von der aktuellen geistigen Lage abhängt. Böckenförde 
fasst bündig zusammen, was in Herdegens Ansatz zum Leitfaden der Aus- 
legung wird: „die Aufnahme und Mitteilung der Deutungsvielfalt, ein Ab- 
stellen auf das, was sich dabei als Konsens zeigt, und die zurückhaltend- 
skeptische Suche nach Evidenzurteilen." All dies öffne „das Tor zur Ab- 
wägung [...] und zu flexibler Handhabung”? - ein Urteil, das sicherlich 
realistisch ist. Dafür spricht auch Herdegens eigene Einschätzung: „Trotz 
des kategorialen Würdeanspruchs aller Menschen sind Art und Maß des 
Würdeschutzes für Differenzierungen durchaus offen, die den konkreten 
Umständen Rechnung tragen.” 7 

Weil schon die Würde - trotz ihres geistesgeschichtlichen Hintergrunds, 
den auch Herdegen anerkennt — etwas Gesetztes, nicht etwas Gegebenes 
ist/? wird auch die Weise, wie sie zu achten ist, Auslegungssache. Da- 
mit gerät in der Tat alles in Fluss. Die Pluralität der Deutungen ist nicht 
mehr Anlass zur Wahrheitssuche, sondern Ausdruck der Unbestimmt- 
heit des Gegenstandes. Ein Wesen des Menschen gibt es nicht, vielmehr 
ist als seine Würde zu achten, was dafür gehalten wird, bzw. was die 
Mehrheit dafür hält. Auch was als Mensch zu bezeichnen ist, ist damit 
der Deutung offen - ein Punkt, der in Bóckenfórdes Kritik eine zentrale 
Rolle spielt. Denn nun wird durchaus diskutierbar, ob bereits dem Nasci- 
turus das Mensch-Sein zuzusprechen ist? und wenn der Zeitgeist dies 
verneint, kann der Mensch mit dem Noch-nicht-Menschen so verfahren, 
wie er es für angemessen hält. Deshalb befürchtet Böckenförde, dass mit 
dem neuen Kommentar - der freilich seine Vorgänger in der juristischen 


24 HERDEGEN 2003, Rn. 17. 

?5 HERDEGEN 2008, 58. 

2 BÖCKENFÖRDE 2004, 1218. 

27 HERDEGEN 2003, Rn. 50. 

38 Wenn HzRDEGEN sagt: „Nicht die Menschenwürde, aber ihre Gewährleistung im und 
durch den Staat des Grundgesetzes ist eine Schöpfung des positiven Rechts” (HERDEGEN 
2003, Rn. 20), scheint er zunächst etwas Außerrechtliches anzuerkennen. Da dieses jedoch 
nicht Gegenstand des Rechts ist, das Recht aber implizit auf das Verständnis der Men- 
schenwürde zurückwirkt, findet m.E. doch die Relativierung der Menschenwürde statt, 
die Böckenförde moniert. 

? Vgl. dazu Heun 2002. 
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Literatur hatte?" - ein Dammbruch provoziert wird. Die Relativierung des 
Würdeschutzes führt „notwendig auch zur Relativierung der Unabding- 
barkeit und Unantastbarkeit der Menschenwürde selbst” 2) Doch wie re- 
agiert Böckenförde auf diesen „Angriff auf Artikel 1"? Wie begründet er, 
dass man sich nicht von der Vorstellung eines vor-positiven Fundamentes 
der Menschenwürde verabschieden darf? Er plädiert keineswegs für eine 
Rückkehr zum Naturrecht, sondern er rekurriert auf den Willen der Ver- 
fassungsväter und -mütter. Diese hätten eine normative Fundierung der 
Menschenwürde jenseits des positiven Rechts gewollt. Und worin besteht 
wiederum dieses Fundament? Es ist ein Begriff von Menschenwürde, der 
sich aus der Tradition des Christentums und der Aufklärung, besonders 
der Philosophie Kants herleitet.?? Ist damit der befürchteten Relativierung 
der Menschenwürde tatsáchlich ein Riegel vorgeschoben? 

Das erscheint in zweierlei Hinsicht fraglich. Erstens ist der Rekurs auf 
den Willen der Verfassungsschópfer eine rein Rechts-immanente Betrach- 
tungsweise. Damit ist nichts über den von den Verfassungsschópfern ge- 
meinten Sachverhalt ausgesagt. Wäre der Wille des Parlamentarischen Ra- 
tes ein gänzlich anderer gewesen, müsste man ihn dann ebenso achten? 
Aus juristischer Perspektive mag das fraglos sein, nicht aber aus philoso- 
phischer. Denn im konkreten Fall war es gerade der antitotalitäre Konsens, 
der zu der besonderen Betonung der Menschenwürde im GG führte. Man 
kónnte sich aber z. B. auch eine rassistische Ausfüllung des Menschenwür- 
debegriffs denken. Würde dieser vorpositive Gehalt ebenfalls auf Bócken- 
fördes Zustimmung stoßen? Hier besteht der Verdacht, dass der Rückgriff 
auf die subjektive Auslegung, also den Willen der Verfassungsväter, nicht 
aus formalen, sondern aus inhaltlichen Gründen erfolgt. 

Zweitens bedeutet der Rückbezug auf eine bestimmte geistig-philoso- 
phische Tradition letztlich nicht weniger eine Auslieferung an den - nun 
historisch verstandenen - Diskurs als Herdegens Abstellen auf den jeweils 
aktuellen Konsens. Die Traditionistnur ein in die Geschichte ausgedehnter 
Diskurs - es sei denn, man verstünde diese Tradition als Ausdruck des 
Erfassens eines Sachgehalts, der jenseits der Tradition angesiedelt ist. 

Nun scheint mit der Erwähnung Kants und seines Gebots, den Men- 
schen „als Zweck an sich selbst“ zu behandeln,” ein Inhalt der Menschen- 
würdegarantie benannt zu sein, der überzeitliche und überdiskursive Gel- 
tung beanspruchen kann. Doch was macht den Menschen zum Selbst- 
zweck, warum soll man ihn nach der „Objektformel” nicht in der Weise 
eines Dings, eines Objekts behandeln, sondern als etwas, das seinen Wert 


30 Böckenförde nennt die Positionen von Peter Lerche, Hasso Hofmann, Horst Dreier 
und Brigitte Zypries (BÖCKENFÖRDE 2004, 1219-1222). 

31 BöCKENFÖRDE 2004, 1219. 

? BÖCKENFÖRDE 2004, 1223. 

33 BÖCKENFÖRDE 2004, 1225. 
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in sich trägt? Das „Recht auf Rechte“ zu haben, wie Böckenförde die Kan- 
tische Formel wendet,?4 will begründet sein. 

In der gegenwärtigen Diskussion haben allerdings naturrechtliche Be- 
gründungen ganz offensichtlich keine Chance mehr, es sei denn, man woll- 
te sich dem Vorwurf aussetzen, essentialistisch oder ontologisch zu denken 
bzw. Menschenwürde wie eine „platonische Idee" zu behandeln.? Doch 
wer sich solchen Denkverboten beugt, ist selber schuld. Die Behauptung 
eines nicht-hintergehbaren Fortschritts in den Grundfragen des Menschen 
wie z. B. der seines Selbstverständnisses ist gewagt. Insofern sei nun un- 
geachtet aller fragwürdigen Vorbehalte unbefangen ein Blick in die Antike 
geworfen, nicht zum Urheber jener ominösen „Ideen“ selbst, sondern zu 
einem Autor, der sich in platonischer Tradition sieht, aber auch kynisches 
und stoisches Gedankengut assimiliert hat - Dion von Prusa. 


3. Dions Verstàndnis von Menschenwürde 


Der Schritt zu Dion ist äußerlich der Schritt in eine andere Welt. Abgese- 
hen von einer zweitausendjährigen Geschichte, die zwischen seiner Eubói- 
schen Rede und der eben geschilderten Diskussion um die Menschenwürde 
liegt, ist auch die literarische Form denkbar unterschiedlich: Anstelle der 
nüchternen Juristensprache findet sich eine blumige Erzáhlung, die den 
gemeinten Sachverhalt bildlich darstellt und rhetorisch überhóht. Jene Ein- 
kleidung ist der Sache aber nicht wesentlich; aufgrund dessen kann von ihr 
auch wieder abstrahiert werden. 

Die - schon andernorts dargelegte” — Struktur der Euböischen Rede ist, 
noch einmal zusammengefasst, die folgende: Nach einem Prooimion schil- 
dert Dion seine wahrscheinlich fiktive” Begegnung mit einem Jäger, einem 
einfachen Mann, dessen frugales und bedürfnisloses Leben als schlechter- 
dings vorbildlich vorgeführt wird, als Beispiel für eine Existenz, die ihre 
Würde in sich trägt. Diese Existenz offenbart sich zunächst in einer Erzäh- 
lung des Jägers, dann in dem direkten Miterleben seines Alltags seitens 
des Autors. Im letzten Teil der Euböischen Rede reflektiert der Autor dann 
noch einmal seine Erfahrungen, wobei der schon in der Erzählung des Jä- 
gers wichtige Kontrast zwischen dem Leben auf dem Land und dem Le- 
ben in der Stadt eine wesentliche Rolle spielt. Hier wird Natürlichkeit ge- 
gen Dekadenz, Mitmenschlichkeit gegen Selbstsucht ausgespielt und da- 


Ebd. 

3 So der gegen BÖCKENFÖRDE gerichtete Einwand Hubert Markıs (H. Μαπκι, Wer be- 
stimmt, wann das Leben beginnt? Zur Frage der Deutungshoheit über den Lebensbegriff [Berlin- 
Brandenburgische Akademie der Wissenschaften 2003] 11) — eine Einschätzung, die Bö- 
ckenförde weit von sich weist. 

36 Vgl. den Beitrag von D. Garr in diesem Band, S. 123-136. 

57 Auf den fiktiven Charakter des Erlebten weist z. B. REUTER 1932 hin. 
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mit auch die Frage thematisiert, inwieweit ein erfülltes, in Würde zuge- 
brachtes Leben an ökonomische Bedingungen geknüpft ist. 

Schon an diesem Punkt liegt es nahe, den Bogen zur modernen Diskus- 
sion zu schlagen. Aber bereits zuvor, wenn Lebenseinstellung und Lebens- 
praxis des schlichten Mannes dargestellt werden, bietet es sich an, den hier 
zugrundegelegten Würdebegriff mit der modernen Begriffsbestimmung 
bzw. -verwirrung in Beziehung zu setzen. Dass Dion die Lebensweisen 
des Land- und des Stadtmenschen, des Armen und des Reichen etc. ide- 
altypisch zugespitzt zeichnet, deutet darauf hin, dass er an ihnen Grund- 
satzfragen festmachen will. Auch insofern scheint ein zeitübergreifender 
Vergleich legitim. 

Was kennzeichnet das Leben des Jägers, und worin liegt seine Wür- 
de begründet? Kurz gefasst, ist es das Verhältnis zum Mitmenschen und 
zur Arbeit, das die besondere Existenzweise des Jägers ausmacht. Letzt- 
lich drückt sich darin aber auch ein bestimmtes Selbstverhältnis aus, und 
in diesem ist dann wohl die eigentliche Würde zu suchen. Das soll nun 
konkretisiert werden. 

Der Jäger trifft auf einen Schiffbrüchigen (Dion) und bietet ihm sofort 
eine Unterkunft und eine Mahlzeit an (85), obwohl er selbst nur sehr wenig 
besitzt und den Gestrandeten nicht kennt. Man könnte das mit der typisch 
griechischen Philoxenie erklären, nach welcher der Begriff „Xenos“ nicht 
nur den Fremden, sondern auch den Gastfreund bezeichnet. Wenn Dion je- 
doch an späterer Stelle (8 55) einen anderen Schiffbrüchigen davon berich- 
ten lässt, dass von seinen Schicksalsgenossen nur diejenigen bei den Pur- 
purfischern, denen sie begegnet waren, Aufnahme fanden, die über Geld 
verfügten, zeigtsich, dass solch bedingungslose Bereitschaft zu teilen nicht 
selbstverständlich war. Das Besondere an der Haltung des Jägers ist der 
Verzicht auf Reziprozität. Bei den Reichen - die von Dion durchgängig als 
dekadent dargestellt werden - wird Gastfreundschaft nur unter ihresglei- 
chen gewährt, in der Erwartung einer adäquaten Gegengabe (8 88). Und 
selbst bei Hochzeiten, wenn also innigste Zuwendung zu erwarten wäre, 
regiert bei ihnen das Kalkül: Es werden Nachforschungen über das Ver- 
mögen angestellt, Brautgeschenke und Mitgiftbeträge ausgehandelt und 
(Ehe-)Verträge geschlossen (8 80). Das Ganze erscheint als Geschäft. Hier 
hat die Berechnung also die Mitmenschlichkeit erstickt. 

Dions Kritik an der Reziprozitätserwartung kann in ihrer Bedeutung 
gar nicht überschätzt werden. Bei Platon, den Dion verehrt, ist die Reduk- 
tion auf Reziprozität immer Ausdruck eines — oft unerkannten -- Egois- 
mus. Wenn der kaufmännisch denkende Metöke Kephalos in der Politeia 
Gerechtigkeit als „Wiedergeben, was man empfangen hat” versteht,?® lässt 
er Gerechtigkeit zu einem Interessenkalkül verkommen. Wenn der Sophist 


38 Plat., Rep. 331a-c. Zur Interpretation vgl. ZEHNPFENNIG 2008. 
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Protagoras im gleichnamigen Dialog per Mythos erklärt, dass Aidos und 
Dike, Scham und Recht, und das bedeutet: wechselseitige Anerkennung, 
bloß deshalb unter die Menschen kam, weil sonst ihr Überleben gefähr- 
det gewesen wäre,” sieht er Politik nur als Strategie der Nutzenoptimie- 
rung. Natürlich ist mit dem Prinzip der Reziprozität der Vertragsgedanke 
gemeint. Und dass die politische Gemeinschaft auf dem Vertragsprinzip 
gründet, ist nicht nur sophistische Position, sondern eines der Grundpa- 
radigmen der neuzeitlichen Staatstheorie, der Theorie vom Gesellschafts- 
vertrag. Mit der Kritik an der Reziprozität als tragendem Prinzip ist somit 
im Kern auch das neuzeitliche Staatsdenken getroffen. 

Doch damit nicht genug. Der Vertragsgedanke bezeichnet selbstredend 
auch das Prinzip des Rechts: Verpflichtung auf Gegenseitigkeit. Ist dieses 
ganz auf sich gestellt, liegt ihm also nichts weiter zugrunde als das Inter- 
esse, das Eigene geschützt zu sehen und als Preis dafür auch das Nicht- 
Eigene als solches zu achten, so reduziert sich auch das Recht auf ein ego- 
istisches Nutzenkalkül. Damit ist man wieder bei der Frage nach einer vor- 
positiven Begründung des positiven Rechts, die uns schon zu Beginn be- 
scháftigte und am Ende noch einmal aufgegriffen werden soll. 

Wie charakterisiert Dion des weiteren das Leben des Jägers? Arbeitsam, 
aber von geringen Bedürfnissen fristet der Jäger ein Dasein, das Dion als 
glückliches erscheint (8 65), und dies trotz der Armut des Mannes. Denn 
diese Armut ist für den Jäger nicht von Bedeutung, weil sein Leben ganz 
offensichtlich von Werten und Prinzipien getragen ist. Neben einer Gast- 
freundschaft, die dem Fremden mehr zu geben bereit ist, als man sich 
selbst zuerkennt (8 57), gehórt zu den lebensleitenden Prinzipien auch, 
dass man aus dem Unglück anderer keinen Nutzen ziehen darf (8 52). 
Man muss seine Bürgerpflichten getreulich erfüllen (88 42. 49f.) und hel- 
fen, wenn ein anderer in Not geraten ist (88 54-58). Ausführlich schildert 
Dion ebenfalls das harmonische Familienleben des Jägers, das von gegen- 
seitiger Achtung getragen ist und trotz traditioneller Rollenverteilung und 
-differenz zwischen den Geschlechtern die Gemeinsamkeit in den Mittel- 
punkt stellt. Das elterliche Verhalten ist von Fürsorge, das der Kinder von 
Respekt gekennzeichnet; auf jeden Fall erscheint das Zusammenleben als 
wesentlicher Kraftquell und als Wert, der mit Reichtum nicht aufzuwie- 
gen ist. Daher besteht gar kein Interesse daran, den eigenen sozialen Status 
zu verbessern. Die Tochter heiratet den Mann, den sie liebt und der eben- 
so arm ist wie ihre eigene Familie (8 70). Die neue Verbindung wird also 
nicht zum gesellschaftlichen Aufstieg genutzt; sie entspringt unverfälsch- 
ter Neigung. 

Und eben dies scheint der Schlüssel zu der gesamten Lebensweise zu 
sein. Sie ist bestimmt durch die Liebe zum Nächsten, durch die Liebe zur 


?? Plat., Prot. 320c-322d. Dazu ZEHNPFENNIG 2005, 69f. 
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Arbeit. Das verschafft Autarkie. Daher resümiert Dion auch: „So muss- 
te ich diese Leute glücklich preisen und zu der Überzeugung kommen, 
dass sie am ehesten ein glückliches Leben führten" (8 65) — anders als 
die Reichen, die ihm schon immer unglücklich erschienen seien, noch viel 
mehr jedoch, „als ich die Armut und die Freiheit dort, in der Hütte, erleb- 
te" (8 66). Selbst in puncto Genuss seien diese nahezu besitzlosen Men- 
schen den Reichen überlegen gewesen, wahrscheinlich weil das Nicht- 
Selbstverstándliche viel intensiver und dankbarer wahrgenommen wird 
als das im Überfluss Vorhandene. 

In Dions Bewertung des einfachen Lebens findet sich ein Begriffspaar, 
das in der Moderne so kaum vorkommt, nämlich Armut und Freiheit. Bei 
der eingangs dargestellten juristischen Bewertung der Menschenwürde 
wurde Armut als Hinderungsgrund für die Entfaltung der menschlichen 
Freiheit und somit als Beeinträchtigung der Menschenwürde behandelt. 
Bei Dion scheint sich eher der Reichtum freiheitsmindernd auszuwirken, 
betrachtet man, wie er das Leben der Reichen beschreibt: Sie hángen so 
sehr an ihrem Besitz, dass sie ihn nicht mit anderen teilen wollen, obwohl 
ihnen der Verzicht viel leichter fallen müsste als denjenigen, die nur wenig 
haben (88 82-91); eher lassen sie ihr Eigentum brach liegen, so dass es für 
die Gemeinschaft keinen Nutzen bringt, als dass sie es Armen zur Bear- 
beitung oder als Wohnstatt zur Verfügung stellten (88 34. 50); in ihrer Ar- 
roganz umgeben sie sich nur mit gleich reichen, aber wertlosen Menschen 
und verachten den wertvollen Menschen, sofern er nicht ihrer Schicht zu- 
gehört (88 83-90); den Schaden aus dieser oberflächlichen Kategorisierung 
ihrer Mitmenschen müssen sie dann hinnehmen, und sei es, wie im Fall 
des Menelaos, in Gestalt des Verlustes des Besitzes, des Verlustes der Ehe- 
frau und des Ertragens eines zehn Jahre langen Krieges - des Trojanischen 
Krieges (S8 94—96). 

Diese Menschen - das will Dion offenkundig klar machen - sind in der 
Tat vóllig unfrei, weil sie ihr Glück an ihren Reichtum binden und damit 
das Entscheidende im Leben versáumen. Das, was nicht mit Geld zu er- 
werben ist, wie ein liebevolles Verhältnis zum Mitmenschen, ein wertege- 
leitetes Dasein, Sinnerfüllung durch eine produktive Tätigkeit, bleibt den 
Reichen als Erfahrung verschlossen. All dies zu realisieren, liegt aber in 
der Hand des je einzelnen, insofern ist es Teil seiner Freiheit. Was vom 
Geld abhängt, ist hingegen immer extern determiniert: So ist es stets unge- 
wiss, ob der Besitz wirklich sicher ist, und fraglich, ob man durch dessen 
Verwendung tatsächlich das Glück erreicht, das man sich davon erhofft. 
Wenn Dion das Leben der Reichen als von Gier, Missgunst und Geiz ge- 
kennzeichnet darstellt (88 81-91), weckt er erhebliche Zweifel, ob dies 
Ausdruck eines glücklichen Lebens sein kann. Seine Kritik an den Dich- 


“U. a. mittels einer recht eigenwilligen Interpretation der Odyssee, vgl. dazu auch Anm. 
103 des Übersetzers. 
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tern (88 97-102) - die er mit Platon teilt - beruht auf deren Insinuation, 
Reichtum sei etwas hóchst Erstrebenswertes und die Voraussetzung da- 
für, anderen Wohltaten erweisen zu können.*! Damit bestátigen die Dich- 
ter das Vorurteil der Menge ($8 98f.), die sie liebt, weil sie sich in ihrer 
Dichtung wiedererkennt. Gegen solche Dichtung tritt Dion mit seiner Re- 
de ganz explizit an. Der Jäger ist ein Beispiel dafür, wie wertvoll gerade die 
immaterielle Zuwendung ist und wie viel beglückender es ist, selbstlos das 
Wenige zu teilen als mit Kalkül große Geschenke zu machen. 

Wenn Freiheit eine wesentliche Voraussetzung für ein in Würde ver- 
brachtes Leben ist, dann hängt diese Freiheit jedenfalls nicht von äuße- 
rem Wohlstand ab, das betont Dion immer wieder (88 81. 103). Natürlich 
erscheinen das Leben des Jágers und das Leben der Reichen idealisiert, 
typologisch zugespitzt. Doch andererseits ist die Wertzuweisung - hier 
der edle Arme, dort der selbstsüchtige Reiche — nicht so eindeutig, wie 
es zunächst wirken mag. Wenn vom städtischen Proletariat die Rede ist, 
kommt auch das Thema Kriminalität zur Sprache (8 40); die Wankelmütig- 
keit und Manipulierbarkeit der Menge in der Ekklesia (88 24. 33. 39) legt 
den Schluss nahe, dass Schlichtheit und Anstand nicht unbedingt korre- 
lieren. Eher schon ließe sich ein Zusammenhang zwischen ländlicher Ein- 
fachheit und menschlicher Güte sowie stádtischer Dekadenz und mensch- 
licher Verworfenheit ausmachen. Aber auch hier gibt es Ausnahmen: die 
Purpurfischer sind ebenso geldgierig wie die Stádter (8 55); der Redner aus 
der Stadt, der den Jäger bei seiner Ladung vor die Ekklesia verteidigt (88 
33-40. 60f.), nimmt das Risiko auf sich, sich den Zorn der Menge zuzu- 
ziehen, um den Jáger zu seinem Recht kommen zu lassen. Sicherlich legt 
Dion nahe, dass die stádtische Existenz den Menschen eher korrumpiert 
als das Leben im Einklang mit der Natur - hier spricht ganz unverkenn- 
bar der Stoiker. Er unterstellt aber keinen Automatismus. Was er mit den 
genannten Beispielen wohl andeuten will, ist, dass die äußeren Umstände 
zwar einen Einfluss auf die Art haben, wie man sein Leben lebt; letztlich 
bestimmend können sie jedoch nicht sein. Denn die Freiheit, auf der die 
Würde gründet, ist eine innere. 

Wie aber verhält es sich mit der Arbeit, wenn schon Armut und Reich- 
tum, ländliche und städtische Existenz sekundäre Faktoren des gelingen- 
den Lebens sind? Ist das Lob der Arbeit, das Dion in seiner Rede so ver- 
nehmlich singt, ein Hinweis darauf, dass die Würde des Menschen auf sei- 
nem Sein als homo laborans beruht? 

Zweifellos erkennt Dion der Arbeit bei der Frage nach einem menschen- 
würdigen Leben eine sehr wichtige Stellung zu. Der Jäger hat sich dem Un- 
gemach, das seiner Familie zustief$, als man ihr widerrechtlich ihre Rinder 
nahm (8 12), nicht ergeben, sondern sich wie schon sein Vater eine selb- 


#1 Ein Gedanke, der sich allerdings auch bei Aristoteles findet (Politik 1263b5-8) und da- 
mit die von Sokrates in Platons Politeia I widerlegte Kephalos-Position wiederholt. 
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ständige Existenz aufgebaut. Er jagt das Wild, das wohl Allgemeinbesitz 
ist, und er bebaut Land, das der Gemeinde gehört, aber brach liegt. Der 
Jäger erwartet also keine Fremdalimentierung, sondern ist von sich aus tä- 
tig geworden, und gerade diese selbst erarbeitete Autarkie macht offenbar 
einen großen Teil seiner Lebenszufriedenheit aus (vgl. 5 20, hier bezogen 
auf die Elterngeneration). Allerdings bestreitet er seine Existenz auf der 
Grundlage von Gütern, die nicht die seinen sind. Als er sich deswegen 
vor der Ekklesia verantworten soll, stellt ihn sein Ankläger auch als eine 
Art Parasit dar, der von Gemeindeeigentum lebt, aber weder Steuern noch 
Pacht entrichtet (88 27-29). 

Interessant ist nun die Strategie des Redners, der als Verteidiger des 
Jägers auftritt: Er verweist 1. auf die Sozialpflichtigkeit des Eigentums (88 
33f.), 2. auf die positiven Folgen seiner Nutzung (88 35f. 40) und 3. auf 
die Rechte, die sich aus dieser Nutzung ableiten ließen (88 37. 40). Damit 
kehrt er die Wertung seines Vorredners um. Nicht der ist ein Dieb, der Un- 
genutztes bearbeitet, sondern der beraubt die Gemeinschaft eines Gutes, 
der sein Privateigentum für sakrosankt erklärt und vor anderen abschirmt, 
obwohl er selbst damit gar nichts anfángt. Nun zur Argumentation im ein- 
zelnen: 


1. Für den Verteidigungsredner verdient derjenige Tadel, der Gemeinde- 
land und Privateigentum verkommen lässt, nicht aber derjenige, der es 
einer sinnvollen Nutzung zuführt, auch wenn es ihm nicht gehórt. Eigen- 
tum verpflichtet — so der Tenor seiner Rede — und man kann nicht an- 
deren einen Verstoß gegen die Gemeinschaftspflichten vorwerfen, wenn 
man selbst Eigentum als Freibrief zu asozialem Verhalten versteht. Offen- 
bar war es damals, zu Dions Zeiten, tatsächlich ein Problem, dass große 
Landflächen verwilderten. Dion macht dafür „Nachlässigkeit” und „Man- 
gel an Menschen" verantwortlich (8 34) und erwähnt auch leerstehende 
Häuser in der Stadt (8 50).? Wenn also nicht einmal Knappheit, sondern 
sogar ein Überangebot an brachliegenden Ländereien besteht, ist es umso 
verwerflicher, letztere Arbeitswilligen vorzuenthalten. 


2. Arbeit schafft nàmlich Wert - eine frühe Vorwegnahme der Arbeitswert- 
lehre von John Locke, Adam Smith, David Ricardo und Karl Marx. Und 
auch wenn Dion nicht explizit sämtlichen Wert auf die Arbeit zurück- 
führt, macht er doch implizit klar, dass Unbearbeitetes wertlos ist (8 34). 
Das Eigentum erfährt durch Bearbeitung also eine Aufwertung. Insofern 
hat auch der Besitzer von der Nutzung seines Besitzes durch andere einen 
Vorteil, den der Redner nicht nur im Pekuniáren, sondern auch im Sozia- 
len ansiedelt: Wüstes Land sieht unschón aus und erregt Mitleid mit sei- 


? Zum demographischen Wandel seit dem zweiten vorchristlichen Jahrhundert vgl. 
Anm. 45 des Übersetzers sowie den darin enthaltenen Literaturhinweis. 
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nem Besitzer, daes von einer unglücklichen Lebenslage zu zeugen scheint. 
Selbst wenn der Verteidiger des Jägers dieses Argument nur aus rhetori- 
schen Gründen verwendet - es verdeutlicht auf jeden Fall, dass man mit 
dem Verlust der sozialen Anerkennung argumentieren und somit durch 
Appell an den Eigennutz zu gemeinschaftsfreundlichem Verhalten moti- 
vieren kann. So fordert der Redner seine Mitbürger auch dringlich auf, ihr 
Land anderen Bürgern und gänzlich Mittellosen zur Verfügung zu stellen, 
um beide Bevölkerungsgruppen von „den zwei größten Übeln" zu befrei- 
en: „Untätigkeit und Armut" (8 36). Mit der , Armut" kann hier nur die 
Variante gemeint sein, die aufgrund fehlender eigener Erwerbstätigkeit 
zu völliger Abhängigkeit führt oder zur Kriminalität verleitet. Die Armut 
des Jägers, die eher Bedürfnislosigkeit ist, kann nicht als Übel verstanden 
sein, da sie ein freies Leben nicht verhindert. 


3. Da Arbeit als wertschaffend eine anzuerkennende Leistung darstellt, 
sollen diejenigen, die bisher ungenutztes Land einer Nutzung zuführen, 
belohnt werden - und zwar nicht nur mit den erwirtschafteten Erträgen, 
sondern auch mit Vergünstigungen wie langer Pachtfreiheit etc. Der Red- 
ner schlägt unterschiedliche Konditionen für Bürger und für Nichtbürger 
vor (8 37) und erwägt sogar, bei besonders hohem Arbeitseinsatz das Bür- 
gerrecht verleihen zu lassen. Zudem soll bei Kaufinteresse das Land zu 
einem geringeren Preis als dem üblichen übereignet werden (8 40). Hier 
nimmt die überaus positive Einschätzung der Arbeit also eine Wendung, 
die sie später auch in der Arbeitswertlehre von John Locke nimmt: Arbeit 
begründet Eigentum. Bürgerrecht, geminderte Pacht, geminderter Preis — 
all dies sind durch Arbeit erworbene Anrechte, also Rechte, die nicht per 
Geburt bzw. Vererbung bestehen, sondern durch Leistung errungen wer- 
den. 


Damit ist nicht nur der sozialen Einbindung ansonsten außerhalb der Ge- 
meinschaft Stehender das Wort geredet. Vielmehr liegt in diesem Ansatz 
auch das Prinzip der sozialen Durchlässigkeit. Gesellschaftlicher Aufstieg 
kann mittels eigener Leistung erreicht werden. Letzteres ist die logische 
Konsequenz des stoischen Glaubens an die grundlegende Gleichheit der 
Menschen, die Dion darauf zurückführt, dass „das ganze Menschenge- 
schlecht [...] von seinem Schöpfergott mit denselben charakteristischen 
Merkmalen ausgestattet worden ist" (8 138). Welches diese Merkmale sind 
und was aus der Gleichheit folgt, ist weiter unten noch einmal zu themati- 
sieren.® Was hier festzuhalten ist, ist die augenscheinliche Nàhe zur christ- 
lichen Botschaft als Erklärung dafür, weshalb sich Stoizismus und Chris- 
tentum so leicht amalgamieren konnten. 


8 Siehe S.208-211 
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Kann man nun Dions Lob der Arbeit als eine Gleichsetzung von täti- 
gem und würdevollem Leben verstehen? Auf den ersten Blick mag es so 
erscheinen. Bei näherem Zusehen lässt sich diese Deutung aber nicht hal- 
ten. 

Was zunächst für sie spricht, ist die Art und Weise, wie Dion das ar- 
beitslose Dasein des städtischen Proletariats kennzeichnet. Genötigt, „be- 
scháftigungslos herumzusitzen", besteht bei diesen Menschen die Nei- 
gung oder Gefahr, „sich üblen Dingen zuzuwenden" (8 109) — zweifel- 
los eine Anspielung auf kriminelle Betätigungen, die durch Arbeitslosig- 
keit provoziert werden. Auch seine Zeit in der Volksversammlung oder 
vor Gericht zu verbringen, anstatt zu arbeiten, findet vor Dions Augen 
keine Gnade (8 108). Wenn man an die zuvor geschilderte Emotionali- 
sierbarkeit und Manipulierbarkeit der Menge in der Ekklesia denkt, ver- 
steht man auch, wieso. Hinzu kommt etwas, das in der Euböischen Rede 
zwar nicht explizit zur Sprache gebracht wird, aber sicher mit gemeint ist: 
Die beschäftigungs-, doch keineswegs bedürfnislose Menge ist immer ein 
dankbarer Adressat für Umverteilungsrhetorik, was gewiefte Demagogen 
für ihre Zwecke zu benutzen verstehen. Auf diese Weise an Einkommen 
zu gelangen, durch Beraubung der Reichen, kann nicht in Dions Sinn sein. 
Denn das wäre eine Folge von Neid, eine Charaktereigenschaft, die in Di- 
ons Tugendkatalog selbstredend nicht vorkommt. 

Ein in Würde zugebrachtes Leben ist das eben geschilderte Leben ohne 
Arbeit also auf keinen Fall. Doch andererseits ermöglicht nicht jede Arbeit 
eine würdevolle Existenz; es gibt auch Tätigkeiten, die als solche würde- 
los sind. Was Dion dazu zählt, zeugt wiederum von seiner kynischen Prä- 
gung. Viele Berufe dienen nicht der Herstellung jener „wirklich notwen- 
digen und nützlichen Güter” (8 113), die er alleine als solche gelten lässt. 
Deshalb schließt er alle Berufe aus, die sich mit der Erzeugung überflüssi- 
ger Luxuswaren (5 117), oberflächlicher Erbauung (8 119) oder der Beför- 
derung unnótiger gerichtlicher Streitigkeiten befassen (88 123f.). Der Her- 
steller von Kosmetik fällt ebenso unter die genannten Kategorien wie der 
Stukkateur, der Komödiant ebenso wie der ,, Rechtsverdreher^. Die „maß- 
volle Lebensweise" (8 118), die Dion als menschenwürdige vorschwebt, ist 
demnach eher kynisch-karg anzusetzen. Auf jeden Fall ist alles, was über 
die Grundbedürfnisse hinausgeht oder Bedürfnisse sogar noch künstlich 
anheizt, zu vermeiden und daher auch nicht als Betätigungsfeld für die 
Armen zu óffnen. Dazu gehórt vor allem die Prostitution (88 133-140), 
welcher der Kyniker eine erstaunlich intensive Betrachtung zuteil werden 
lässt. 

Die angeführten Berufe tragen demnach nicht zu einem würdevol- 
len Leben bei. Kann aber eine Tätigkeit wie die Prostitution ihrerseits 
entwürdigend wirken, also Würde nehmen? Da Dion offenbar vor allem 
die Zwangsprostitution versklavter Menschen vor Augen hat, gilt sein 
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ganzer Tadel den Bordellbetreibern, die andere zu schändlichem Tun nöti- 
gen. Die Schamlosen sind also die Zuhälter und nicht diejenigen, die sich 
gegen ihr Schamgefühl prostituieren müssen (88 133-135. 138). 

Entwürdigung findet somit zunächst einmal auf Seiten der Täter statt; 
ihr Verhalten ist würdelos, wenn sie andere Menschen aus Geldgier miss- 
brauchen. Die Prostitution selbst, unfreiwillig ausgeübt, kann im Grunde 
nur dann „Würde und Freiheit“ „im Bereich der Seele“ mindern (8 110), 
wenn die Seele sich dem Verlust menschlicher Werte, der sich in der Pro- 
stitution zeigt, ergibt — wenn sie das Schändliche nicht mehr als solches 
empfindet. Denkt man Dions Position konsequent zu Ende, kann eine ver- 
achtenswerte Arbeit dem Menschen eigentlich nur dann Würde nehmen, 
wenn er sie bejaht. Wenn er zu ihr gezwungen wird, mag er in den Au- 
gen der anderen entehrt sein (8 138), nicht aber vor sich selbst. Und was 
von dem Urteil der Leute zu halten ist, sagt Dion mit aller Deutlichkeit: 
Sie überziehen bestimmte Tätigkeiten mit „Hohn und Spott“, obwohl die- 
se wie z.B. die Arbeit der Amme oder die des Weinlesers durchaus ehrbar 
sind - nur weil sie im Ruch der Armut stehen (88 114f.). Zugleich zollen sie 
zweifelhaften Berufen wie dem des Komödianten oder des Aulos-Spielers 
größte Hochachtung. Die Frage der Würde ist für Dion also keine Frage 
der sozialen Anerkennung. Auch wenn der Jäger vor der Ekklesia verlacht 
wird, weil er so unbedarft ist in Bezug auf städtische Gepflogenheiten, ge- 
lingt es doch nicht, ihm die Würde zu nehmen (88 43-63). 

Fassen wir die Ergebnisse zusammen: Menschenwürde ist für Dion un- 
abhàngig von Armut oder Reichtum. Denn auch als armer Mensch kann 
man frei sein, sofern man Armut als Chance sieht, sein Leben durch Arbeit 
selbständig zu gestalten (8 125). Nicht jede Arbeit trägt jedoch zur Men- 
schenwürde bei, da es auch würdelose Tätigkeiten gibt. Arbeit scheint al- 
so die notwendige, aber nicht hinreichende Bedingung für eine freie und 
somit auch würdevolle Existenz zu sein. Daraus ergeben sich zwei Konse- 
quenzen. 

Erstens muss die politische Gemeinschaft, sofern sie sich tatsáchlich als 
eine solche versteht, dafür sorgen, dass ihr zugehórende und bedürftige 
Menschen aus der Untätigkeit herauskommen und eine Arbeitsmóglich- 
keit finden, die ehrbar ist - weder gesundheitsschädlich noch seelisch be- 
eintráchtigend noch gesellschaftlich nutzlos (88 109f.). Es geht also nicht 
darum, sie von der Armut zu befreien - diese ist nicht entehrend -, sondern 
von der Untätigkeit. Erst die eigene Tätigkeit ermöglicht auch ein selbstbe- 
stimmtes Leben, nicht die Alimentierung durch die Gemeinschaft, die den 
Empfänger der „Wohltaten“ in Unmündigkeit belässt. 

Zweitens: Wenn das tätige Dasein nicht schon selbst das Dasein in Wür- 
de ist, sondern nur dazu beiträgt, sofern die Art der Tätigkeit entspre- 
chend gewählt ist, dann muss die Würde in etwas liegen, das mit Armut 
und Reichtum, mit ehrbarer und entehrender Arbeit richtig umgehen lässt. 
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Geht man davon aus, dass für Dion Menschenwürde und Lebensglück kor- 
relieren, so ist es aufschlussreich festzustellen, was für Dion im Wettstreit 
um das Lebensglück den Siegespreis davonträgt: eben weder Armut noch 
Reichtum, und auch nicht, wie man ergänzend hinzufügen kann, sozial 
anerkannte oder sozial verachtete Arbeit, sondern „Tugendhaftigkeit und 
Selbstvollendung" (8 118). 

An dieser Stelle ist auf die zuvor bereits erwähnte Ausstattung der Men- 
schen durch den Schöpfergott zurückzukommen. Das „ganze Menschen- 
geschlecht [verfügt] gemeinsam über Ehre und gleichen Rang“, weil es 
von Gott „mit denselben charakteristischen Merkmalen ausgestattet wor- 
den ist, um gerechtermaßen Ehre zu empfangen: nämlich mit Vernunft 
und dem Wissen um Gut und Böse“ (8 138). Es ist die Fähigkeit, vernünf- 
tig zu urteilen, Gut und Böse zu unterschieden, die den Menschen, und 
zwar allen Menschen, ob Grieche oder Barbar, ob Freier oder Sklave, ge- 
mein ist. Allein dies ist auch Grundlage für äußere Anerkennung, für Eh- 
rung. Dabei istjene grundsätzliche, eben exclusiv dem Menschen eignende 
Ausstattung nur die Basis, denn „Tugendhaftigkeit und Selbstvollendung" 
sind nicht mitgegeben, sondern, wie die Praxis fehlender Tugendhaftigkeit 
zeigt, dem einzelnen aufgegeben. Die Vernunftanlage verschafft die Mög- 
lichkeit der freien Wahl. Sie im Sinne des moralisch Richtigen zu treffen, 
liegt aber in der Entscheidung jedes Menschen, und nur darin sind die 
Menschen gleich. 

In der Gestalt des Jägers hat Dion vorgeführt, wie in seinen Augen die 
richtige Wahl aussieht. Der Jäger hat seine innere Freiheit - der Verzicht 
auf Reziprozitätserwartung und die von sich aus gebende Liebe?! - auch in 
äußere Freiheit umgemünzt. Er hat nicht darauf gewartet, was andere ihm 
an Wohltaten erweisen könnten, sondern er hat sich eine eigene Existenz 
aufgebaut. Dass er in dieser glücklich ist, liegt an seiner Bedürfnislosigkeit, 
welche aber nicht auf Verzicht beruht, sondern auf der Höherschätzung 
immaterieller gegenüber materiellen Werten. Das ist offenbar selbst einem 
schlichten Menschen möglich, wie Dion zeigen will, der damit die Gleich- 
heit der Menschen in einem viel substantielleren Sinn begreift als alle, die 
Gleichheit sozial verstehen. 

In Dions Konzeption der Menschenwürde bilden Vernunftanlage, inne- 
re Freiheit und aus ihr heraus erfolgende, also selbstbestimmte Verpflich- 
tung gegenüber der Gemeinschaft eine Einheit, die letztlich auch ein be- 
stimmtes Selbstverhältnis ermöglicht: das Bewusstsein, nicht Objekt seiner 
Lebensumstände sein zu müssen, sondern Gestalter seines Lebens sein zu 
können. Verantwortung für sich selbst und Mitverantwortung für die We- 
sen, die einem gleichen, treffen hier zusammen und ermöglichen das, was 


^ Auf die Liebe als die Gabe, die auch Arme geben können, verweist Dion explizit in 
88 92 und 93. Und in § 133 geißelt er an der Prostitution, dass sie Menschen „zu lieblosem 
Geschlechtsverkehr ohne Zuneigung und Zärtlichkeit“ zusammenbringe. 
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ein in Würde zugebrachtes Leben zu Recht als Folge zeitigt: Selbstachtung. 
Der Jäger wusste um das Richtige seines Tuns und ließ sich darin weder 
durch den Spott der Leute (88 29Η.) noch durch ihre Belobigung (88 62f.) 
beirren. 


4. Antike Naivität - moderne Aufgeklärtheit? 


In der gegenwärtigen Diskussion würde man das Dionsche Menschen- 
und Weltbild wohl mehrheitlich als historisch interessant, aber sachlich 
nicht mehr von Belang einschätzen. Der Glaube an ein Wesen des Men- 
schen, gar noch als Folge göttlichen Eingriffs, wird als nicht mehr mehr- 
heitsfähig betrachtet. Spätestens seit der Aufklärung könne man so nicht 
mehr denken. Pluralismus und Relativismus prägen heute die gesellschaft- 
liche, größtenteils auch die wissenschaftliche Debatte. Was letztlich Gel- 
tung beanspruchen darf, wird per Konsens festgestellt, wobei oft genug 
fraglich bleibt, wie jener Konsens eigentlich ermittelt wurde. Nicht selten 
scheint der Verdacht berechtigt, dass nicht weiter autorisierte Meinungs- 
führer sich als die Stimme der Mehrheit ausgeben. 

Doch das ist nicht das einzige Problem. Menschenwürde und Men- 
schenrechte sind ein, wenn nicht der Schlüsselbegriff demokratischer Po- 
litik, gerade auch bei der Auseinandersetzung mit nicht-demokratischen 
Systemen. Wie lässt sich ein solcher Begriffsgebrauch überhaupt rechtfer- 
tigen, wenn es gar kein Wesen des Menschen gibt, sondern die jeweils 
aktuelle Mehrheitsmeinung darüber befinden kann, was unter dem Ru- 
brum „Mensch“ zu verstehen ist? Sofern explizit von menschlicher Würde, 
von menschlichen Rechten die Rede ist, wird damit doch offenbar ein Vor- 
rang gegenüber der Würde und den Rechten anderer Lebewesen behaup- 
tet. Was wäre, wenn der aktuelle Konsens bspw. die Differenz zwischen 
Mensch und Tier als nur graduelle beurteilte? Wäre die Rede von der Men- 
schenwürde dann nicht sofort obsolet? 

Bei Dion bestimmt sich Menschenwürde intrinsisch; ihr materieller Ge- 
halt folgt aus dem, was dem Menschen gegenüber seinen nicht-menschli- 
chen Mitgeschöpfen spezifisch ist; die aus dem göttlichen Einheitsgrund 
abgeleitete Vernunft sowie das Wissen um Gut und Böse stiften die Ge- 
meinschaft unter den Menschen, das Gemeinsame gehört also zur mensch- 
lichen Natur; daraus ergibt sich eine Verpflichtung gegenüber dem Nächs- 
ten. Dieses Konzept ist in sich stimmig, wenn auch in seinen Prämissen 
noch nicht hinreichend begründet. Auf jeden Fall verortet es die Men- 
schenwürde in der menschlichen Freiheit, das Gute zu wählen und damit 
der Selbstverantwortung wie der Verantwortung dem anderen gegenüber 
gerecht zu werden. 

Ein solches Konzept, dem mühelos eine christliche Wendung gegeben 
werden könnte, das aber nicht nur christlich verstanden werden muss, 
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ließe sich als vorpositive Grundlage positiven Rechts verwenden, wenn 
Letztere nicht, wie eingangs dargestellt, als nicht mehr konsensfähig in 
Frage gestellt wäre. Eine derartige Selbstbeschränkung des Rechts min- 
dert aber nicht nur dessen Verbindlichkeit, da es so keinen Maßstab außer 
sich hat. Es führt im liberalen Rechtsstaat auch zu einer inhaltlichen Ent- 
leerung. Denn die Sicherung der Freiheitsrechte des einzelnen geschieht 
letztlich durch die Sicherung der analogen Rechte des anderen; die Form 
wird zum Inhalt, und diese Form ist Reziprozität. Das gilt dann auch für 
die Menschenwürde, die von ihrer möglichen Verletzung her verstanden 
wird.® 

Legt man bei der Menschenwürde die schon erwähnte, auf Kant zu- 
rückgehende Objektformel zugrunde,” wird die inhaltliche Entleerung 
noch deutlicher. Der Mensch ist [auch] als Selbstzweck zu behandeln, weil 
der kategorische Imperativ als Ausdruck der Vernunftnatur des Menschen 
das gebietet. Dieser Imperativ ist aber, von allem Empirischen gereinigt, 
reine Gesetzesform: Handle so, dass die Maxime deines Willens Prinzip 
einer allgemeinen Gesetzgebung sein könnte. Fußt die Menschenwürde 
als rechtsbegründendes Prinzip also auf der Vernunft, welche dadurch be- 
stimmt ist, dass sie sich selbst das Gesetz gibt, welches Reziprozität gebie- 
tet - dann befindet man sich letztlich im infiniten Regress.*7 

Das scheint die gegenwärtige Lage zu sein. Die aus Antike und Chris- 
tentum überlieferten Konzepte der Selbstdeutung des Menschen erschei- 
nen als normativ zu aufgeladen, als inhaltlich zu voraussetzungsreich. 
Weil man über das Wesen des Menschen nicht mehr reden möchte, be- 
trachtet man - bei vorausgesetzter Würde - die möglichen Verstöße gegen 
sie, die Kollision der Rechte, die sich im menschlichen Miteinander erge- 
ben könnte. Das bedeutet: Der Blick verlagert sich auf die Sozialität. Nicht 
mehr die Würde selbst ist das Thema, sondern deren Anerkennung durch 
die anderen. 

Nun kónnte man auch dies als unausweichliche Folge der Verrecht- 
lichung der Menschenwürde betrachten: Das Recht regelt eben nur die 
Außenbeziehungen der Menschen. Doch wenn die Verbindung zu den 
außerrechtlichen Grundlagen des Rechts willentlich gekappt wird, kann 
das gesamtgesellschaftliche Folgen haben. Es ergibt sich eine schleichende 
Verschiebung, so als läge die Würde in der Anerkennung und nicht in dem, 


^ S, HERDEGEN 2003, Rn. 36: „Das heute dominierende Verständnis von Art. 1 Abs. 1 GG 
füllt den Begriff der Menschenwürde von der Verletzung her [Hervorhebung im Original] 
mit Inhalt" sowie Heun 2009, 69: „Deshalb [sc. wegen der Vergeblichkeit inhaltlicher Be- 
stimmungsversuche] ist es sinnvoller, die Menschenwürde als juristische Garantie - dem 
Zweck der Abwehr konkreter Gefährdungen entsprechend - in erster Linie vom Verlet- 
zungsvorgang her zu begreifen." 

^6 Vgl. S. 197f. 

2 Auch HERDEGEN verweist darauf, dass die Objektformel ein „tautologisches Element" 
berge (ΠΕΚΡΕσΕΝ 2003, Rn. 36.). 
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was anerkannt wird. Damitist einer Anspruchshaltung Vorschub geleistet, 
welche die Herstellung eines menschenwürdigen Daseins primär als Auf- 
trag an die anderen versteht. Insofern wirkt die Rechtsauslegung direkt 
auf die gesellschaftliche Meinungsbildung zurück. Auffallend ist, dass bei 
aller sonstigen juristischen Präzision Menschenwürde und Garantie der 
Menschenwürde in juristischen Texten oft nicht unterschieden werden 28 
Das läuft auf eine Tilgung der Binnenperspektive heraus: Würde ist nichts 
Intrinsisches, sondern erst Ergebnis reziproker Akzeptanz. 

Erinnern wir uns in diesem Zusammenhang noch einmal an Dions Kon- 
zeption. Es machte einen Teil der Würde des Jágers aus, keine Reziprozi- 
tátserwartung zu hegen. Die Verpflichtung gegenüber dem anderen ent- 
sprang seinem eigenen Wertekanon, nicht der Hoffnung auf eine entspre- 
chende Gegenleistung. Solche Selbstverpflichtung erscheint bei Dion aber 
nicht als persónliche Marotte, sondern als angemessene Ausfüllung der 
Entscheidungsfreiheit, die dem Menschen von Natur aus eignet, weil er 
Vernunftwesen und somit fähig ist, Gut und Böse zu unterscheiden. Er 
kann auch die falsche Wahl treffen, das ist Teil seiner Freiheit. Seine Frei- 
heit ist somit ebenso sehr Aufgabe wie Gabe. In vernünftiger Weise ausge- 
füllt, als Selbstverantwortung und Selbstverpflichtung, führt diese Freiheit 
auch zu gesellschaftlicher Harmonie: Eigentum ist sozial verpflichtend, 
und Armut hindert nicht am Teilen des Wenigen und an immaterieller 
Zuwendung. Bei einem Primat der Pflichten ist die Gemeinschaft immer 
schon mitgedacht. Bei einem Primat der Rechte wird sie zum Problem. 

Dass auch die gegenwärtige Philosophie dieses Problem mitunter all- 
zu leicht zu lösen versucht, sei abschließend kurz an einem typischen Bei- 
spiel gezeigt. In einem Artikel zum Thema „Soziale Menschenrechte"? ist 
es für den Autor Stefan Gosepath schlicht evident, dass Menschenrech- 
te dem Menschen „qua Menschsein“ eignen — und zwar nicht aus an- 
thropologischen Gründen, sondern weil sich die Menschen diese Rechte 
selbst verliehen hätten. Dass dann im Grunde auch das Menschsein selbst 
verliehen sein müsste, ist das eine; das andere ist aber die weitergehende 
Folgerung: Aus der gleichen Achtung oder reziproken Anerkennung, die 
sich in den Menschenrechten ausdrückt, ergibt sich auch ein „prima fa- 
cie Gleichverteilungsprinzip für alle politisch zur Verteilung anstehenden 
Güter"?! es sei denn, es gibt begründete Ausnahmen. Da die Begründung 
für diese Ausnahmen aber ebenfalls von allen anerkannt werden kónnen 
muss, wird die Ausnahme von der Reziprozität ihrerseits wieder reziprok 
begründet usw. 


“ Diese Vermischung findet sich z.B. bei Dürıc und bei BÖCKENFÖRDE. 
^ Goszrarn 2001. 

50 GoszrarH 2001, 19. 

°! Goszrarn 2001, 34. 
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Hier zeigen sich die Fallstricke einer modernen Selbstdeutung des Men- 
schen, die sich den überkommenen Deutungen überlegen glaubt. Eine Be- 
gründung der Menschenwürde in der Natur des Menschen wird als es- 
sentialistisch und überholt verworfen.? So bleibt nur die Übereinkunft, 
sich Würde zuzusprechen, die wechselseitige Anerkennung. Damit ist das 
Gleichheitsprinzip als nicht-hintergehbares installiert,” und zwar auf Kos- 
ten der Freiheit. Denn wenn es primär das Gleich-Sein ist, das die Men- 
schen auszeichnet, muss diese Gleichheit dort sozial herbeigeführt wer- 
den, wo sie faktisch noch nicht besteht — als Verpflichtung der anderen 
bzw. anonymisiert: der Gesellschaft. So verlagert sich die Würde des Men- 
schen nach außen: in die anderen Menschen, die mir Würde zusprechen, 
in die äußeren Lebensumstände, die mir ein menschenwürdiges Leben er- 
möglichen. Kann man dies eigentlich noch als eigene Würde in Anspruch 
nehmen? 

Für Dion war die Gleichheit Ergebnis der menschlichen Freiheit, sich 
zwischen Gut und Böse zu entscheiden - nur darin sind die Menschen 
gleich. In dieser Freiheit liegt auch, sich selbstbestimmt zu den äußeren 
Lebensumständen zu verhalten; nicht ihnen verdankt man Würde, son- 
dern der eigenen Einstellung ihnen gegenüber. Das begründet berechtigte 
Selbstachtung. Die Alternativen wollen erwogen sein, und hierzu ist der 
Blick in die Antike geradezu unverzichtbar: ob man ein Leben vorzieht, 
das sich seiner Maßstäbe unabhängig von äußerer Akzeptanz versichert 
und darin seine Würde findet, oder ob man, auch gesellschaftlich-rechtlich, 
auf eine Würde baut, die als ,unantastbar" gilt und dennoch im Grunde 
gänzlich von außen gegeben und auch wieder genommen werden kann. 


52 GoszrarH 2001, 39. 

3 Bei Goszrarn in Gestalt eines Denkverbots: „Diese fundamentale Vorstellung von der 
gleichen Achtung von Personen oder der gleichen Würde aller Menschen wird von allen 
Hauptströmungen der modernen westlichen politisch-moralischen Kultur als Minimal- 
standard akzeptiert. Jede politische Theorie, die Anspruch auf Plausibilität erhebt, muss 
mit dieser Gleichheitsvorstellung beginnen und kann nicht hinter sie zurück.” (GosEPATH 
2001, 23). 


Armut, Arbeit, Sklaverei und Prostitution in der 
römischen Kaiserzeit im (Spannungs-)Verhältnis 
zur dionischen Menschenwürde 


Elisabeth Herrmann-Otto 


1. Vorüberlegungen 


Mehrere in der Überschrift angedeutete Themenkreise, mit denen sich Di- 
on in seiner 7. Rede, dem Euboikos, beschäftigt, sind auch für uns heute 
immer noch relevante Anliegen: ich meine zunächst die Armutsproblema- 
tik verbunden mit dem Thema Arbeit und Arbeitslosigkeit. Zum anderen 
steht heute die Menschenwürde zur Disposition, für uns auf das Engste 
mit der Forderung nach den Menschenrechten verbunden. Mit Sklaverei 
scheinen wir nur vordergründig nichts mehr zu tun zu haben, obwohl ak- 
tuell die Anzahl versklavter Menschen auf nun mehr als siebenundzwan- 
zig Millionen angewachsen ist.! Prostitution rückt in Form der Zwangs- 
prostitution in unseren Gesichtskreis, ein auch der Antike bekannter Teil- 
bereich des ältesten Gewerbes der Welt.? Die Aktualität der dionischen Re- 
de scheint auf der Hand zu liegen, was sich am Ende des Beitrages bestäti- 
gen oder verneinen lassen wird. Zunächst sollen aber die oben aufgeführ- 
ten sozialen Phänomene für die Zeit des Dion selbst umrissen werden, um 
auf diesem Hintergrund die Frage beantworten zu können, ob der stoisch- 
kynische Philosoph mit seinen diesbezüglichen Vorstellungen, Bewertun- 
gen und Vorschlägen zur praktischen Umsetzung, die ihm als Kommunal- 
politiker an Herzen liegen mussten, einem Trend der Zeit entspricht oder 
Ob er eher als ein singulärer Vordenker einzustufen ist. 

In der Forschung ist der Euboikos im Kontext der dionischen Reden sehr 
kontrovers, bisweilen sogar abwertend behandelt worden.? Vor allem wur- 
de der ökonomische Nutzen der Ausführungen in Frage gestellt und die 
gesamte Rede in den Bereich der Bukolik und der Utopie, zuweilen auch 


1 Bares 2001, 16-18. 

? Bares 2001, 52-108; E. B. SKINNER, Menschenhandel. Sklaverei im 21. Jahrhundert (Bergisch 
Gladbach 2008) 347-374. 

? BEKKER-NIELSEN 2008, 136: „. [the second] a philosophical discussion of traditional mo- 
ral and political problems: the nature of the good life, urban unemployment, virtuous and 
unworthy occupations, etc. These general precepts, however, are of limited interest for a 
study of Dion's view of local politics...." 
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einer aufgeklärten und liberalen Utopie verschoben.* Gegen solche Vor- 
behalte ist dagegen eingewendet worden, dass der erste Teil der Rede, 
der wie eine ländliche Idylle erscheint, seinen eigentlichen Sinn erst aus 
dem zweiten Teil bezieht, der stadtreformerischen Tendenzen um ein sozi- 
alpolitisches Arbeitsbeschaffungsprogramm für das Großstadtproletariat 
ergänze, wodurch der Euboikos als stoisch-kynischer Traktat mit Realitäts- 
bezug vor allem für Städter gelesen werde müsse.” 

Disparater kann man ein und dieselbe Schrift wohl kaum bewerten. Be- 
vor man diese widersprüchlichen Thesen richtig beurteilen kann, soll zu- 
nächst dargelegt werden, worum es Dion in seiner Rede überhaupt geht, 
wie sie ideologisch und faktisch in der römischen Kaiserzeit und in der Tra- 
dition der politisch philosophischen Literatur zu verorten ist. Nach Dar- 
stellung der einzelnen sozialen Felder soll abschließend die Frage beant- 
wortet werden nach der Originalität der Gedankengänge Dions und ihrer 
politischen Praktikabilität. 


2. Ein Armutsdiskurs bei Dion von Prusa? 


Nachdem Dion seine Erzählung von dem bedürfnislos lebenden Jäger, sei- 
ner Familie und seiner vielfältigen Gastfreundschaft abgeschlossen hat, er- 
innert er an den eigentlichen Sinn seiner Erzählung: „ein Beispiel für die 
Lebensführung und die Verhaltensweisen unter den Armen vor Augen zu 
führen." (8 81)° Das eigentliche Ziel seiner Ausführungen, das er in der 
für uns heute wahrscheinlich verlorenen Einleitung bereits dargelegt hat- 
te, konkretisiert er nochmals nach einer geschickten Überleitung in 8104: 
hat er in den einundachtzig vorhergehenden Kapiteln gezeigt, wie Arme 
auf dem Land ein menschenwürdiges und freies Leben sogar viel besser 
führen kónnen als Reiche, so will er das nun auch für die Armen in der 
Stadt untersuchen. Sein Anliegen ist, ob es auch für die stádtischen Ar- 
men möglich sei, ein besseres Leben als die Reichen zu führen, sodass man 
Armut überhaupt nicht fürchten müsse. 

Dion steht mit dieser seiner Argumentationskette in einer langen Tra- 
dition, wie man in der Antike auf Armut schaut. Es handelt sich um den 
typischen Blick eines Mannes der Oberschicht, der zwar - im Unterschied 
zu anderen Autoren - selbst in freiwilliger Armut gelebt hat und mit un- 
teren Bevölkerungsschichten während seines Exils auch verkehrt hat, der 


4 RussELL 1992, 12-13 mit Verweis auf von ARNIM. Vgl. auch den Forschungsüberblick 
bei Swaın 2000a, 32-35. 

? ELLIGER 1967, XXXIV-XXXV. 

6 ἐξ ἀρχῆς ὑπεθέμην βίου καὶ τῆς τῶν πενήτων διαγωγῆς παράδειγμα ἐκτιθείς... 
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aber in seiner Armutsdefinition ganz eindeutig in den von der Oberschicht 
geprägten Vorstellungen verankert ist. 

Die Armen auf dem Land in Bóotien und sicher auch sonst im Hinter- 
land der Städte, d.h. auch in Bithynien, seiner Heimatprovinz, sind nur 
relativ Arme, denn sie alle leben über dem Existenzminimum und haben 
ihr bescheidenes Auskommen, von dem sie dem noch bedürftigeren Schiff- 
brüchigen etwas abgeben können (88 65f.). Damit aber dieses karge Leben 
oberhalb der Grenze des Existenzminimums gehalten werden kann, be- 
darf es des vollen Arbeitseinsatzes aller Familienmitglieder. Dieser fami- 
liáre auf Subsistenzwirtschaft beruhende Kosmos funktioniert nur, weil 
alle arbeiten. Dadurch aber sind die bäuerlichen Jäger unabhängig, selbst 
von der „reich im Dorf" verheirateten Tochter, der sie das geliehene Saat- 
gut in Form von reifem Getreide zurückerstatten (8 68). In diesem Land- 
leben spielt die Geldwirtschaft keine Rolle. Arm sind diese Leute nur im 
Vergleich zu den Dórflern und Städtern, d.h. sie sind relativ arm, denn sie 
leben von ihrer Hànde Arbeit. Nur wenn sie nicht arbeiten kónnten, wür- 
densie unter das Existenzminimum absinken und zugleich unfrei werden, 
weil sie von der Gebefreudigkeit anderer abhängig würden. Dann erst wä- 
ren sie bettelarm.® 

Wir befänden uns allerdings nicht im römischen Reich bzw. in den wei- 
terhin bestehenden griechisch-hellenistischen Traditionen, wenn bei aller 
Ländlichkeit und Bäuerlichkeit nicht ein Bezug zur nächstliegenden Stadt, 
zu deren Territorium die Landgebiete gehören, bestünde.? Allerdings sind 
der Jäger und seine Familie von Abgaben an die Stadt frei, eine Wunsch- 
vorstellung des Dion, die er auch für seine Vaterstadt Prusa vom Kaiser 
Trajan gerne erwirkt hátte.!? Die Jägersfamilie hat dieses Privileg durch 
euergetisches Handeln erreichen können — durchaus ein utopischer Zug 
in der Erzählung (88 60-62). Durch die Geschichte in der Geschichte soll 
auch in diesem ersten, fast schon idyllisch ländlichen Teil der Rede die 
Stadt nicht vergessen werden, um die es eigentlich geht. Dafür bleibt auch 


4 Vgl. Sen. Cons. Helv. 12,1:, Damit Du nicht denkst, zu verniedlichen die Misslichkeiten 
der Armut - die niemand als beschwerlich empfindet als der, der sie dafür hält — bediente 
ich mich lediglich der Lehren der Philosophen; zunächst sieh, wie viel größer der Teil der 
Armen ist, die du um nichts niedergedrückter und bekümmerter finden wirst als Reiche." 
(Ne me putes ad elevanda incommoda paupertatis, quam nemo gravem sentit nisi qui putat, uti 
tantum praeceptis sapientium, primum aspice quanto maior pars sit pauperum quos nihilo notabis 
tristiores sollicitioresque divitibus). PRELL 1997, 217-221, zu Dions Lebensphase als kynisch- 
stoischer Wanderprediger s. ebd. 76-78, Βκενκ 2000, 270-275. 

8 Zur Unterscheidung von absoluter und relativer Armut s. PreLL 1997, 12-15. Vgl. auch 
die Sozialpyramide der Gesellschaft in der rómischen Kaiserzeit, in der nicht nur die sozia- 
le Schichtung sondern, durch die Angabe der Existenzminimumsgrenze, die Dichotomie 
der Gesellschaft in absolut Arme und relativ Arme, in Reiche und relativ Reiche deutlich 
wird: SEILER 2011, 71 Abb.1. 

? SARTRE 2001, 371-376. 

10 Bgkkgn-NrELsEN 2008, 125. 
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der Wanderprediger Dion viel zu sehr ein Stadtmensch.!! Sein Anliegen 
scheint es im zweiten Teil des Euboikos zu sein, wie die städtischen Armen 
ein menschenwürdiges Leben führen können. Seine klare Antwort lautet: 
„Es könnte freilich sein, dass etwa für solche Armen Arbeitsmöglichkeiten 
in Städten nur spärlich vorhanden sind.” (8 105)? Nur wenn diese Men- 
schen von ihrer Hände Arbeit leben können, dann fallen sie nicht unter die 
Existenzminimumsgrenze, nur dann werden sie nicht zu absolut Armen, 
zu Bettlern, die von den sporadischen óffentlichen Speisungen, von der 
seltenen Gebefreudigkeit der Passanten,? viel eher aber von Diebstählen 
und anderen kriminellen Machenschaften und unehrenhaften Tátigkeiten 
abhàngig werden, um überleben zu können.!* Damit ein solcher Zustand 
die Armen nicht bedroht, bedürfen sie „der Unterstützung von außen” (8 
105),'? wie Dion von vorne herein deutlich macht. Denn in der Stadt ist 
es sehr viel schwieriger als auf dem Land die absolute Armut zu verhin- 
dern. In der Stadt braucht man für alles Geld: Essen, Kleidung, Wohnung 
(88 105f.). Für alle grundlegenden Bedürfnisse, die auf dem Land sehr viel 
einfacher befriedigt werden kónnen, rutscht der Arme, der nur seine Kór- 
perkraft hat, schnell in die Schuldenfalle und schließlich in die Kriminalität 
ab.!ó Alle diese Zusammenhänge hat Dion im Kopf. Hierin unterscheidet 
er sich nicht von den Angehórigen seiner eigenen sozialen Schicht, die Ar- 
mut mit Kriminalität verbinden und sie deswegen als selbstverschuldet 
aus ihren Gedanken verbannen. Zugleich aber befürchten sie, selbst in die 
relative Armut zu fallen, vor allem in die Altersarmut.! Das Vorurteil der 


11 Nach seiner Rückkehr aus dem Exil lebte Dion wieder in Prusa das Leben eines Städ- 
ters der Oberschicht. S. Βκενκ 2000, 272. Bithynien gehört zu den stark urbanisierten Pro- 
vinzen Kleinasiens. Die Asia Proconsularis hat zu dieser Zeit 500 Städte. S. SARTRE 2001, 354. 
357/8. 

12 μήποτε σπάνια Ù τὰ ἐν ταῖς πόλεσιν ἔργα τοῖς τοιούτοις,... 

3 Bei den öffentlichen Speisungen städtischer oder privater Euergeten sind die wirk- 
lich armen Bürger nur in den seltensten Fällen mit eingeschlossen. Vgl. z.B. CIL 9, 2962, 
Juvanum, Samnium: cuius dedicatione diem / ludorum et cenam / decurionibus et fili(i)s / item 
quing(uennalibus) Aug(ustalibus) et / fili(i)s et / plebi epulum dedit. Hier wie in anderen In- 
schriften erhält das Volk ein geringerwertiges Mal und ein kleineres Geldgeschenk als die 
stádtischen Oberschichten, z.B. auch CIL 10, 5917 Anagnia, Latium. Zu diesem Phánomen 
forscht innerhalb des SFB 600 „Fremdheit und Armut" das Teilprojekt B9: „Fürsorgemaß- 
nahmen und Euergetismus als kulturelles und gesellschaftliches Phänomen im hellenisti- 
schen und römischen Kleinasien sowie im spätrepublikanischen und kaiserzeitlichen Ita- 
lien“ zum privaten Euergetismus in Kleinasien und in Italien an der Universität Trier. 

14 PRELL 1997, 245-248. 

1 ἀφορμῆς τε ἔξωθεν προσδεόμενα,... 

16 Luc. Pseudolog. 30: „Es ist zu verzeihen, wenn ein Mensch, ehe er sich zum Verhungern 
entschließt, eine ihm anvertraute Summe abschwört oder wenn er in einem so dringenden 
Notfalle unverschämt bettelt oder Kleider in öffentlichen Bädern wegstiehlt oder sich zum 
Zolleintreiben brauchen lässt“ (Übers. v. Cun. M. WizLAND, Lukian, Werke in drei Bänden 
(Berlin 1974). 

17 HeRRMANN-Orro 2011a. 
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reichen Städter gegen die Armut, dass sie schrecklich und zu meiden sei, 
will Dion in seiner Rede genauso bekämpfen, wie er absolute Armut be- 
heben will (88 103f.). 


3. Armut und Arbeit in der griechisch-rómischen Antike 


Die rómische Gesellschaft zur Zeit des Dion ist so strukturiert, dass es ei- 
ne Fülle von sozialen Netzwerken gibt, wie etwa das Klientelsystem, die 
Familie, ein vielfältiges Vereinswesen etc., die Notsituationen wie Armut, 
Alter, Krankheitetc. auffangen. Außerdem ist die soziale Mobilität eine rie- 
sengroße in dieser Gesellschaft. Der Aufstieg vom armen Tagelóhner über 
den Selbstverkauf in die Sklaverei zur Führungsebene des römischen Rei- 
ches ist genauso móglich, wie der Absturz aus dem Senatorenstand über 
Verarmung und kaiserliche Missgunst in die politische und soziale Bedeu- 
tungslosigkeit.!? In der Praxis bestehen vielfältige Strategien gegen Verar- 
mung in den unterschiedlichen , privaten" Netzwerken. 

Dagegen gab es weder in der rómischen Republik noch in der Kaiserzeit 
staatliche öffentliche soziale Netzwerke wie Alters-, Renten- und Arbeits- 
losenversicherungen. Der römische Staat war kein Sozialstaat. Dagegen 
existierten die bereits erwähnten halb öffentlichen halb privaten Netzwer- 
ke der Familie, des Patronats und der Vereine. Die rómische familia bestand 
aus zwei, maximal drei Generationen und umfasste außerdem die Sklaven 
und Freigelassenen. Fürsorge und Hilfe für Verarmte, für Alte und Kran- 
ke erfolgte im Rahmen der Familie, d.h. es gab einen sogenannten Gene- 
rationenvertrag zwischen Eltern und Kindern und eine Verpflichtung der 
Sklaven und Freigelassenen, für ihre verarmten Herren bzw. patroni zu sor- 
gen. Am meisten gefürchtet war die Altersarmut, wenn die Kinder vor den 
Eltern verstarben und diese krank und unfähig zur Arbeit in die absolu- 
te Armut verfielen. Nicht selten waren die Eltern an diesem kinderlosen 
Zustand selbst schuld, wenn sie in früheren Jahren in vermeintlich kluger 
Voraussicht der Erhaltung ihres kleinen Vermógens alle Kinder ausgesetzt 
hatten außer einem Sohn, der als Erbe gedacht war. Mit seinem vorzeitigen 
Tod waren sie zu Unterstützungsbedürftigen, zu inopes geworden.'? 

Blanke Armut leitete auch solche Eltern, die zuerst ihre Kinder und spä- 
ter sich selbst in die Sklaverei verkauften. An sich waren alle diese Rechts- 
gescháfte nicht gültig, weil weder der Vater den freien Status seines Sohnes 


18 Zur „Upward-Mobility“ der Unterschichten s. HERRMAnn-OTTo 2001, 171-184; zur 
Downward-Mobility der Oberschichten s. HERRMANN-OTTOo u.a. 2009, 43-44. 

1 HgnRMANN-Orro 2011a, 268-269. Vgl. vor allem den kinderlosen alten Bettler als „Gip- 
fel" des Elends bei Ps.-Quintil. Decl. 5,9:,Schau’ mich an, einen Zusammengebrochenen 
und elend durch jede Art von Unheil, und, worin mich niemand schlagen kann, ein Bettler 
ohne Kinder" (aspicis collapsum et ex omni calamitatium genere miserum et, ultra quod acciden- 
tium mensura non exit, in orbitate mendicum). 
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durch Verkauf ändern konnte, noch konnte man sich selbst rechtskräftig 
in die Sklaverei verkaufen. Die Diskrepanz zwischen faktisch bestehender 
Sklaverei und ihrer Rechtmäßigkeit im Einzelfalle war groß. Ein rechtsgül- 
tiger Vertrag zugunsten der Sklaverei war nur in äußerster Notlage mög- 
lich, wenn der Selbstverkäufer sich am Verkaufspreis gewinnbringend be- 
teiligen ließ, z.B. um seine Schulden zu bezahlen oder seine Familie vor 
dem Hungertod zu retten. Dann verlor er seine freie Geburt unwieder- 
bringlich.?? Da auch diese Fälle des Selbstverkaufs in großer Anzahl über- 
liefert sind, kann man im Bereich der Unterschicht auf eine hohe Armuts- 
quote schließen. Diese relativ Armen, die am Existenzminimum lebten, 
entgingen dem Absturz in die absolute Armut durch diesen Selbstverkauf 
in die Sklaverei, wo sie sich bei einem reichen und wohlwollenden Herrn 
zuerst hocharbeiten und spáter freikaufen konnten, und nun als freigelas- 
sene rómische Bürger sozial hóher aufstiegen, als ihnen das als verschul- 
dete freie römische Tagelöhner je möglich gewesen wäre. Sie waren vom 
Netz der familia ihres neuen Herrn aufgefangen worden, nachdem ihr ei- 
genes familiäres Netz nicht mehr Bestand haben konnte 2 

Armut auf höherem Niveau, relative Armut, konnte auch die Familien 
der oberen Schichten, des Senatoren- und Ritterstandes befallen. Verarmte 
ein Senator, sodass sein Vermögen unter die Mindestzensusgrenze von ei- 
ner Million Sesterzen fiel, dann drohte ihm der Ausschluss aus dem Sena- 
torenstand. Das bedeutete den sozialen und politischen Tod seiner ganzen 
Familie. Hier griff sowohl bei selbstverschuldeter wie bei unverschuldeter 
Verarmung zunächst die Standessolidarität ein. Freundschaftsverhältnis- 
se aber auch Klientelbeziehungen halfen, dass der relativ Arme durch Ge- 
währung von Krediten weiterhin standesgemäß leben und politisch tätig 
sein konnte.2? In der Kaiserzeit war der Kaiser selbst der größte Gönner. 
Milde (clementia) und Freigebigkeit (liberalitas) waren kaiserliche Tugen- 
den. Dennoch wurden vom Kaiser nur noch die unverschuldet in Armut 
geratenen Senatoren und Ritter unterstützt. Dieses kaiserliche Vorgehen 
schwächte die alte Standessolidarität und die Klientelsysteme, sodass die 
relativ Verarmten der Oberschichten zunächst nur aus der eigenen Familie 
unterstützt wurden, und wenn das nicht mehr möglich war, wurden sie 


? Zum betrügerischen Selbstverkauf s. WiELING 1999, 25f.; A. SÖLLNER, Irrtümlich als Skla- 
ven gehaltene freie Menschen und Sklaven in unsicheren Eigentumsverhältnissen. Corpus der 
Römischen Rechtsquellen zur Antiken Sklaverei IX (Stuttgart 2000) 27f.; HERRMANN-Orro 
2001, 178-181. 

31 Der Selbstverkauf ist eine der bislang unterschätzten Quellen der Sklaverei. Er ermög- 
licht dem Verarmten als Sklave und später Freigelassener eher den sozialen Aufstieg als 
wenn er freier Bürger geblieben wäre. S. hierzu: HERRMANN-OTTo 2009, 196-198 mit wei- 
terführenden Literaturangaben. 

22 Cun. ROLLINGER, „Kredit und Vertrauen in der römischen Oberschicht“, in: C.W. Her- 
GENRÖDER (Hrsg.), Krisen und Schulden. Historische Analysen und gegenwärtige Herausforde- 
rungen (Wiesbaden 2011) 31-56; HERRMANN-Orro u.a. 2009, 41-43 
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aus ihrem Stand ausgeschlossen. Wie es diesen sozial Abgestürzten und 
politisch Ausgestoßenen weiterhin ergangen ist, wissen wir nicht. Unsere 
Quellen schweigen darüber. Manche sind diesem Sturz aus ihren Netz- 
werken durch Selbstmord zuvorgekommen.? 

In der rómischen Welt gibt es eine Vielzahl von Vereinen: religióse, be- 
rufliche aber auch gesellschaftliche Vereine und die Begräbnis- und Unter- 
stützungsvereine, letztere vor allem für die kleinen Leute. Mitglieder kón- 
nen Freie und mit Erlaubnis der Herren auch Sklaven sein, Bürger und 
Fremde, Frauen und Männer. In speziellen Vereinen gab es Ausschüsse, 
die sich über das Geschlecht, den Beruf, den Kult oder das Bürgerrecht 
definierten. Allen Vereinen war jedoch gemeinsam, dass sie ein religió- 
ses Element aufwiesen und ein Mitgliedsbeitrag gezahlt werden musste. 
Bei ihnen ging es nie um die Unterstützung absolut Armer. Relativ Arme 
konnten auf Unterstützung beim Begräbnis, beim Freikauf aus der Sklave- 
rei und auf Hilfe aus finanziellen Notlagen meist durch freundschaftliche 
Gewährung von Krediten rechnen. ** 

Ein Mensch, der aus allen oben geschilderten Netzwerken herausgefal- 
len war, weil er weder eine Familie hatte, noch zu einer familia gehörte, 
noch in einem Klientelverhältnis zu einem reichen Patron und Förderer 
stand, noch Mitglied eines Vereines war, der war ein absolut Armer, der 
entweder als Bettler von Almosen lebte und / oder sich auf kriminelle Wei- 
se sein kärgliches Überleben sicherte.” 

Auch Dion weiß, dass absolute Armut nur durch die Existenz sozialer 
Netze zu verhindern ist: seine bäuerlichen Jäger leben in einem Familien- 
verband, in dem sie sich gegenseitig helfen (88 64-80). Sind die städtischen 
Armen, die nur ihre Arbeitskraft haben, weder in einem Klientelsystem 
noch in einem Verein sozial eingebunden und gibt es außerdem keine Ar- 
beit für sie in der Stadt, dann sind sie der absoluten Armut ausgeliefert. 
Auch der Besitz von Kindern hilft ihnen da wenig, wenn diese ebenfalls 
keine Arbeit finden. Sie alle sinken ab in die Kriminalität. Diese Szene- 
rie ist der Hintergrund für Dions Bemerkung: „Werden wir also am Ende 
in unserer Argumentation sogar genötigt sein, die ‚lieben und guten Ar- 
men’ aus ihren Städten auszuweisen, damit wir wirklich, wie Homer es 
ausdrückt, zu ‚gut bewohnten Städten‘ gelangen, in denen sich nur noch 
wohlhabende Leute aufhalten und in deren Mauerring wir, so scheint es, 


3N. Bissen, „Die verschwiegene Armut: Mentalitätswandel der Schuldner in der rómi- 
schen Kaiserzeit?", in: C.W. HERGENRÖDER (Hrsg.), Gesellschaftliche Teilhabe trotz Schulden? 
(im Druck); HERRMANN-Orro u.a. 2009, 43-45. Im Rahmen des Exzellenzclusters „Gesell- 
schaftliche Abhängigkeiten und soziale Netzwerke" des Landes Rheinland-Pfalz entstehen 
z.Z. weitere Forschungsarbeiten zum Thema an den Universitäten Mainz und Trier. 

2 Jacauzs / ΘΟΗΕΙΡ 1998, 363-366; zu den griechisch-hellenistischen Vereinen s. E. 
HERRMANN-OTTO / CH. SCHÄFER, „Armut Arme und Armenfürsorge in der paganen An- 
tike” in: UERLINGS 2011, [73-81] 77-78. 

35 PRELL 1997, 68-74. 
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keinen freien Lohnarbeiter mehr dulden wollen?" (8 107).?° Das würde in 
aller Konsequenz bedeuten, dass in den Städten Senatoren, Ritter, Munizi- 
palaristokratie und besitzendes Bürgertum ihre vielfältigen Geschäfte teils 
selbst, teils mit ihrer Klientel aus Freien, Freigelassenen und Sklaven abwi- 
ckelten.?’ Für den freien, unabhängigen Lohnarbeiter wäre dann kein Platz 
mehr in der Stadt. Die Frage, die sich in diesem Zusammenhang stellt, ist 
die nach der staatlichen bzw. städtischen Regulation des freien Arbeits- 
marktes, auf dem Sklavenarbeit und abgesprochene Arbeitsvermittlung 
eine übergroße Konkurrenz darzustellen schienen. 

Die Ansiedlung armer Bevölkerungsschichten auf dem Land als Klein- 
bauern und Pächter hat seit je her zur Entlastung der Städte beigetragen. 
Das war nicht nur so im klassischen Attika, wie Dion in der Rede vorführt 
(6 107). Auch die Römer haben diese Politik verfolgt, sei es zur Zeit der 
gracchischen Reformen oder nun zur Zeit des Dion durch Landansiedlung 
der Kaiser Trajan und Hadrian.? Der Redner meint allerdings, dass eine 
solche Zwangsumsiedlung nicht nötig sei, sondern: „dass es ihnen gleich- 
wohl auch in der Stadt nicht an Nahrung und Unterhalt mangeln wird." 
(51083 

Nebulös spricht Dion von Unterstützungen von außen (5 105). Gibt 
es offizielle Unterstützungsprogramme für den innerstädtischen Arbeits- 
markt? Hat der Redner historische Vorbilder vor Augen wie bei der 
Zwangsumsiedlung der Armen auf das Land? An dieser Stelle bedarf es ei- 
ner grundsätzlichen Bemerkung zur Verwaltungsstruktur des Römischen 
Reiches und der Einstellung der Römer zu einer „öffentlichen Sozialhilfe“. 
Trotz der kaiserlichen Zentrale in Rom, trotz der auf Provinzen basieren- 
den Reichsverwaltung, blieben die Städte in der gesamten Kaiserzeit die 
kleinsten Verwaltungseinheiten mit einer relativen Autonomie, vor allem 


36 πάνθ’ ὁμοίως συμβουλεύωμεν αὐτοῖς, ὅθεν ἔστι κερδᾶναι ὥστε ἴσως 
ἀναγκασθησόμεθα ἐκβαλεῖν ἐκ τῶν πόλεων τῷ λόγῳ τοὺς κομψοὺς πένητας, 
ἵνα παρέχωμεν τῷ ὄντι καθ’ Ὅμηρον τὰς πόλεις εὖ ναιεταώσας, ὑπὸ μόνων τῶν 
μακαρίων οἰκουμένας, ἐντὸς δὲ τείχους οὐδένα ἐάσομεν, ὡς ἔοικεν, ἐλεύθερον 
ἐργάτην. 

27 Zur gesellschaftlichen Struktur in den kleinasiatischen Provinzen 5. SARTRE 2001, 
364-368; ΜΑκεκ 2010, 566-585. 

38 Ansiedlung und Umsiedlung von Armen, von politisch vertriebenen Heimatlosen zur 
Entlastung der überbevólkerten griechischen Stádte waren zu allen Zeiten ein Thema der 
griechischen Geschichte. Vgl. das grof$e Siedlungsprogramm der heimatlos umherirren- 
den politisch vertriebenen Griechen in einem zu erobernden Kleinasien, das Isokrates in 
seinem Philippos (88 120-123) Philipp II. von Makedonien vor seinem Perserfeldzug un- 
terbreitet. Hierzu G. WinrH, Philipp II. Geschichte Makedoniens 1 (Stuttgart 1985) 95-101; G. 
A. LEHMAnn, Demosthenes von Athen. Ein Leben für die Freiheit (München 2004) 135-137. S. 
Anm. 128 zur Übersetzung. 

29 Zur Wiederansiedlung der verarmten Kleinbauern, die in die Städte geflohen waren, 
im Zuge der gracchischen Reformen s. CH. SCHUBERT, Land und Raum in der römischen Repu- 
blik (Darmstadt 1996). Zur Landansiedlungspolitik der Kaiser s. Jones 1978, 59-61. 

3 οἶμαι δ’ ὅμως αὐτοὺς οὐκ ἀπορήσειν οὐδὲ ἐν ἄστει τροφῆς. 
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was den innerstädtischen Bereich betraf, zu dem auch der Arbeitsmarkt, 
wenn wir überhaupt so modern von einem solchen sprechen dürfen, ge- 
hörte. Innerstädtische Armut in den Provinzen war kaum ein Problem 
des Kaisers, eventuell des Statthalters, sollte es viele Städte seiner Provinz 
betreffen. An sich aber war es ein Problem der Städte selbst.?! 

Hier gab es zwei Móglichkeiten dagegen vorzugehen. Entweder richte- 
te man regelmäßige Armenspeisungen ein, die aus dem städtischen Haus- 
halt oder von Privatleuten finanziert wurden oder die Stadt initiierte ein 
Arbeitsbeschaffungsprogramm, das teils von der Stadt teils von reichen 
Mitbürgern (= Euergeten, modern ausgedrückt Sponsoren) finanziert wur- 
de. Welchen dieser Wege schlugen die kaiserzeitlichen Stádte ein? Soweit 
das epigraphische Quellematerial, das allein Aufschluss über die óffent- 
lichen und privaten Wohltátigkeiten (Euergetismus) in den kaiserzeitli- 
chen Stádten in Ost und West geben kann, bisher gesichtet ist, scheinen 
die bettelarmen Obdachlosen und Fremden bei allgemeinen Speisungen 
und solchen anlässlich feierlicher Ereignisse nicht berücksichtigt worden 
zu sein.” Das hàngt zusammen mit einem ganz anderen Armutsverstánd- 
nis der Antike im Vergleich zu den späteren christlichen Gesellschaften. 
Nicht misericordia und caritas sind die leitenden Prinzipien, sondern die 
eigene dignitas und auctoritas, die auf liberalitas und beneficium beruht. An- 
ders ausgedrückt: oberstes Handlungsprinzip ist Gabe und Gegengabe, do 
ut des. Ich gebe, damit ich noch mehr zurückerhalte, ich gebe, um mein 
eigenes Ansehen zu vergrößern.” Der Bettler auf der Brücke kann nichts 
zurückgeben, und ist er darüber hinaus noch ein Fremder, eine Frau oder 
ein Kind, die ohne Wahlrecht sind, dann ist er für das Prestige jedes mögli- 
chen Gebers völlig uninteressant und irrelevant. Alle diese Personen sind 
Ausgestoßene aus der Gesellschaft, sie sind die Verlierer, die Kriminellen, 
die man aus der Stadt ausweisen müsste, wie Dion auf Homer hinweisend 
formuliert. Seneca, Stoiker und Politiker wie Dion, allerdings im lateini- 
schen Westen in der hohen Reichspolitik und einige Jahrzehnte früher tä- 
tig, schreibt zu den Bettelarmen: „Auf die Sublicius-Brücke versetze mich 


31 Tacauss / Schein 1998, 273-293; AussürrEL 1998, 135-151. 191-197. 

32 Die bisherigen Forschungsergebnisse des Teilprojektes B9 des SFB 600 Fremdheit und 
Armut laufen in dieser Richtung. S.o. Anm.13. Erste Veróffentlichungen sind für 2012 ge- 
plant. Zu Oberitalien s. ähnlich: B. Gorrın, Euergetismus in Oberitalien (Bonn 2002); zu Klein- 
asien: Quaß 1993, 255-269. Nur in Notsituationen wie Hungersnöten etc. partizipierten 
auch die absolut Armen an außergewöhnlichen Speisungen. Im Normalfall der frumentatio- 
nes wurden bei den Empfängern fester Wohnsitz und Bürgerrecht vorausgesetzt. S. hierzu 
J. Heinrichs, „Armut“, DNP 2 (1997) 19. Auch die privaten und kaiserlichen Alimentar- 
stiftungen unterstützen nicht die Kinder der Bettelarmen vgl. AussürrEL 1998, [152-158] 
154-155. 

3 Zum Euergetismus:s. CH. SCHÄFER / CH. QUETTING, , Euergetismus", in: UERLINGS 2011, 
45-46; W. Ecx, „Der Euergetismus im Funktionszusammenhang der kaiserzeitlichen Städ- 
te“, in: Cu. ΜΙΟΗΣΙ / O. Masson (Éds.), Actes du Xe Congrès International d’Epigraphie Grecque 
et Latine (Paris 1997) 305-331. 
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und verbanne mich unter die Armen: dennoch nicht werde ich mich des- 
wegen verachten, weil ich in der Schar jener sitze, die Hand nach einem Al- 
mosen ausstrecken. Was nämlich ist es von Belang, ob dem eine Brotkruste 
fehlt, dem es nicht fehlt, sterben zu können?” 34 Cicero, von den gleichen 
Grundsätzen ausgehend, schreibt: Bisweilen jedoch muss man schenken, 
und ist diese Art Wohltätigkeit nicht gänzlich zu verschmähen, und oft 
muss man bedürftigen Menschen, die es verdienen, von seinem Vermö- 
gen zuweisen, aber mit Umsicht und Maß“. Es ist der abgrundtiefe Vor- 
behalt nicht nur der lateinischen Stoiker sondern der führenden Schichten 
insgesamt, dass die Bettelarmen Kriminelle und Unwürdige sind, deren 
sittliche Verworfenheit man nicht durch Almosen unterstützen sollte. Der 
arme Bettler hat ja, wie Seneca meint, die Freiheit Hungers zu sterben. 

Dion, so scheint es mir - aber die Forschungen sind zu diesem Problem- 
kreis noch nicht abgeschlossen - steht in einer anderen Tradition als Cicero 
und Seneca und gelangt wahrscheinlich deswegen zu ganz anderen, ori- 
ginären Erkenntnissen. Aber auch Dion denkt nicht an Almosengeben. Er 
erkennt jedoch einen Zusammenhang zwischen Arbeit und Armut in ei- 
ner anderen bisher noch nicht gedachten Reziprozität, dass nämlich durch 
Arbeit Armut zu beheben bzw. zu verhindern sei und nicht Arbeit als Zei- 
chen von Armut zu gelten hat. Kann Dion sich bei der Darlegung dieser 
Gedanken und eines darauf basierenden Arbeitsprogramms auf Vorbilder 
stützen? 

Dion selbst erwähnt mehrfach die positive Bewertung der Arbeit durch 
Hesiod. Dieser fordert seinen Bruder, der in das Exportgeschäft einsteigen 
will, dazu auf, lieber fleißig seinen Ackerboden zu bewirtschaften, als sich 
Geld zu leihen, um in den Handel einsteigen zu können. Hesiod wirft sei- 
nem Bruder Arbeitsscheu und Müßiggang vor, die ihn in Verschuldung 
und Armut bringen werden 28 Müßiggang wird in Athen den Gesetzen 
Drakons zufolge mit dem Tod bestraft. Eine solche Lebensweise scheint 
für die Entwicklung der jungen Polis Athen bedrohlich zu sein 27 


31 Sen. De vit. beat. 25,1: In Sublicium pontem me transfer et inter egentes abige: non ideo tamen 
me despiciam, quod in illorum numero consedero qui manum ad stirpem porrigunt. Quid enim ad 
rem an frustum panis desit, cui non deest mori posse? 

35 Cic. De off. I154: Non numquam tamen est largiendum nec hoc benignitatis genus omnino re- 
pudiandum est et saepe idoneis hominibus indigentibus de re familiari impertiendum, sed diligenter 
atque moderate. 

36 Hes, Op. 298-314, bes. 308-314: „Arbeit allein macht die Menschen reich an Herden 
und Gütern, / Und wer da arbeitet, ist viel lieber den ewigen Göttern. / Arbeit bringt kei- 
nerlei Schand, doch Scheu vor der Arbeit bringt Schande. / Bist du nur fleißig, wird schnell 
dich der Arbeitsscheue beneiden, / weil du bald reich; dem Reichtum jedoch folgt Aufstieg 
und Ansehen." (ἐξ ἔργων δ' ἄνδρες πολύμηλοί τ' ἀφνειοί τε, καί τ' ἐργαζόμενος πολὺ 
φίλτερος ἀθανάτοισιν. ἔργον δ' οὐδὲν ὄνειδος, ἀεργίν δέ τ' ὄνειδος. εἰ δέ κεν ἐργάζηι, 
τάχα σε ζηλώσει ἀεργός πλουτεῦντα: πλούτωι δ' ἀρετὴ καὶ κῦδος ὀπηδεῖ.) (Übers.: L. 
u. K. Harror, Hesiod Werke in einem Band [Berlin 1994] 58). 

" Plut. Sol. 17. 
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Es stellt sich allerdings die Frage, ob bereits vor Dion ein klarer Zu- 
sammenhang zwischen Arbeit und Armutsbekämpfung oder Verhinde- 
rung der Armut gesehen wurde, mit anderen Worten, ob ein Zusammen- 
hang zwischen Arbeitslosigkeit und Armut schon erkannt werden konn- 
te. Die Zuspitzung unserer Fragestellung ist insofern schwierig, weil sich 
die griechisch-römischen Gesellschaften nicht wie unsere modernen west- 
lichen Gesellschaften über die Arbeit definieren. Landbesitz ist für die frü- 
hen agrarischen Gesellschaften grundlegend, auch wenn die Landbesitzer, 
adlige und nichtadlige, in den Städten wohnhaft sind und dort ihren po- 
litischen Geschäften nachgehen. Wer kein Land hat, wer nicht in Immo- 
bilien, Handelsschiffen, Gewerbebetrieben, Bergwerken, Sklaven etc. in- 
vestiert hat, wer also zum Leben und Überleben von seiner Hände Arbeit 
leben muss, der gilt als arm. So ergibt sich für den antiken Menschen eher 
eine Gleichung zwischen Arbeit und Armut und weniger, dass man durch 
Arbeit Armut vermeiden kann.°® 

Die großen griechischen Staatstheoretiker, die sich Dion methodisch 
zum Vorbild nimmt (8S 130f.),?? haben sich im Zusammenhang mit der 
besten Verfassung auch mit der Spaltung der Bevölkerung in Arme und 
Reiche auseinandergesetzt und diesen ökonomischen und sozialen Gegen- 
satz als verderblich für den Bestand jeglicher Verfassung bewertet. Ihre 
Vorschläge zur Vermeidung oder Behebung dieses Gegensatzes sind viel- 
fältiger Natur, befassen sich aber nie mit der Arbeit. Entweder werden 
starre Vermögensgrenzen festgelegt, deren Einhaltung unter staatlicher 
Kontrolle stehen und Vermögensumverteilungen nach sich ziehen können, 
oder es wird ein kommunistischer Gemeinschaftsbesitz postuliert.^? 

Zur Verhinderung von Armut wird Geburtenkontrolle empfohlen und 
gleiche Verteilung von Land an alle Bürger in Aussicht gestellt, die nur bei 
einer gleichbleibenden Bevólkerungsdichte gelingen kann. Bei Verarmung 
durch Verschuldung wird Schuldentilgung, Rückkauf aus der Schuldskla- 
verei und mindestens Rückgabe des konfiszierten Bodens wenn nicht ei- 
ne Neuaufteilung des Landes gefordert, wie dies Solon teilweise durch- 


38 Zur Terminologie der Armut 5. PnELL 1997, 44-55; vgl. auch Kwocu 2010, 306-308, 
der nach detaillierten Quellenuntersuchungen zu dem Ergebnis kommt, dass der πένης 
und ἀπόρος = pauper der relativ Arme ist, d.h. der von seiner Hände Arbeit lebt. Während 
der πτωχός = mendicus, egens den absolut Armen, den Bettler bezeichnet, der sich unter 
dem Existenzminimum bewegt. Dieses Ergebnis lässt sich auch auf Dions Gebrauch im 
Euboikos übertragen, obwohl er den Terminus πένης für den relativ Armen bevorzugt (88 
88. 92. 103. 107) und ἀπόρος nur ganz selten gebraucht (8 82). Vollkommen abwertend 
verwendet er den Begriff πτωχός für Bettler (5 32). Ansonsten benutzt er für absolut Arme 
Umschreibungen (vgl. § 105). 

3 Tnarr 2000, 219-221. 

*? Zu Platon s. KnocH 2010, 308-313. Zur Interdependenz zwischen der sozialen Struktur 
der Gesellschaft und der Beständigkeit der Verfassung s. A. WINTERLING, ,, Arme' und ‚Rei- 
che‘. Die Struktur der griechischen Polisgesellschaften in Aristoteles‘ Polk", Saeculum 
44 (1993) 179-205. 
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geführt hat. Angestrebt wird eine prosperierende Mittelschicht.*! Weder 
durch Umverteilung noch durch demographische Maßnahmen und Schul- 
dentilgung allein kann die Vermógensungleichheit nachhaltig aufgehoben 
werden. Aristoteles, der sich empirisch mit den real existierenden Ver- 
fassungen bescháftigt, und die materielle Armut der absolut Armen er- 
kennt, schlägt zu ihrer Behebung die Einrichtung eines Fonds vor, in den 
die städtischen Überschüsse einfließen sollen. Aus ihnen sollen die ab- 
solut Armen Starthilfen zum Erwerb eines Landgutes oder eines kleinen 
Ladens erhalten. Auch bei diesem staatlichen Programm geht es um Ver- 
mógensbildung, aus der dann in einem zweiten Schritt Arbeit erwächst. 
In den übersichtlichen griechischen Stadtstaaten, sogenannten face-to-face- 
Gesellschaften, schien der einzelne absolut Verarmte eine größere Gefähr- 
dung für die Gesamtheit darzustellen als in einem großen Flächenstaat wie 
dem rómischen Reich.? Dies mag auch einer der Gründe gewesen sein, 
dass sich die rómischen Staatstheoretiker so gut wie nie mit den absolut 
Armen beschäftigen. Wenn das einmal geschieht, handelt es sich um ver- 
steckte Einzelfallunterstützung, nie um ein umfassender angelegtes Pro- 
gramm. Bei relativer Armut und Verarmung erfolgt stets der Verweis auf 
die vielen sozialen Netzwerke in der rómischen Gesellschaft, die einen sol- 
chen Menschen auffangen. Der Staat ist da ganz und gar nicht zustándig.? 

Theoretisch scheint der Zusammenhang zwischen Arbeitsmangel und 
Armut in der Antike nicht so deutlich erkannt worden zu sein, während 
in der praktischen Politik städtische Baumaßnahmen immer dazu gedient 
haben, neben Sklaven auch freie Arbeiter und Bürger zu beschäftigen, was 
eine Reduktion des stádtischen Proletariats zur Folge hatte. Aber das war 
wohl eher ein Nebeneffekt, als dass man ein städtisches Arbeitsbeschaf- 
fungsprogramm in einer kompetitiven Status-Gesellschaft, wie es die stád- 
tische eine war, absichtlich aufgelegt hätte.“ Flankierende Maßnahmen 


* Zu Solon s. K.-W. Wzrwzr, Athen. Von den Anfängen bis zum Beginn des Hellenismus 
(Darmstadt 2011) 161-163. 

? Zu diesem Programm des Aristoteles s. KnocH 2010, 317. 

® Zur verstohlenen Einzelfallhilfe s. Sen. De benef. II 9,1-2:,,Es schreiben daher alle Leh- 
rer der Philosophie vor, manche Wohltaten müssten ... unter vier Augen (vollzogen wer- 
den): ...was andererseits nicht im Leben voranbringt und geachteter macht, sondern zu 
Hilfe kommt der Schwäche, der Bedürftigkeit und der Entehrung, muss in der Stille ge- 
leistet werden, damit es allein denen bekannt ist, denen es hilft." (Praecipiunt itaque omnes 
auctores sapientiae quaedam beneficia ... secreto: rursus, quae non producunt nec honesteriorem fa- 
ciunt, sed succurrunt infirmitati, egestati, ignominiae, tacite danda sunt, ut nota sint solis, quibus 
prosunt). S. auch KNocn 2010, 318-323. 

^ Aus diesem Grunde ist es immer schwierig von einem staatlichen Arbeitsbeschaf- 
fungsprogramm zu sprechen, etwa beim Wiederaufbau der Akropolis, das von Perikles in 
der Volksversammlung beantragt worden war. S. hierzu Plut. Per. 12-14; W. Wir, Perikles 
(Hamburg 1995) 66-68; Cn. SCHUBERT, Perikles (Darmstadt 1994) 92-94. Dasselbe gilt für das 
große Bauprogramm, das Dion in seiner Heimatstadt Prusa eingeleitet hatte (or. 47,12-13), 
mit dem er letztendlich scheiterte. Zur Problematik s. ELLIGER 1967, XV-XVI; Jones 1978, 
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zur Absicherung von Arbeit hat man vielfältig sowohl in Griechenland wie 
in Rom ergriffen: z.B. sollten die neuangesiedelten Kleinbauern auf ager pu- 
blicus als finanzielle Starthilfe für Saatgut, Geräte etc. Geld aus dem perga- 
menischen Schatz erhalten. So jedenfalls beantragte es Tiberius Gracchus. 
Freigelassene Sklaven, nun römische Bürger, konnten neben ihrer berufli- 
chen Ausbildung auf Teile ihres peculium zur Absicherung ihrer geschäftli- 
chen Unternehmungen zurückgreifen. Und schon im Alten Testament sind 
die Herren angewiesen, ihren im Yobeljahr freigelassenen Schuldsklaven 
ein Startkapital mitzugeben. Einzelnen und Gruppen wurde der berufli- 
che Neustart durch individuelle oder staatliche Unterstützungsmaßnah- 
men durchaus erleichtert, einem Absinken in die Armut vorgebaut.?? 


4. Sklaverei, Prostitution und Menschenwürde 


Bei seinem Armutsdiskurs und der Entwicklung eines Arbeitsbeschaf- 
fungsprogramms zur Bekämpfung von Armut beschäftigt sich Dion mit 
dem freien Menschen der unteren Schichten. Dass er in diesem Zusam- 
menhang nicht über die Sklaverei sprechen muss, hängt damit zusammen, 
dass Sklaven auf Grund ihres unfreien Status nicht konsequenterweise arm 
sind. Sie befinden sich dagegen im Netzwerk der familia ihres Herrn, die 
ihr Schicksal bestimmt. Handelt es sich um ein reiches und angesehenes 
Haus, dann kann auch der Sklave zu Reichtum gelangen und nach seiner 
Freilassung ein gutes Leben zusammen mit seinen freigeborenen Kindern 
führen, denen alle Aufstiegschancen in der römischen Gesellschaft offen 
stehen. Ihm selbst als Freigelassenem mit römischem Bürgerrecht ist es 
noch verwehrt, politische Ämter zu bekleiden. Er kann sich aber als reicher 
Bürger in den Städten als Augustale im Kaiserkult und als Wohltäter sei- 
ner Stadt für die Bürgerschaft betätigen. Freigelassene mit einem solchen 
Hintergrund sind die großen Karrieristen in der römischen Gesellschaft 
im Osten und im Westen des Reiches.” Das ist aber nur die eine Seite 
der Sklaverei. Ihre andere Seite hängt mit Gewalt und Armut zusammen 
und wird auch von Dion im Rahmen von Prostitution und Aussetzung 
thematisiert. Dion befasst sich zunächst nur mit der Zwangsprostitution 


99; BEKKER-NIELSEN 2008, 133-136. Zur allein auf eigene Prestigesteigerung ausgerichteten 
städtischen Oberschicht s. E. ΘΤΕΡΗΑΝ, Honoratioren, Griechen, Polisbürger. Kollektive Identi- 
täten innerhalb der Oberschicht des kaiserzeitlichen Kleinasien, Hypomnemata 143 (Göttingen 
2002) 78-85; Quaß 1993, 56-80. 

® Zu Tiberius Gracchus s. J. ΜΟΙΤΗΑΘΕΝ, „Die Durchführung der gracchischen Agrar- 
reform“, Historia 22 (1973) 423-458; zum peculium 5. W. BuckrANp, The Roman Law of Sla- 
very (Cambridge ND 1970) 159-206, Kxocn 2005, 183; zur Unterstützung des hebräischen 
Schuldsklaven im 6. Jahr s. Deuteronomium 15, 12-15. 

^5 HERRMANN-OTTo 2009, 160-177. 200-202. 
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unfreier Frauen und Kinder, die „durch Kriegsgefangenschaft oder auf 
andere Weise zu Kaufsklaven geworden sind” (8 139).17 

Er geht davon aus, dass alle diese Menschen, ob sie nun aus dem Barba- 
ricum oder aus den östlichen Provinzen des römischen Reiches stammten, 
ehemals freie Menschen waren. Wenn das der Fall wäre, handelte es sich 
um Frauen und Kinder, die als Opfer von Kriegen, Menschenraub, Aus- 
setzung oder illegalem Verkauf in die Sklaverei u.a. auch auf Grund von 
Verschuldung ihrer Familien auf den Sklavenmarkt gelangt wären. An 
späterer Stelle erwähnt er die Kinder, die, illegal geboren, aus amourösen 
Abenteuern stammen (5 148). In diesem Zusammenhang kommt er auf die 
Praxis der Aussetzung zu sprechen, die entweder in den Infantizid oder 
die Sklaverei führte, wenn der Finder das Kind als Sklavenkind aufzog.? 
Dion geißelt dieses Vorgehen, das er als Folge unsittlichen Verhaltens be- 
wertet. Dabei vergisst er aber zunächst, dass seine hochverehrten griechi- 
schen Staatstheoretiker die Aussetzung als Mittel der Geburtenkontrolle 
zur demographischen Regulation empfohlen haben. Aussetzung war eine 
weit verbreitete Praxis in der gesamten griechisch-rómischen Antike. Sie 
wurde nicht nur im Falle illegitimer Kinder angewandt. Auch Väter konn- 
ten die Aussetzung ihrer legal in der Ehe gezeugten Kinder anordnen.” 
Die Gründe waren vielschichtiger Natur: bei befürchteter Armut zur Ver- 
meidung einer zu großen Parzellierung des Erbes unter einer zu großen 
Kinderschar, oder bei wirklicher Armut, weil man ein weiteres Kind nicht 
mehr ernähren konnte. Da der Verkauf der eigenen Kinder verboten war, 
blieb, wenn man kein Risiko eingehen wollte, die Aussetzung.?! So liegt 
auch hier wieder der Bezug zur Armut vor. Aber auch unfreie Kinder wur- 
den ausgesetzt, entweder heimlich durch die Sklavenmutter oder auf Be- 
fehl des Sklavenherrn.?? 

War bereits unter den Ausgesetzten oft unklar, ob es sich um ursprüng- 
lich freie oder um Sklavenkinder handelte, die alle meistens als Sklaven 


7 αἰχμάλωτα σώματα γυναικῶν ἢ παίδων ἢ ἄλλως ἀργυρώνητα. 

48 Zur Herkunft der Zwangsprostituierten s. Srumpp 1998, 25-37; ΒΙΝΟΤΕΙΡ 2008, 92-97. 

ΘΜ. Conarzn, „Child Exposure and Abandonment“, in: S. Dixow (ες), Cildhood, Class 
and Kin in the Roman World (London 2001) 52-73; K. ΒΚΑΡΙΕΥ / K. RurriwG, „Aussetzung / 
Kindesaussetzung”, Handwörterbuch zur Antiken Sklaverei I-III (2010); BinsreLo 2008, 90-92. 

9 Zur Problematik s. HERRMANN-Orro 2011b, 181-183; zur Aussetzung als von den 
Staatstheoretikern empfohlenes Mittel der Geburtenkontrolle gegen Überbevólkerung und 
Verarmung s. Polyb. XXXVI 17. 

51 Zur Rechtslage s. WieLING 1999, 16. 27/28. 

52 Dion erwähnt in or. 15,8 heimliche Aussetzungen von Sklavenkindern durch ihre Müt- 
ter wegen zu großer körperlicher Belastung durch Arbeit und Kindesaufzucht. Allerdings 
galt die Sklavin dann als Diebin an ihrer Leibesfrucht, die dem Herrn zustand. Anderer- 
seits sind durchaus vom Herrn angeordnete Aussetzungen von Sklavenkindern belegt. Zur 
Problematik s. E. HERRMANN-Orro, Ex Ancilla natus. Untersuchungen zu den „hausgeborenen“ 
Sklaven und Sklavinnen im Westen des rómischen Kaiserreiches, Forschungen zur Antiken Skla- 
verei 24 (Stuttgart 1994) 245 Anm.36. 258-261. 
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aufgezogen wurden, so war die Statusfrage auf dem Sklavenmarkt kaum 
noch aufhellbar. Nicht nur ehemals freie Mädchen und Frauen gerieten 
in die Prostitution, sondern auch solche, die immer Sklavinnen waren.’ 
Wenn Dion hier auch nicht ganz exakt in seiner Formulierung ist, so spricht 
er sich doch insgesamt gegen die Prostitution aus, ob sie nun von gebore- 
nen Sklaven oder von versklavten Freien oder auch von Freien ausgeübt 
wird, weil er folgenden Grundsatz vertritt: „...man darf den Missbrauch 
von entehrten und versklavten Menschen nicht nachsichtig und leichtfer- 
tig hinnehmen, und zwar nicht allein aus dem Grund, weil das ganze Men- 
schengeschlecht gemeinsam über Ehre und gleichen Rang verfügt, da es ja 
von seinem Schópfergott mit denselben charakterlichen Merkmalen aus- 
gestattet worden ist, um gerechter maßen Ehre zu empfangen: nämlich 
Vernunft und das Wissen um Gut und Böse.“ (8 138).5΄ 

Dieser stoische Satz von der Gleichheit und Freiheit aller Menschen 
nach dem Naturrecht bzw. nach einem góttlichen Recht oder im Rahmen 
der Schópfungsordnung findet sich im rómischen Recht, bei anderen frü- 
heren und zeitgenössischen vor allem stoischen Philosophen sowie spä- 
ter im christlichen Gedankengut. Da es sich um eine zentrale Aussage zu 
Sklaverei und etwaigen Menschenrechten handelt, muss auf diese Proble- 
matik differenzierter eingegangen werden. Will Dion von Prusa mit dieser 
Schlüsselaussage etwa zur Abschaffung der Sklaverei auffordern? 

Der stoische Philosoph und Rhetor hat noch drei weitere Reden ge- 
schrieben, in denen er sich grundlegend mit dem Verhältnis von Sklave- 
rei und Freiheit beschäftigt (or. 14. 15. 80)? Ein Teil der Forschung hat 
in diesen Schriften das erste Auftauchen eines abolitionistischen Gedan- 
kengutes sehen wollen. Nun geht es aber Dion gar nicht um die Abschaf- 
fung von Sklaverei sondern um ihre Relativierung. Er macht in seinen Re- 
den deutlich, dass die wahre Freiheit die innere Freiheit sei und die wahre 
Sklaverei die innere Abhàngigkeit von Begierden, sodass der Mensch nicht 
Herr ist über sich selbst. Die innere Freiheit ist unabhängig von der äuße- 
ren Versklavung und die innere Sklaverei ist ebenfalls unabhàngig von der 
tatsáchlichen sozialen Freiheit des Menschen. Durch einen solchen Gedan- 
kengang jedoch findet eine Marginalisierung der realen Sklaverei statt, die 


5 Srumpp 1998, 24-28. Zur freiwilligen Prostitution freier, vor allem verarmter Frauen 
und Witwen s. ebd. 37-42. 

>. undevög ἀναγκαίου μέτρου τυγχάνοντα. δεῖ δὴ ποιεῖσθαί τινα ἐπιμέλειαν, μὴ 
πάνυ τι πράως μηδὲ ῥᾳθύμως φέροντας τὴν εἰς τὰ ἄτιμα καὶ δοῦλα σώματα ὕβριν, 
οὐ ταύτῃ μόνον, I) kovů τὸ ἀνθρώπινον γένος ἅπαν ἔντιμον καὶ ὁμότιμον ὑπὸ τοῦ 
φύσαντος θεοῦ ταὐτὰ σημεῖα καὶ σύμβολα ἔχον τοῦ τιμᾶσθαι δικαίως καὶ λόγον καὶ 
ἐμπειρίαν καλῶν τε καὶ αἰσχρῶν γέγονεν,... 

55 Or. 14 und 15: Knechtschaft und Sklaverei, or. 80: Von der Freiheit. Hierzu die unveröffent- 
lichte Dissertation von I. LorrnEpo, Die Reden des Dion von Prusa über Sklaverei und Freiheit 
(Reden 14 und 15) (Trier 2010), die eine Kommentierung der Texte und eine Gesamtinter- 
pretation enthält. 
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aufzuheben folglich nicht nötig ist, da ja die wahre Freiheit des Menschen 
die innere Freiheit ist.56 

Wirft man einen Blick auf das römische Recht, von dem einige Forscher 
behaupten, dass es von stoischen Gedanken durchzogen sei, so lässt sich 
hier folgender Tatbestand aufzeigen: die Rechtsgelehrten unterscheiden 
zwischen dem Naturrecht (ius naturale), dem Völkergemeinrecht (ius gen- 
tium) und dem römischen, dem zivilen Recht, dem ius civile. Nach dem 
ius naturale sind alle Menschen gleich und frei. „Die Sklaverei ist dage- 
gen eine Einrichtung des Völkergemeinrechts, nach dem jemand entgegen 
dem Naturzustand dem Eigentum eines anderen unterworfen wird“. Di Es 
gibt zwei Arten der Sklaverei: die eine, die allen Völkern gemein sind, das 
ist die Sklaverei aus Kriegsgefangenschaft und aus der Geburt von einer 
Sklavin. Alle anderen Entstehungsgründe der Sklaverei sind im je eigenen 
Recht eines Volkes verankert, d.h. im ius civile, wie etwa die Strafsklaverei, 
der betrügerische Selbstverkauf etc.°® Wie aber die Sklaverei eine Einrich- 
tung des Völkergemeinrechtes ist, so ist auch die Beendigung der Sklave- 
rei durch die Freilassung eine Einrichtung des Völkergemeinrechts. Das 
bedeutet, dass für den römischen Juristen die Sklaverei keine ewige, un- 
veränderliche Institution ist. Sie ist vielmehr ein transitorischer Zustand, 
in den jeder Mensch geraten kann, aus dem jeder aber auch wieder her- 
auskommen kann. Aus diesem Grunde bedarf es auch unter rechtlichem 
Aspekt nicht der Aufhebung der Sklaverei, da sie ein vorübergehender Zu- 
stand ist, der jederzeit durch eine vollgültige Freilassung beendet werden 
kann. Sowohl den römischen Juristen wie den stoischen Philosophen liegt 
die Forderung nach der Abschaffung der Sklaverei deswegen völlig fern.?? 

Dagegen aber gibt es bei beiden Gruppen die Einforderung der Men- 
schenwürde. Grausame Folterungen, unzureichende Ernährung, Verwahr- 
losung der Kleidung, körperliche Ausbeutung etc. das alles widerspricht 
dem Verhaltenskodex, auf welchen die römischen Juristen und mit ihnen 
die Kaiser die römischen Sklavenbesitzer verpflichten. Wer diese Regeln 
nicht einhält, hat mit empfindlichen Strafen und dem Ausschluss aus der 
entsprechenden Gesellschaftsschicht zu rechnen." 

Ganz ähnlich verhält es sich mit der dionischen Menschenwürde. Sie 
wird nicht nur von den Sklavenbesitzern gegenüber den Zwangsprostitu- 


5 Zur Problematik s. G. Wönrur, „Der ‚freie‘ Sklave. Antike Sklaverei und das Konzept 
der ‚inneren‘ Freiheit", in: HERRMANN-Orro 2005, 35-55. Zu protoabolitionistischen Ten- 
denzen bei manchen antiken Autoren s. FrA1c 2009, [72-82] 75. 

?' Dig. I 5,4,1 (Florentinus): servitus est constitutio iuris gentium, qua quis dominio alieno 
contra naturam subicitur. 

38 S, hierzu die tabellarische Darstellung der Entstehungsarten der Sklaverei nach rómi- 
schem Recht in: HERRMANN-Orro 2009, 262 Abb.1. 

5 Zur Problematik s. E. HEkRMANN-Orro, „Die Bedeutung der antiken Sklaverei für die 
Menschenrechte" , in: HERRMANN-Orro 2005, 56-81. 

60 Zur Problematik KxocH 2005, 41-89. 
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ierten eingefordert. Sondern auch in anderen beruflichen Tätigkeiten, die 
selbst von Freien ausgeübt werden, sieht der Philosoph die menschliche 
Würde verletzt. Die Bordellbesitzer und die Prostituierten, alles infame 
Berufstätigkeiten, wenn sie von freien Menschen betrieben werden, stel- 
len nur eine aber besonders in der Kritik stehende Berufsgruppe dar pl 
Nun weiß Dion aber, dass er mit dieser seiner Ansicht nicht nur gegen 
die Meinung der Mehrheit seiner Zeitgenossen steht, sondern auch gegen 
eine von alters her öffentlich durch Gesetze geschützte Institution. Das de- 
mokratische Athen leistete sich ein städtisches Bordell mit eigenen Skla- 
vinnen für jedermann zu erschwinglichen Preisen. Auch Sklaven mach- 
ten von diesen Billigangeboten Gebrauch. Überall im römischen Reich gab 
es Bordellbetriebe mit freien und unfreien Frauen oder auch selbständig 
agierende Prostituierte aller Preisklassen, die staatlich zugelassen an den 
römischen Staat eine Steuer zahlten.? Das älteste Gewerbe war ein großes 
Sammelbecken für Verarmte: als Zuhälter und Kupplerinnen für Männer 
und ältere Frauen, als Prostituierte für junge Frauen und Kinder beiderlei 
Geschlechts, die nicht anders ihr Geld verdienen konnten. Armut und Pro- 
stitution, Sklaverei und Prostitution sind die gängigen Verbindungsmus- 
ter. Niemand hatte dabei ein schlechtes Gewissen, auch wenn jeder wuss- 
te, dass in den verkommenen Spelunken in Hafennähe, an den Stadttoren 
und in der Nähe der Märkte Kriminalität und Gewalt blühten und gedie- 
hen.® Selbst ein Moralist wie Plutarch hatte da keine Bedenken, da die 
Praxis der öffentlichen Bordelle, ähnlich wie die Praxis des sexuellen Zu- 
griffs des Herrn auf seine eigene Sklavenschaft als Prävention und Schutz 
der Ehe diente. Das aber bezweifelt Dion ganz grundlegend.‘ 

Der Philosoph nutzt sein Thema der Arbeitsbeschaffung für die städ- 
tischen Armen dazu, einen moralischen Rundumschlag gegen die Sitten- 
losigkeit seiner Zeit zu starten, die nicht allein auf Rom und Italien be- 
schränkt, sondern überall im Reich anzutreffen ist. Seine Moralvorstellun- 
gen, die vom stoischen Denken geprägt sind, sind u.a. auch auf dem Hin- 


*! McGinn 1998, 21-69. 

% Zu Athen: Ε.Ε. Conen, „Free and Unfree Sexual Work: An Economic Analysis of Athe- 
nian Postitution", in: Faraone / McCrunz 2006, 95-124. Zur Kundschaft und dem Phäno- 
men der Massenprostitution in der Antike infolge des direkten Zugriffs des Herrn auf sei- 
ne Haussklaven und -sklavinnen: Sruwrr 1998, 174-192; zur Prostituiertensteuer s. ebd. 
342-352; McGiınn 1998, 248-288. 

5 ϑτυμρρ 1998, 61-78; 151-174; SEILER 2011, 77-79. 

64 Plut. Coni. praec. 140B: „Wenn sich ein Privatmann in einem Anfall von Geilheit und 
Ausgelassenheit an einer Dirne oder Sklavin vergeht, so soll die Frau nicht bóse darüber 
werden ...sie soll sich damit trósten, dass er aus Respekt gegen sie seine Trunkenheit und 
Geilheit an einer anderen auslief." (Übers. SneLL, 97). Zur Thematisierung der ehelichen 
Liebe bei Plutarch als Zeitphánomen s. GóRGEMANNS 2011. 
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tergrund der gesellschaftlichen Strukturen seiner bithynischen Heimat zu 
betrachten.® 

Es sind eine Vielzahl von Grabstelen und Grabinschriften aus Pontus 
und Bithynien bekannt, die das Eheleben und die Familienstruktur der 
provinzialen Oberschicht widerspiegeln. Drei Aspekte möchte ich dabei 
besonders hervorheben. Bei den ikonographischen Darstellungen von To- 
tenmahlszenen wird die meist auf einem Stuhl sitzende Frau von ihrem auf 
einer Kline liegenden Mann mit einem Kranz ausgezeichnet. In einer ago- 
nal geprägten Gesellschaft, wie es die hellenistisch-römische ist, bedeutet 
dies, dass die Keuschheit der Frau von ihrem Mann ausgezeichnet wird. 
Zu diesem hohen Ideal der Ehefrau kommt das der mater familias hinzu: im- 
mer wieder wird hervorgehoben, oft von den Frauen selbst, dass sie Mütter 
von vielen Kindern sind, einmal sogar von sieben lebend geborenen, von 
denen sie vier aufgezogen hat. Die anderen drei hat sie als alumni weg- 
gegeben.? Es gibt also nicht nur in der Doppelprovinz Pontus-Bithynien 
die Sitte, Kinder, die man nicht mehr ernáhren konnte, auszusetzen, man 
konnte sie auch an andere, eventuell kinderlose Menschen als Zóglinge 
weitergeben. Das Phänomen der alumni = θρεπτοί, das auf den Inschrif- 
ten immer wieder zu finden ist, wird durch Plinius in seinem Briefwech- 
sel bestätigt.‘® Allerdings scheint es sich bei ihm wirklich um Ausgesetzte 
zu handeln, die als Sklaven aufgezogen wurden und um deren Ingenuität 
nun ein Statusprozess geführt werden muss. Das Problem der Zöglinge 
stellt sich jedoch in den kaiserzeitlichen Rechtsquellen als so komplex dar, 
dass selbst der Kaiser Trajan auf diese Schwierigkeiten in seinem Antwort- 
schreiben an Plinius hinweist. Unter den θρεπτοί = alumni finden sich so- 
wohl von den Eltern ausgesetzte wie von ihnen fortgegebene Kinder, die 
frei oder unfrei aufgezogen wurden. Relative und absolute Armut können 
dabei eine Rolle gespielt haben,*? nicht alleine Sittenlosigkeit, wie Dion 
uns glauben machen will. Ob das auf den Inschriften überlieferte Ehe- und 
Familienideal der Wirklichkeit immer entsprochen hat, wissen wir nicht. 
Aber unabhàngig von aller philosophischen Theorie hat es in der Bevól- 
kerung diese moralischen Vorstellungen gegeben, die man bestrebt war, 
repräsentativ darzustellen, auch wenn sie in der Praxis nicht immer um- 
setzbar waren. 


SR. HAWLEY, ,Marriage, Gender and the Family in Dio", in: Swaın 2000, [125-137], 
126-134. 

66 Marex 2003, 147-154 mit Abb. 228. 229. 234. 235. 

57 Marex 2003, 137-140 mit Abb. 218-220. 

$$ Plin. ep. X 65. 66; s. hierzu Marex 2010, 576-578. 

© Unter Berücksichtigung der juristischen und epigraphischen Quellen s. HERRMANN- 
Orro 2011b, 187-195. 
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Obwohl Dion den Zusammenhang zwischen Arbeitslosigkeit und abso- 
luter Armut bei all denjenigen erkannt hat, die kein Vermögen haben und 
nur von ihrer Hände Arbeit leben müssen, empfiehlt er den absolut Armen 
jedoch nicht alle Berufe, die in den Stádten auszuüben sind. Seine Bewer- 
tungskriterien sind dabei nicht materieller Art, dass es sich etwa um un- 
terbezahlte Tätigkeiten handeln könnte. Vielmehr sondert er Berufe aus, 
in denen man zwar viel Geld verdienen kann und in denen man sogar, 
weiles sich um öffentliche Tätigkeiten handelt, durch die Stadt abgesichert 
ist. Seine Bewertungskriterien sind sowohl ethischer wie physischer Na- 
tur, sowohl im Blick auf den einzelnen Berufstätigen wie auch im Blick auf 
den Nutzen für die Gemeinschaft: „Die Beschäftigungen und Handwerks- 
bereiche sind insgesamt in der Stadt ebenso zahlreich wie vielgestaltig.... 
Sie alle im Einzelnen aufzuzählen ist angesichts der großen Zahl gar nicht 
leicht und auch nicht sinnvoll und angemessen.” (88 109f.)."? Dion gibt 
einen positiven Kriterienkatalog, nach welchem man eventuell selbst die 
Berufe bewerten könnte. (88 112f.) Wichtig ist für ihn, dass 


. die Würde des Menschen gewahrt bleibt, 

. die Seele keinen Schaden nimmt, 

. der Kórper gesund bleibt (Bewegung, keine Verweichlichung), 

. das Einkommen zum Leben ausreichend ist (oberhalb der Grenze des 
Existenzminimums), 

5. die Bewertung der zu verrichtenden Arbeiten durch den Arbeiter posi- 

tiv ist. 


HON rä 


Wenn diese Kriterien erfüllt sind, dann ist das Ziel, das sich Dion in seiner 
Rede gesteckt hat, erreicht: die absolute Armut ist beseitigt, und die Ar- 
beitenden haben ihr Auskommen in einer Weise, dass sie zufrieden sind 
und anderen Hilfe und Gastfreundschaft gewähren können wie der bóo- 
tische bäuerliche Jäger aus dem ersten Teil der Rede (8 113). Armut, im 
Sinne von relativer Armut, und absolute Armut, die durch entsprechen- 
de Berufstätigkeit behoben werden kann, sind nicht mehr zu fürchten und 
keine Übel, wie die Reichen seiner eigenen Gesellschaftsschicht immer be- 
haupten. Vorurteile wären abgebaut, die gegenseitige Akzeptanz und der 
gesellschaftliche Ausgleich und Frieden in der Stadt hergestellt. 

Wenn Dion mit seiner Erkenntnis des Zusammenhangs von Arbeit und 
Armutsbekämpfung und deren theoretischer Umsetzung auch originell zu 
sein scheint, so bleibt er in der ethischen Bewertung der Berufe doch der 


Al Epigraphisch sind für das Athen des 5./4. Jhs. in Stadt und Land 160 Berufe belegt, s. 
HERRMANN-OTTo 2009, 78-79, zur Fülle städtischer Berufe im kaiserzeitlichen Rom s. ebd. 
160-168. 
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Tradition verbunden. Die hohe Ästimation der Landwirtschaft und die ge- 
ringe Schätzung des Handwerks gehen auf die staatstheoretischen Schrif- 
ten der Griechen zurück."! Aber auch die Römer singen ein Preis- und Tu- 
gendlied auf die bäuerlichen Tätigkeiten und den Landbesitz. Handel und 
Geldgeschäfte dagegen haben sie nur auf der Ebene der Großunternehmer 
positiv bewertet. Der Kleinhändler und der Geldwechsler sind dagegen 
verachtet und entstammen nicht selten dem Sklavenmilieu. Wer darauf an- 
gewiesen ist, bei einem argentarius oder faenerator einen Kredit aufzuneh- 
men, deristim gesellschaftlichen Ansehen tief gesunken.’? Berufe, diedem 
städtischen Luxus dienen, wie der Kosmetik der Frauen und der prunkvol- 
len Ausschmückung der Häuser, wurden von den Moralisten, Kynikern 
und Stoikern kritisiert. Als Schüler des Musonius Rufus und bedürfnislo- 
ser Wanderprediger war Dion von der Schädigung der Seele durch den 
Luxus überzeugt. Hersteller und Konsumenten wollte er davor bewahren. 
Die archäologischen Zeugnisse aus Bithynien allerdings, Grabmäler und 
Bauten, zeigen, dass Dion mit solchen Ansichten eher auf verlorenem Pos- 
ten stand.’? 

Es ist eine große Leistung des Dion von Prusa den Zusammenhang zwi- 
schen Arbeitslosigkeit und absoluter Armut erkannt und deren Bekämp- 
fung durch Arbeit als Lösungsmöglichkeit dargelegt zu haben. Die prak- 
tische Durchführung dieser richtigen Beobachtung und Erkenntnis bleibt 
jedoch deswegen hinter den antiken Möglichkeiten zurück, weil der Red- 
ner moralische und eugenische Bewertungskriterien so absolut formuliert, 
dass es fast unklar ist, welche Berufe die absolut Armen denn überhaupt 
noch ausüben können, ohne moralisch und körperlich Schaden zu neh- 
men. Dennoch ist Dion nicht allein als Moralist zu fassen sondern auch 
als politisch aktiver Mensch der Oberschicht. Er scheint zu erkennen, dass 
auch eine Verantwortung der Stadt, ihrer Beamten und der Gesetzgeber 
besteht, vor allem der ärmeren Bevölkerung ausreichende und würdige 
Arbeitsmöglichkeiten zur Verfügung zu stellen, um sie nicht in Kriminali- 
tät, Sklaverei, Müßiggang und absolute Armut zu treiben. 

Betrachtet man andere Stoiker im römischen Reich, die zur gleichen ge- 
sellschaftlichen Schicht wie Dion gehörten und ebenfalls, wenn auch im 


7! Kxocn 2010, 311. 315. 

? Zur Bewertung der agrarischen Besitzverhältnisse und der Finanzgeschäfte der rómi- 
schen Oberschicht, die ganz rigide am Standeskodex dieser Gesellschaftsschicht orientiert 
ist, und daher zu einer Abwertung aller außerhalb der Oberschicht betriebenen Transak- 
tionen führt s. Cun. ROLLINGER, Solvendi sunt nummi. Die Schuldenkultur der späten römischen 
Republik im Spiegel der Schriften Ciceros (Berlin 2009) 63-100. 128-146. 

2 Vgl. die mit Parfümfläschchen, Schmuckkassetten, Spiegeln, Ölfläschchen, aber auch 
Spindeln reich verzierten Grabsteine bithynischer Frauen in: MArEx 2003, Abb. 221. 222. 
225. Vgl. ebd. auch Abb. 130. 136. 190. 194. 202. 203 reichverzierte Mauern, Toreingänge, 
Sarkophage und Grabstelen, die Reichtum und Luxus der Menschen und Städte in den 
Provinzen Pontus und Bithynien zeigen. 
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Westen des Reiches, politisch tätig waren, dann ist ein Unterschied erkenn- 
bar. Dion beschäftigt sich wirklich mit den absolut Armen und will ihre 
Probleme lösen sowohl zu ihrem eigenen Nutzen wie auch zum Nutzen 
der Stadt. Darüber hinaus will er seinen Standesgenossen zeigen, dass man 
Armut nicht zu fürchten braucht, weil sie durch Arbeit und Genügsamkeit 
behebbar ist. Weder bei Cicero noch bei Seneca, um die prominentesten 
lateinischen Vertreter zu nennen, spielt Arbeit eine Rolle. Außerdem be- 
schäftigen sie sich nur mit der relativen Armut, in die ihre Standesgenos- 
sen fallen können, und wie man ihnen dann durch Gaben (beneficia) helfen 
kann. Der aus euergetischem Handeln gewonnene Prestigegewinn spielt 
bei ihnen eine unübersehbare Rolle. Deswegen kann die absolute Armut, 
der absolut Arme überhaupt nicht in den Blick dieser beiden Staatsmänner 
und Philosophen kommen. 

Durch die Blickrichtung auf die gesamte Stadt, ihr Territorium und alle 
dort Wohnenden erweist sich Dion von Prusa zwar als geistig in der Tradi- 
tion der großen griechischen Staatstheoretiker stehend. In der Radikalität 
seiner Forderungen aber, die in nuce wirtschaftsethische Prinzipien ent- 
halten, hat der kommunalpolitisch engagierte Philosoph und Rhetor als 
singulärer Vordenker in seiner Zeit zu gelten. 

Besitzt die Rede des Dion Chrysostomos für uns noch Relevanz? Wenn 
wir auch heute in anderen gesellschaftlichen, ökonomischen und politi- 
schen Zusammenhängen leben, so bleibt doch eines bestehen: welche be- 
ruflichen Tätigkeiten ein Mensch auch immer ausübt, sie dürfen seine 
Würde nicht verletzen. Wie wir diese für uns heute definieren, das zeigen 
andere Beiträge dieses Bandes. 


Einflüsse der Stoa auf die Entwicklung 
von Menschenwürde und Menschenrechten 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 


Werner Heun 


1. Vorbemerkung 


Der Stoa wird allgemein ein großer Einfluss auf die Entwicklung von Men- 
schenwürde und Menschenrechten eingeräumt, wenngleich auch immer 
wieder die Unterschiede zwischen modernen Menschenrechten und stoi- 
schen Vorstellungen, die in der philosophischen Pflichtenlehre der Stoa 
wurzeln, betont werden.! Die These, die stoischen Lehren bildeten die 
Grundlage der späteren Menschenrechte, bedarf freilich in mehrfacher 
Hinsicht der begrifflichen und historischen Differenzierung und behutsa- 
men Nuancierung, bevor den Einflüssen im folgenden systematisch und 
diachron nachgegangen wird. 

Häufig werden die Konzeption der Menschenwürde und die Idee der 
Menschenrechte entwicklungsgeschichtlich weitgehend gleichgesetzt.? 
Diese Identifikation der beiden unterschiedlichen Ideen wird durch die 
heute herrschende, wenngleich nicht unproblematische Interpretation des 
Grundgesetzes nahegelegt, wonach die Menschenwürdegarantie des Art. 
1 Abs. 1 GG geradezu die Basis und den unantastbaren Kern der Men- 
schenrechte darstellt.’ Historisch ist diese Sichtweise freilich zumindest ir- 
reführend, wenn nicht sogar unzutreffend. Den Menschenrechtserklärun- 
gen des 18. Jahrhunderts ist die Menschenwürde unbekannt und fremd. 
Erst nach dem 2. Weltkrieg im Gefolge der Menschenrechtserklärung der 
Vereinten Nationen aus dem Jahr 1948* wird die Menschenwürde vom 


! Vgl. z.B. Hormann 1995(1988) 5; ders., „Menschenrechte und Demokratie", Juristen- 
zeitung (2001) [1-8] 3; Cancık 1983, 194—204; knapp H. Dreier, in: DREIER 2004, Vorb. Rn. 2; 
für die Menschenwürde etwa H. Meyer, Geschichte der abendländischen Weltanschauung Bd. 
I (Würzburg u.a. 1947) 335. 

2 Vgl. z.B. H. DREIER, in: DREIER 2004, Art. 1 I, Rn. 7. 

? Das Bundesverfassungsgericht spricht von einem „obersten Wert" BVerfGE 5, 85 (204) 
und von der Menschenwürde „als dem Mittelpunkt des Wertsystems der Verfassung" 
BVerfGE 35, 202 (225); s.a. DREIER 2004, Art. 1 I, Rn. 40 auch mit weiteren Nachweisen. 

^ Zuvor schon in der Präambel der UN-Charta von 1945; zur Entstehungsgeschichte 
der Rechteerklärung s. W. Νδσετε, Menschenwürde zwischen Recht und Theologie (Gütersloh 
2000) 200-235. 
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philosophischen Konzept zur juristischen Garantie transformiert, beson- 
ders prominent und wirkungsmächtig im Grundgesetz.’ Bis dahin entwi- 
ckeln sich die Idee der Menschenwürde und die wesentlichen Elemente 
der Menschenrechtskonzeption jedoch weitgehend unabhängig und un- 
verbunden nebeneinander. Verbindungen bestehen immerhin bei der Her- 
ausbildung der Gleichheitsvorstellungen, die ideengeschichtlichen Ein- 
flüsse divergieren ansonsten aber erheblich. Sie konvergieren allenfalls auf 
höchstem Abstraktionsniveau in der gemeinsamen Grundvorstellung ei- 
nes personenbezogenen Individualismus. Zwischen beiden Konzepten ist 
folglich scharf zu unterscheiden, auch die wirkungsgeschichtlichen Strän- 
ge verlaufen weitgehend separat. 

Es ist aber nicht nur zwischen der Menschenwürde einerseits und 
den Elementen der Menschenrechtsidee andererseits zu trennen; noch 
anspruchsvoller ist die Aufgabe, die Einflüsse der Stoa auf die Entwick- 
lung der beiden, erst am Ende des 18. Jahrhunderts ausgereiften Konzepte 
präzise zu eruieren. Trotz aller Kenntnisse der antiken Philosophen und 
Schriftsteller und des Enthusiasmus der amerikanischen Founding Fa- 
thers? wie der französischen Revolutionäre für die Antike sind die direkten 
Anleihen bei der Stoa nur minimal. Die indirekten Einflüsse über die zwei 
Jahrtausende seit etwa 300 v. Chr. sind dagegen vielfältig gebrochen. Der 
Vorgang der Vermittlung und Verwandlung beginnt bereits in der Anti- 
ke, da die Lehren der Stoa den spáteren Zeiten, besonders dem Mittelalter 
und der Renaissance, außer durch den Stoiker Seneca? vornehmlich durch 
Cicero vermittelt werden,? der selbst der Schule der Stoa nicht unmittelbar 
zugerechnet werden kann.? Vor allem verbinden sich stoische Gedanken 
seit der Patristik in einem ständigen Austauschprozess mit christlichen 
Vorstellungen, so dass es oft nahezu unmóglich ist, generell antike und 
speziell stoische sowie christliche Anteile voneinander zu scheiden.!? Das 
gilt freilich in beiden Richtungen. Was vielfach als genuin christliche Kon- 
zeption angesehen wird, beruht oftmals auf der Rezeption antiker Philoso- 
phie und Literatur, die bis in die Neuzeit in mehreren Wellen erfolgt. Die 
Patristik ist als Teil der Spátantike antiken philosophischen Quellen ver- 


? Vgl. Heun 2009. 

6 Vgl. dazu W. Heun, „Die Antike in den amerikanischen politischen Debatten in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts“, in: HZ Beiheft 55 (2011) 65-83. 

7 Vgl. dazu L. D. Κεγνοτρο, The Medieval Tradition of Seneca's Letters (Oxford 1965); 
Reynorps 1983, 356-381; K.-D. Norupunrr, Studien zum Einfluß Senecas auf die Philosophie 
und Theologie des zwölften Jahrhunderts (Leiden/Köln 1963) 47-201. 

8 Reynorps 1983, 54-142; vgl. auch zur Rezeption antiker Literatur im Mittelalter, ders. 
/ N. G. WirsoN, Scribes and Scholars: A Guide to the Transmission of Greek and Latin Literature, 
2nd ed. (Oxford 1974) 70-107. 

? Vgl. J. G. F. Ροννετι, Introduction, in: ders. (ed.), Cicero The Philosopher (Oxford 1995) 
[1-35] 23-26; Corisu 1990, vol. I, 61-158; SPANNEvT 1973, 112-119. 

1 Vgl. dazu insbes. M. 5ΡΑΝΝΕΌΤ, Le Stoicisme des Pères de VÉ glise (Paris 1957) 54-77 und 
SPANNEUT 1973, 130-209. 
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haftet, wesentliche Gedanken werden sentenzenhaft durch Laktanz!! und 
Isidor von Sevilla!? vermittelt und weitergetragen, maßgebend sind für 
die Folgezeit aber die karolingische Renaissance vornehmlich für die Text- 
überlieferung,? dann die sog. Renaissance des 12. Jahrhunderts, ^ die von 
einem grundlegenden Individualisierungsschub begleitet wurde, !? sowie 
der mit einem weiteren Individualisierungsschub verbundene!‘ Humanis- 
mus der Renaissance!" ausgehend vom Italien des 14. Jahrhunderts bis ins 
16. Jahrhundert.!® Außerdem vermischen sich häufig die Traditionslinien 
des (Neo-)Platonismus und der Stoa,!? was die Archäologie stoischer Ein- 
flüsse weiter erschwert. Angesichts dieser Probleme verwundert es wenig, 
dass präzise Analysen über die konkreten Einflüsse weithin fehlen. 


!! Lact. Inst., vorliegend bes. III 8-15 (dignitas) (ed. E. Heck / A. Wrosox, Fasc. 2 [Berlin 
2007] 218-254) und V 14,16f. (aequalitas) (ed. Fasc. 3 [Berlin 2009] 487—491. 493-503); s. auch 
unten Anm. 55. 

131. von Sevilla, Etym. (ed. W.M. Linpsav, Etymologiarum sive Originum Libri XX, 2 vols. 
[Oxford 1911, repr. 1957]) V De legibus. 

DL E. Saupvs, History of Classical Scholarship, vol. I, 2. ed. (Cambridge 1906) 471-501; 
W. UrLMANN, The Carolingian Renaissance and the Idea of Kingship (London 1969) 3-42; H. 
Scuurz, The Carolingians in Central Europe, their History, Arts and Architecture (Leiden u.a. 
2004) 135-216. 

14 Klassisch C. H. Haskıns, The Renaissance of the Twelfth Century (Cambridge, Mass. 1927) 
(repr.); und die Essaysammlung R. L. Benson / G. ConSTABLE (eds.), Renaissance and Renewal 
in the Twelfth Century (Cambridge, Mass. 1982); sowie R. W. SOUTHERN, Scholastic Humanism 
and the Unification of Europe, vol. 1 Foundations (Oxford 1995). 

15 Vgl. C. Mons, The Discovery of the Individual 1050-1200 (London 1972); vgl. auch vor- 
sichtiger C. WALKER BYNUM, „Did the Twelfth Century Discover the Individual?", Journal 
of Ecclesiastical History 31 (1980), 1-17; zu den christlichen Grundlagen vgl. K.-H. ΟἨτις, 
„Christentum - Individuum - Kirche“, in: R. van DüLmen (Hrsg.), Entdeckung des Ich (Köln 
u.a. 2001) 11-40; ferner C. J. ΝΕΡΕΕΜΑΝ, „Individual Autonomy“, in: Cambridge History of 
Medieval Philosophy, vol. II (Cambridge 2010) 551—564. 

16 Klassisch J. Bunckuanpr, Die Kultur der Renaissance in Italien (1860) (Bern 1943) 145-183; 
jüngerer Überblick R. van DüLMEn, Die Entdeckung des Individuums 1500-1800 (Frankfurt 
a. M. 1997). 

u Vgl. zum Humanismus hier nur die umfassende Sammlung A. Rasır, Jr. (ed.), Renais- 
sance Humanism. Foundations, Forms, and Legacy, 3 vols. (Philadelphia 1988); sowie R. Weıss, 
The Dawn of Humanism in Italy (London 1947) (repr. 1970). 

18 Zu den grundlegenden Unterschieden dieser Renaissancen vgl. E. Panorsky, Die Re- 
naissancen der europüischen Kunst (Frankfurt a. M. 1979) 57-117. 

15 Vgl. insbes. ΝΕΘΟΗΚΕ-ΗΕΝΤΘΟΗΚΕ 1995-2008, bes. vol. I, 183-202; vgl. zur Zeit der Re- 
naissance vor allem N. A. Ross, Neoplatonism of the Italian Renaissance (London 1935), zum 
Mittelalter R. KLısansky, The Continuity of the Platonic Tradition during the Middle Ages (1939) 
(Ndr. New York 1982). 
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2. Der Ausgangspunkt: Stoische Lehren 


Bereits bei Zenon, dem Begründer der Stoa, finden sich um 300 v. Chr. zen- 
trale Elemente der politischen Lehre dieser Philosophenschule.?? Hierzu 
zählt zuallererst ein ausgeprägter Egalitarismus, der die natürliche Gleich- 
heit aller Menschen,?! im übrigen auch eine Gleichstellung von Mann 
und Frau? propagiert und die Sklaverei als widernatürlich ablehnt.” Die 
Gleichheit ist zu einem Weltbürgertum ausgeweitet.”* Ihre Grundlage fin- 
det der Kosmopolitismus in der Gleichsetzung von Natur und Vernunft. 
Dem Gesetz der Natur folgen bedeutet der Vernunft folgen. Das Na- 
turgesetz ist göttlich, aber es gibt keinen transzendenten Schöpfer, viel- 
mehr ist die Vernunft innerweltlich gedacht.” Daraus resultiert die stoi- 
sche Pflichtenlehre, wonach der Einzelne in Übereinstimmung mit dem 
Logos, mit der Natur, leben soll.” Die ideale Gleichheit wird als Wirk- 
lichkeit in einen ursprünglichen Naturzustand verlegt,” der aber seiner 
kritischen Maßstabsfunktion nie ganz entkleidet wird. Sklaverei wird da- 
her als Realität hingenommen und zugleich als contra naturam kritisiert. 
Gleichwohl bleiben diese Lehren dem Bereich der Ethik reserviert? und 
stellen kein objektives oder gar subjektives Recht dar. Die Vorstellung sub- 
jektiver Menschenrechte bleibt der Antike fremd.?? Daran ändert auch die 
Rezeption durch die römische Jurisprudenz nichts, die vielmehr vor allem 
überlieferungs- und wirkungsgeschichtlich hohe Bedeutung entfaltet. 
Obwohl die römischen Juristen die stoischen Lehren übernehmen und 
feststellen, dass nach dem Recht der Natur alle Menschen frei geboren wer- 
den,?! alle gleichwertig (aequales) sind? und die Sklaverei gegen die Natur 


2 Zur stoischen Ethik vgl. vor allem E. Zeıxer, Die Philosophie der Griechen in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung, 3. Teil, 1. Abt., 5. Aufl. (Leipzig 1920) (Ndr. 1990) 210-318; O. 
Riet, Grundbegriffe der stoischen Ethik, Problemata 9 (Berlin 1933); FORsCHNER 1995. 

?! Cic. De leg. I 29-32; Sen. ep. 95,52, Epict. Diss. I 12f.; M. Aur. Τὰ εἰς ἑαυτόν IV 4. 

? Diog. Laert. VII 175; vgl. auch VI 12. 

? Diog. Laert. VII 121f.; vgl. auch VI 16; Sen. ep. 47. 

24 Cic. De re pub. III 22f.; Cic. De fin. III 67; Sen. ep. 95,52 sowie 28,4; Epict. Diss. I, 9. II, 
10; M. Aur. Τὰ εἰς ἑαυτόν II 16. III 11. IV 4; dazu M. PonHrenz, Die Stoa, 2 Bde., 2. Aufl. 
(Göttingen 1959) I 135-139; A. A. T. EunHanpr, Politische Metaphysik von Solon bis Augustin, 
Bd. I (Tübingen 1959) 161-163. 180-188; W. W. Tarn, Alexander the Great and the Unity of 
Mankind (London 1933) 14-28; die Bedeutung Alexanders negierend dagegen H.C. BALDRY, 
The Unity of Mankind in Greek Thought (Cambridge 1965) 113-134. 

25 Diog. Laert. VII 87f.; ARNIM, SVF I frg. 179; Sen. ep. 90,4f. 

?6 Vgl. Cic. De fin. III 64. 

27 Vgl. ForscHNER 1995, 183-211. 

38 Vgl. Sen. ep. 90,36-46. 

? Vgl. FoRSCHNER 1995, 104-113. 

30 Zum Unterschied antiker und neuzeitlicher Freiheitsvorstellungen s. Heun 2006, Rn. 
3-10. 

a Dig. 1,1,3; zum Stoizismus im römischen Recht vgl. insbes. Coren 1990, vol. I, 341-389. 

? Dig. 50,17,32. 
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ist, bleibt dies rechtlich folgenlos und führt nicht zur Forderung nach Ab- 
schaffung der Sklaverei. Außer durch Ciceros und Senecas Schriften wer- 
den aber zentrale stoische Vorstellungen vor allem durch die im Corpus 
Juris niedergelegten Sentenzen weitergetragen, sie bilden einen ständig 
präsenten Zitatenschatz, der losgelöst von seinen philosophischen Grund- 
lagen weitreichende traditionsbildende Macht entfaltet. 


3. Menschenwürde 


In der juristischen Debatte wird die Menschenwürde häufig als Säkulari- 
sat christlicher Vorstellungen angesehen. Danach bildet allein der Gedanke 
der Gottesebenbildlichkeit nach Genesis 1, 46 den Kern und die Grundlage 
des Art. 1 Abs. 1 GG. Damit ist ein ganz bestimmtes ontologisches Ver- 
stándnis der Menschenwürde verbunden, das harte verfassungsrechtliche 
Konsequenzen nach sich zieht.?? Der christliche Exklusivitätsanspruch ist 
freilich nicht haltbar, vielmehr verbinden sich hier christliche mit rómisch- 
stoischen Einflüssen in beinahe unentwirrbarer Weise. 

Zunächst ist die imago Dei-Vorstellung völlig losgelóst von der Idee der 
Würde des Menschen. Schon der Begriff der Würde ist weder im Hebräi- 
schen?Ó noch im Griechischen,’ den beiden Sprachen des Alten und des 
Neuen Testaments, bekannt. Das Wort dignitas, von dem sich dignity und 
dignité ableiten, ist rómisch?? und bedeutet ursprünglich einen eng mit 
dem Gedanken der Ehre verknüpften sozialen Rang und Status. Dieser 
Würdebegriff ist gerade nicht egalitär, sondern Auszeichnung der nobili- 
tas und folgt der „Logik der proportionalen Gerechtigkeit, die jedem nach 
Rang und Verdienst das Seine zuteilen soll."^?? Als Ausdruck der Ehre war 
diese Art der Würde bis zum Ende des 18. Jahrhunderts einzig und allein 


9 Dig. 1,5,4. 

?! Vgl. nur exemplarisch die Verfassungsrichter E. ΒΕΝΡΑ, „Menschenwürde und Per- 
sónlichkeitsrecht", in: Handbuch des Verfassungsrechts, 2. Aufl. (Berlin 1994) 8 6 Rn. 2; P. 
KırcHHor, „Die Wertgebundenheit des Rechts, ihr Fundament und die Rationalität der 
Rechtsfortbildung", in: E. Herms (Hrsg.), Menschenbild und Menschenwürde (Gütersloh 
2001) [156-172] 162; E.-W. BöCKENFÖRDE, „Bleibt die Menschenwürde unantastbar?", Blät- 
ter für deutsche und internationale Politik 49 (2004), [1216-1227] 1222f.; dezidiert dagegen z.B. 
Όκειεκ 2004, Art. 1 I, Rn. 6-8. 

35 So wird daraus nicht zuletzt ein Verbot der Embryonenforschung oder der PID ab- 
geleitet, vgl. hier nur exemplarisch C. STARCK, in: v. Maucorpr / Km / STARCK, GG- 
Kommentar, Bd. 1, 6. Aufl. (München 2010) Art. 1 Rn. 98-107, Gegenposition Hrun 2002, 
517-524. 

35 Vgl. H. H. Conn, „On the Meaning of Human Dignity“, Israel Yearbook on Human Rights 
13 (1983), [226—251] 247. 

37 Vgl. Póscur 1992, 637f. 

38 Ῥδροπι, 1992, 638-644; PöscHL 1989, 7-32. 

3% H, Orrmann, „Die Würde des Menschen. Fragen zu einem fraglos anerkannten Be- 
griff“, in: Festschrift Schópf (Würzburg 1998) [167-181] 169. 
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dem Adel vorbehalten. Diese Form sozialer Würde wurde erst in den bei- 
den Revolutionen des 18. Jahrhunderts auf alle Bürger erstreckt und ega- 
lisiert.4? 

Von diesem sozialen Rangverständnis unterscheidet sich erstmals ein 
universalistisches und egalitäres Verständnis von Würde in der mittleren 
Stoa, das vor allem von Cicero rezipiert und wirkungsmächtig formuliert 
worden ist“! und bis in die Neuzeit nachhaltige Wirkung entfaltet hat. Di- 
gnitas wird allen Menschen gleichermaßen zugesprochen und bezeichnet 
ihren auf der Vernunft beruhenden besonderen Rang im Kosmos. Diese 
Würde wird allerdings als Verpflichtung zur Erfüllung der Bestimmung 
des Menschen und nicht als irgendwie gearteter Anspruch verstanden. Die 
Selbsterkenntnis bedeutet insbesondere Wahrnehmung des Göttlichen im 
Menschen, und begründet in Fortführung platonischer Gedanken auch die 
Verpflichtung, nach Gottähnlichkeit zu streben.*? Schon hier wird die Affi- 
nität von stoischem Würdegedanken und imago Dei-Vorstellung deutlich. 
Es kommt hinzu, dass auch die Idee des Menschen als imago Dei nicht nur 
im Alten? und im Neuen Testament) auftaucht, sondern generell in der 
Antike verbreitet ist.” Die Humanisten der Renaissance greifen daher auf 
diese antiken Autoren wie auf die Bibel gleichermaßen zurück. 

Die spätantike Patristik verknüpft schließlich die biblische imago Dei- 
Vorstellung und die platonisch-stoische Bestimmung der Menschenwür- 
de.*6 Maßgebender Ausgangspunkt ist die kritische Genesis-Exegese des 
jüdisch-hellenistischen Philosophen Philo Judaeus,” der platonisch-stoi- 
sche und biblische Gedanken verschmilzt und über Clemens von Alexan- 
dria und Origines auf die christliche Theologie einwirkte.* Für Philo ist 


40 T. PAINE, „The Rights of Man", in: ders., The Complete Writings, 2 Bde (New York 1945) 
I [243-458] 277; vgl. auch Hrun 2009, 63f. 

?! Cic. De off. 1105-107 (106); dazu Cancık 2002, 19-39; Póscur 1989, 32-42. 

? Vgl. grundlegend Merkı 1952, 1-64; knappe Zusammenfassung in Merkı 1959, Sp. 
459—479. 

9 Gen 1,26, vgl. auch Hamman 1987. 9-19; R. Mcr. Wırson, „The Early History of the 
Exegesis of Genesis 1:26", Studia Patristica 1 (1957), 420-437. 

^ Hier ist allerdings in erster Linie Christus Bild Gottes, s. 2 Cor. 4,4, Col. 1, 15; HAMMAN 
1987, 19-33. 

45 Vgl. z.B. auch Ov. Met. 1 82; Plat. Prot. 320d, wonach Prometheus den Menschen nach 
dem Bild der Götter erschafft; ferner Cic. De leg. I 59; Sen. ep. 48, 11 und 59, 14; s. MERKI 
1959, Sp. 459-462; Merkı 1952, 65-91; Póscur 1989, 42f. 

^6 Zur Entwicklung bis Augustinus vgl. Hamman 1987, 34-237; s. ferner R. Bruch, „Die 
Würde des Menschen in der patristischen und scholastischen Tradition“, in: Festschrift P. 
Asveld (Graz 1981) [139-154] 139-145. 

Phil. Al. Opif. 69,72, Philo zitiert nach L. Conn / P. Wennrann (edd.), Philonis Alexan- 
drini Opera Quae Supersunt, 7 Bde. (Berolini 1896-1930) (Ndr. 1962/63). 

38 Zur Entwicklung bis zur Renaissance vgl. v.a. C. TrınkHaus, „The Renaissance Idea 
of Dignity of Man", in: Dictionary of the History of Ideas, Vol. IV (New York 1973) 136-147; 
Konpyuıs 1992, 645-677; H. Baker, The Dignity of Man. Studies in the Persistence of an Idea 
(1947) (Ndr. als: The Image of Man, [Cambridge 1961] danach zitiert). 
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der Geist das Abbild Gottes im Menschen. Außerordentlich folgenreich ist 
seine Formulierung, dass der Mensch als Mikrokosmos zu verstehen ist, 
der im Grenzbereich zwischen Sterblichkeit und Unsterblichkeit angesie- 
delt ist.? Die Formel vom Menschen als Mikrokosmos wird von Isidor von 
Sevilla aufgenommen” und ist damit das ganze Mittelalter präsent. Pico 
della Mirandola?! knüpft deshalb an eine lange Tradition? an, wenn er die 
Würde des Menschen mit dessen Eigenschaft als Mikrokosmos begründet. 

Neben Clemens von Alexandria, Origines und Basilius von Nyssa trans- 
portiert vor allem die Schrift seines Bruders Gregor von Nyssa De hominis 
opificio die Vorstellung, dass die Gottähnlichkeit die Würde des Menschen 
ausmacht.?? Dabei bringt der Begriff der homoiosis den dynamischen Pro- 
zess der platonischen Assimilation an Gott zum Ausdruck.’* Die Erschaf- 
fung des Menschen als imago Dei indiziert die ursprüngliche Vollkommen- 
heit, die nach dem Sündenfall erst allmählich wiedergewonnen werden 
kann. Ebenfalls einflussreich durch lateinische Übersetzungen prägt Ne- 
mesius von Emesa mit seinem Traktat De natura hominis die späteren Wür- 
dekonzeptionen.?? Der Mensch verbindet Sterblichkeit mit Unsterblich- 
keit, Vernunft mit Unvernunft und spiegelt als Mikrokosmos die ganze 
Schópfung. Seine Würde beruht auf seiner Gottesebenbildlichkeit. Bei Ne- 
mesius findet sich eine emphatische Beschreibung des Menschen, der die 
Welt beherrscht und zugleich auf die transzendente Gotteserkenntnis aus- 
gerichtet ist, die teilweise das Menschenverständnis der Renaissance vor- 
wegnimmt. Ein griechisches Manuskript dieser Schrift gehórte auch zur 
Bibliothek Manettis.°® 

Diese frühchristliche, platonisch-stoisch geprägte Tradition der Beto- 
nung der Menschenwürde wird aber durch den beherrschenden Einfluss 
Augustinus' für lange Zeit gebrochen. Bei Augustinus kommt der Begriff 
lediglich ein einziges Mal an wenig zentraler Stelle vor.” Seine Erbsünde- 
lehre und Ablehnung der Willensfreiheit entziehen der Würdekonzeption 
entscheidende Elemente, obwohl die imago Dei-Lehre bei ihm eine zentra- 


® Phil. Al. Post. 12; Plant. 7; vgl. auch Opif. 23, 51. 

5 I. von Sevilla, De natura rerum, c. IX De mundo, 2 (PL 83, Sp. 978). 

5! P. della Mirandola, Heptaplus, in: E. Garin (ed.), Giovanni Pico della Mirandola, De 
hominis dignitate, Heptaplus, De ente et uno e Scritti vari (Florenz 1942) [168-383] 266-286, 
wonach der Mensch eine eigene Welt bildet; in der oratio kommt der Ausdruck selbst nicht 
vor; vgl. dazu ΡΕ Lusac 1974, 160-183. 

? R. ALLERS, , Microcosmos from Anaximandros to Paracelsus“, Traditio 2 (1944) 319-407. 

55 Greg. Nyss. De opif. hom., PG 44 (1863), Sp. 123-256, c. 3£.; dazu J.T. Mucktr, „The doc- 
trine of St. Gregory of Nyssa on man as the image of God", Medieval Studies 7 (1945) 55-84. 

5 Dazu MERKI 1952, 92-164. 

5 Nemes. Em. De nat. hom., Ausgabe Halle 1802 (repr. 1967), c. 1 (griech. S. 63-66, lat. S. 
196), (= PG 40, 503-818 (532f.); wichtig auch Lactanz, s. dazu M. Perrın, L'Homme antique 
et chretien: L'Anthropologie de Lactance 250-325 (Paris 1981) 419—428. 

5° Zu Manetti s. Anm. 70. 

7 Aug. Οξυ. II 33,3; Póscur. 1992, 645. 
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le, aber andere Rolle spielt. Unter dem Einfluss neoplatonischer Gedan- 
ken ist nach seiner psychologischen Trinitätslehre der menschliche Geist 
ein Abbild der Trinität. Augustinus unterscheidet scharf zwischen imago, 
similitudo und aequalitas und betont die Erschaffung des Menschen nach 
Gottes Bilde, während die platonisch-stoische, prozesshafte similitudo zu- 
rücktritt.>® 

Die Dominanz Augustinischer Lehren, die christlich-platonischen Hier- 
archievorstellungen im Gefolge von (Pseudo-) Dionysius Areopagita?? so- 
wie die Schriften über die miseria und excellentia hominis," die bis zur 
Schwelle der Neuzeit reichen,°! lassen kaum Raum für stoische Einflüsse 
auf den Menschenwürdegedanken.9? Überhaupt verliert die Idee der Men- 
schenwürde bis zu dem erneuten Wiederaufleben humanistischer Einflüs- 
se im 12. Jahrhundert‘ nahezu jede Relevanz Pi Trotz der Präsenz Ciceros 
im Werk von Thomas von Aquin bleibt die Menschenwürdekonzeption 
des Aquinaten, die er wie zuvor Bernhard von Clairvaux® eng mit der 


55 Vgl. G. B. Lapner, The Idea of Reform. Its Impact on Christian Thought and Action in the 
Age of the Fathers, rev. ed. (Cambridge 1967) 185-203; J. E. SurLıvan, The Image of God: The 
Doctrine of St. Augustinus and its Influence (Dubuque, Iowa 1963) 38-164. Beim spáten Au- 
gustinus spielt die Differenz aber kaum noch eine Rolle. 

*? Aug. De civ. dei XI 22. XIX 15; zu Dionysius’ Vorstellung B. R. Sucura, Dionysius 
Areopagita, Leben — Werk — Wirkung (Freiburg u.a. 2008) 97-103; allgemein auch FLückicER 
1954, 360-387; P. E. 5ισμυνο, „Hierarchy, Equality, and Consent in Medieval Christian 
Thought“, in: J. R. Pennock / ]. W. CHAPMa (eds.), Equality. Nomos IX (New York 1967) 
134-153. 

60 Als Höhepunkt dieser Schriften gilt Innozenz III., De miseria humanae conditionis (Lu- 
gano 1955). 

et Vgl. dazu K. ΘΕΕΙΜΑΝΝ, Miseria et excellentia hominis (Mskr. 2010) i.E.; vgl. aber auch 
zur Veränderung in der Renaissance A. Buck, „Die Rangstellung des Menschen in der Re- 
naissance, dignitas et miseria hominis", Archiv für Kulturgeschichte 42 (1960) 61-75. 

€ Das schließt stoische Einflüsse auf andere Bereiche keineswegs aus, vgl. z.B. für Au- 
gustinus: Corisu 1990, vol. II, 142-238. 

63 W, ULLMANN, Medieval Foundations of Renaissance Humanism (London 1977) 89-117; in: 
SOUTHERN 1970 [, Medieval Humanism“ 29-60] 49f.; zur wiederauflebenden Würdediskus- 
sion insbes. L. Höpı, „Zur Entwicklung der frühscholastischen Lehre von der Gotteseben- 
bildlichkeit des Menschen", in: L'homme et son destin d'après les penseurs du Moyen Age. Actes 
du premier Congrès international de philosophie médiévale, Louvain-Bruxelles, 28 aoüt-4 
sept. 1958 (Paris 1960) 347-359; R. JAVELET, Image et resemblance au douzième siècle de S Anselm 
à Alan de Lille (Straßburg 1967), SOUTHERN 1970 („Scholastic Humanism“) 22-32. 

6 Zwar finden sich in der karolingischen Renaissance bei Paulus Diakonus und Sco- 
tus Eriugena Anknüpfungen an die menschliche Würde aufgrund der Gottesebenbildlich- 
keit, die aber einerseits vor allem zum Dienst Gottes verpflichtet und andererseits lediglich 
im Geiste wurzelt, s. KonpyLıs 1992, 645f.; daneben begründet auch die Ambrosius zuge- 
schriebene, aber wohl dem 9. Jahrhundert zuzuordnende Schrift De dignitate conditionis 
humanae (PL 17, 1105-1108) die Würde auf die Gottesebenbildlichkeit; schlieflich findet 
sich die Formel der , Deus qui humanae substantiae dignitatem mirabiliter condidisti" seit 
der Spätantike im wohl auf Leo I. d. Gr. zurückgehenden Opfergebet der Messe, s. Póscur 
1992, 645; und näher Cancık 1987, 83-87. 

65 Kowpvris 1992, 647f.; die Willensfreiheit wird allerdings bereits von Eriugena propa- 
giert; zur Bedeutung der Willensfreiheit s. auch L. Sozzı, „La Diginitas Hominis dans la 
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Willensfreiheit verknüpft,° von unmittelbaren (platonisch) stoischen Ein- 
flüssen unberührt, ja kehrt sich davon geradezu ab. Übereinstimmung be- 
steht - aber aus eigenständig christlichen Überzeugungen heraus - ledig- 
lich darin, dass die Würde Verpflichtung, konkret "verpflichtende Gabe 
Gottes”, ist, die durch Sündhaftigkeit aufgegeben und verloren wird.‘® 
In der italienischen Renaissance erhält die menschliche Würde eine wei- 
tere Bedeutung, die teils eine Fortführung von, teils eine Antithese zu 
mittelalterlich-christlichen Vorstellungen ist. Petrarca ist der Protagonist 
dieser Bedeutungsveránderung.? Er zieht einerseits die imago Dei-Idee 
heran, fügt aber andererseits einen neuen Aspekt hinzu, indem er die krea- 
tiven Fähigkeiten des Menschen und seine Fähigkeit zu vernünftigem und 
selbstverantwortlichem Handeln hervorhebt. Die Betonung der schópfe- 
rischen Autonomie ist auch gegen die miseria-Schrift Innozenz' IIL, gegen 
die asketische Ablehnung der Sinnlichkeit und der vita activa gerichtet. Im 
Kern folgen auch Manetti^ und Pico della Mirandola, der den Menschen 
als Mikrokosmos und aufgrund seiner Vernunft und Gestaltungskraft als 
plastes und fictor seiner selbst begreift,” dem Konzept Petrarcas. Auch bei 
ihnen spielt die Gottesebenbildlichkeit eine maßgebende Rolle. Obwohl 
gerade Cicero bei Petrarca generell zu den mit Vorliebe zitierten Auto- 
ren gehórt und Manetti auf De officiis an einer Stelle Bezug nimmt, lassen 
sich trotz aller Nähe und indirekten Anknüpfungen unmittelbare Einflüs- 
se stoisch-ciceronischer Gedanken auf die Würdekonzepte kaum festma- 


Littérature Française de la Renaissance“, in: A.H.T. Levi (ed.), Humanism in France (Man- 
chester u.a. 1970) [176-198] 180-182. 

66 Zur Würdekonzeption Thomas von Aquins knapp Konpyris 1992, 649-651; C. ENDERS, 
Die Menschenwürde in der Verfassungsordnung (Tübingen 1997) 180-184. 

67 Konpyuıs 1992, 648. 

$6 Thomas von Aquin, Summa Theologiae 11-11, 64. 2 ad 3. 

© Petrarca, De remediis utriusque fortunae 2, 93; dazu C. TRınKHAUS, In our Image and Li- 
keness, 2 vols. (London 1970) I, 179-199; biographisch K. STIERLE, Francesco Petrarca: Ein 
Intellektueller im Europa des 14. Jahrhunderts (München u.a. 2003). 

7 G, Manetti, Über die Würde und Erhabenheit des Menschen (Hrsg. A. Buck) (Hamburg 
1990); dazu Cancık 2002, 28f.; O. GrAar, Untersuchungen zu Gianozzo Manetti, De Dignitate 
et Excellentia Hominis. Ein Renaissance-Humanist und sein Menschenbild (Stuttgart u.a. 1994); 
M. SCHMEISSER, „Wie ein sterblicher Gott...". Giannozzo Manettis Konzeption der Würde des 
Menschen und ihre Rezeption im Zeitalter der Renaissance (Paderborn 2006); A. THUMFAHRT, 
„Giannozzo Manetti", in: GRÖSCHNER u.a. 2008, 73-92. 

71 G. P. della Mirandola, Oratio de hominis dignitate (1487) (ed. A. Buck) (Hamburg 1990) 
6-7; dazu pe Lusac 1974, 57-89; Cancık 1987, 78-81; O. W. Lemscrke, „Die Würde des 
Menschen frei zu sein", in: GRÖSCHNER u.a. 2008, 159-186; grundlegend zu Pico E. Cas- 
SIRER, „Giovanni Pico della Mirandola", Journal of the History of Ideas 3, Philadelphia (1942), 
123-144. 319-346, auch in: P. O. KnuisrELLEn / P. P. WıEnER (eds.), Renaissance Essays (Ro- 
chester 1968) 11-60; sowie zur Würde ders., Individuum und Kosmos in der Philosophie der 
Renaissance (Darmstadt 1927) (Ndr. 1977) 88-92; P. O. KrRISTELLER, Eight Philosophers of the 
Italian Renaissance (Palo Alto 1964 repr.) 47-71. 
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chen, bei Pico sind ohnehin platonische”? und hermetische”? Traditionen 
besonders wirksam. 

Am stärksten ist der Einfluss stoischer Gedanken, vermittelt durch Ci- 
cero, zwei Jahrhunderte später spürbar bei der Menschenwürdekonzep- 
tion Samuel von Pufendorfs, der an zentraler Stelle bei der Begründung 
der Menschenwürde stoisches Gedankengut reproduziert.” Selbst Kant 
nimmt vereinzelt bei der Darlegung der Menschenwürde als moralischem 
Prinzip die Stoiker in Anspruch, 75 damit einmal mehr die Verankerung sei- 
ner Würdekonzeption in der Tugend- und nicht in der Rechtslehre doku- 
mentierend.’® Die Menschenwürde findet daher in den Menschenrechtser- 
klärungen und Grundrechtskatalogen auch nicht einmal ansatzweise Auf- 
nahme." Erst im 19. Jahrhundert gehen die Idee der Menschenwürde und 
der Anspruch auf eine ökonomisch-soziale Existenzsicherung eine Verbin- 
dung ein, die erstmals von Ferdinand Lassalle mit der staatlichen Ver- 
pflichtung zur Sicherung eines „wahrhaft menschenwürdigen Daseins“ 
wirkmächtig formuliert wurde.7? Die äußeren Anklänge an die Verknüp- 
fung von Armut und Würde bei Dion von Prusa” dürfen aber ebenfalls 
nicht über die kategoriale Differenz zur sozialen Frage im 19. Jahrhundert 


72 Vgl. E. Garın, Der italienische Humanismus (Bern 1947) 92-134. 

73 Zu ihrer Bedeutung grundlegend F. A. Yarss, Giordano Bruno and the Hermetic Tradition 
(Chicago/London 1964) 1-189, zur oratio Picos ebd. 102-112, speziell zur Würde S. 110f. 

74 S., von Pufendorf, De iure naturae et gentium (1672) 2,1,5; s. WELZEL 1958, 47; CANCIK 
2002, 30-33; Kosuscu 1993, 67-82. 

151. Kant, Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft, 2. Aufl. Königsberg 1794, 
2. Stück (ed. Weischedel) 1968, IV, S. 709; dazu Cancık 2002, 34-36. 

76 Vgl. dazu R. Ruzicka, „Moral, Naturrecht und positives Recht bei Kant“, in: H. Horz- 
HEY / G. KoHLER (Hrsg.), Verrechtlichung und Verantwortung (Bern u.a.1987) 141-157; HEuN 
2009, 66. 

7 Der von H. Wzrzzr (Ein Kapitel aus der amerikanischen Erklärung der Menschenrechte. 
John Wise und Samuel Pufendorf, in: Festgabe R. Smend [Göttingen 1952] 387-411) behaupte- 
te Einfluss Pufendorfs auf die Grundrechte der Amerikanischen Revolution, der vielfach 
repetiert worden ist (z.B. Cancık 2002, 33; KosuscH 1993, 101—106), ist so nicht haltbar. J. 
Wise, A Vindication of the Government of New England Churches (Boston 1717, 2. ed. 1772) hat- 
te keinen nennenswerten Einfluss auf die moderne Grundrechtskonzeption, in den ame- 
rikanischen Standardwerken wird er nicht einmal erwähnt, einzig C. Rossrrzn, Seedtime of 
the Republic (New York 1953) 205-226 behandelt Wise ausführlich, um freilich dann selbst 
festzustellen (S. 360f.), dass man vergeblich nach „a single significant quotation from Wise" 
fahnden kónne und die 2. Aufl. seiner Vindication schlicht nicht zur Kenntnis genommen 
worden sei. Pufendorf wurde in erster Linie als Völkerrechtslehrer wahrgenommen und 
hat auch über Blackstone, selbst wenn dieser ihn gelegentlich zitiert, keinen nennenswer- 
ten Einfluss auf die Verfassungen oder die Grundrechte ausgeübt; vgl. im übrigen auch 
D. S. Lutz, „The Relative Influence of European Writers on Eighteenth Century American 
Political Thought", American Political Science Review 78 (1984) 189—197. 

78 F, LAssALLE, „Das Arbeiterprogramm" (1861/62), in: ders., Reden und Schriften (Mün- 
chen 1970) 22-60 (40). 

? Dio, or. 7,91-116. 


Einflüsse der Stoa auf die Entwicklung von Menschenwürde und Menschenrechten 245 


und der dadurch ausgelösten Sozialverpflichtung des Staates hinwegtäu- 
schen. 


4. Menschenrechte 


Die Menschen- und Grundrechte in den amerikanischen und französi- 
schen Rechteerklärungen sind als Ganzes ein fundamental neues Konzept, 
das freilich verschiedene Elemente und Traditionslinien aufgreift und ver- 
bindet. Deshalb läßt sich das rechtliche Konzept der Menschenrechte nicht 
auf stoische oder sonstige philosophische wie juristische Vorbilder zu- 
rückführen, wohl aber sind einzelne Elemente auch durch stoische Ideen 
beeinflusst. Vier Elemente sind für die kategorial neue Rechtekonzeption 
konstitutiv. Die Grundrechte werden erstens in Verfassungen verankert, 
die einen Vorrang vor anderen Rechtsquellen beanspruchen. Grundrechte 
sind zweitens vor allem auch - jedenfalls in der amerikanischen Version? 
- subjektive (Abwehr-) Rechte und begründen drittens einen individuellen 
Freiheitsraum gegenüber dem Staat. Sie beruhen viertens auf dem Gedan- 
ken der Gleichheit. Stoische Einflüsse sind dabei unterschiedlich wirksam. 


1. Obwohl die Verfassung am Ende des 18. Jahrhunderts ebenfalls eine 
fundamentale Neuerung darstellt?! ist sie im Ansatz ohne die Tradition 
des Naturrechts®? nicht zu verstehen. Der Gedanke eines Naturrechts, also 
eines für alle Menschen als Vernunftwesen allgemein verbindlichen Nor- 
mensystems mit Vorrang auch gegenüber positiven Gesetzen, geht schon 
auf die Sophisten zurück,® erfährt aber durch die Stoa eine entscheidende 
Modifizierung und Erweiterung, so dass sie seit Pufendorf als Begründer 
des Naturrechts gilt. Sie löst das Naturrecht vor allem aus der platonisch- 
aristotelischen Bindung an die Polis und erweitert es auf die Mensch- 
heit, deren umfassende Gemeinschaft das Telos der natürlichen Entwick- 
lung ist.8° Das Naturrecht wird zum universalverbindlichen Normensys- 


% Zur Differenz zwischen amerikanischen und französischen Rechteerklärungen vgl. 
Hormann 1995(1988) 15-21. 

81 Zur Ideengeschichte vgl. v.a. H. Hormann, „Zur Idee des Staatsgrundgesetzes", in: 
ders., Recht — Politik — Verfassung (Frankfurt a. M. 1986) 261-295; zum Konzept des Kon- 
stitutionalismus W. Herun, „Die Struktur des deutschen Konstitutionalismus des 19. Jahr- 
hunderts im verfassungsgeschichtlichen Vergleich", Der Staat 45 (2006) [365—382] 366-369. 

82 Vgl. dazu vor allem die historischen Überblicke FLÜckiGER 1954, 86-475 (bis zu Thomas 
von Aquin); Πτινο 1978; M. B. Crowe, The Changing Profile of the Natural Law (Den Haag 
1977). 

5 Irrixa 1978, 245-250. 

δὲ Vgl. J. SAUTER, „Die philosophischen Grundlagen des antiken Naturrechts", Zeitschrift 
für öffentliches Recht 10 (1930/31) [28-81] 71f. 

55 Dazu schon oben Anm. 24; zum stoischen Naturrecht IrrınG 1978, 255-258; FLÜCKIGER 
1954, 186-213; G. Watson, „The Natural Law and Stoicism“, in: Α.Α. Long (ed.), Problems 
in Stoicism (London 1971) 216-238; speziell zu Cicero C. R. KesLer, Cicero and the Natural 
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tem, das einen Vorrang gegenüber den positiven Gesetzen beanspruchen 
kann P Die als imperative Norm gedachte lex aeterna®® ist für alle Men- 
schen als Vernunftwesen aufgrund ihrer Vernünftigkeit erkennbar. Diese 
stoische Lehre findet dann auch Eingang in das römische Recht und wird 
dadurch weiter tradiert.9 Obwohl die christlichen Auffassungen der Er- 
schaffung der Welt ex nihilo, der göttlichen Offenbarung und der Schöpfer- 
gewalt den stoischen Grundvorstellungen der ewigen Ordnung der Natur 
und der menschlichen Vernunfterkenntnis diametral entgegengesetzt wa- 
ren, wird schon im Neuen Testament?? und dann durch die Patristik, auch 
durch Augustinus, die stoische Naturrechtsidee im Kern übernommen.?! 
Die lex aeterna wird nur mit der góttlichen Vernunft gleichgesetzt. Diese 
stoisch-christliche Naturrechtsidee wird von Thomas von Aquin erstmals 
systematisch entfaltet und ausdifferenziert.?? Bei Duns Scotus und noch 
schárfer bei Wilhelm von Ockham wird die Begründung des Naturrechts 
voluntaristisch auf den góttlichen Willensakt umgestellt. Nachdem noch 


Law (Cambridge 1985); N. Woon, Cicero’s Social and Political Thought (Berkeley 1988) 70-77; 
K. M. GirArDET, Die Ordnung der Welt (Wiesbaden 1983) 23-84. 

36 Vgl. Arnım, SVF 3, frg. 172 und 19. 

87 Cic. De leg. II 11-15., bes. 13; begrifflich wird diese Differenzierung allerdings erst 
durch den Timaeus-Kommentar des Chalcidius begründet, s. S. KuTTNER, „Sur les origi- 
nes du terme droit positif", RHDFE 4 ser. 15 (1936) 728-740, auch in: ders., The History 
of Ideas and Doctrines of Canon Law in the Middle Ages (London 1980); NEscHKE-HENTSCHKE 
1995-2003, vol. II, 83-88, bes. 84. 

88 Zur lex aeterna in der Stoa s. ILTING 1978, 257. 

82 Dig. 1,1,1 und 1,1,9; vgl. näher R. VoGGENSPERGER, Der Begriff des ius naturale im Römi- 
schen Recht (Basel 1952) 63-129; ein Gegensatz zwischen Naturrecht und positivem Recht 
ist im römischen Recht aber praktisch nicht vorstellbar, vgl. M. Just, „Das Verhältnis zwi- 
schen Naturrecht und positivem Recht in der griechischen und römischen Rechtsanschau- 
ung“, in: Gedächtnisschrift G. Küchenhoff (Berlin 1987) [119-140] (139£.); vgl. auch A. War- 
son, Law Making in the Later Roman Republic (Oxford 1974) 186-193; zur umstrittenen Frage 
der Bedeutung für die Praxis vgl. hier nur W. WALpsrziN, „Entscheidungsgrundlagen der 
römischen Juristen“, in: ANRW 2, 15 [3-100] 78-89 mit weiteren Nachweisen. 

? Róm 2,14f. 

?! Zur Abhängigkeit Augustinus’ von Cicero s. A. SCHUBERT, Augustins lex-aeterna-Lehre 
nach Inhalt und Quellen (Münster 1924); generell zur Patristik τινα 1978, 259-263. 

2 Dazu Irrixc 1978, 263-266; W. Κτυχεν, Philosophische Ethik bei Thomas von Aquin, 3. 
Aufl. (Hamburg 1998) 230-241; D. J. O'Connor, Aquinas and Natural Law (London 1967) ge- 
nerell zu den scholastischen Naturrechtslehren M. GnABMANN, „Das Naturrecht der Scho- 
lastik von Gratian bis Thomas von Aquin", in: ders., Mittelalterliches Geistesleben, Bd. I 
(München 1926) 65-103; R. WEıGanD, Die Naturrechtslehre der Legisten und Dekretalisten von 
Irnerius bis Accursius und von Gratian bis Johannes Teutonicus (München 1967); R. SpEcHT, 
„Materialien zum Naturrechts-Begriff der Scholastik", Archiv für Begriffsgeschichte 21 (1977) 
86-113; H. J. Jonnson (ed.), The Medieval Tradition of Natural Law (Michigan 1987); zuletzt 
G. R. Evans, „Law and Nature", Cambridge History of Medieval Philosophy vol. II (Cambridge 
2010) 565-576. 

? Irrixc 1978, 266-273 
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Grotius” wieder stärker an die stoische Gemeinschaftslehre der oikeiosis” 


angeknüpft hatte, erfolgt der grundlegende Umbruch durch Thomas Hob- 
bes, der die Naturrechtslehre auf eine völlig neue Grundlage stellt und sich 
damit auch maßgebend von den Vorstellungen der Stoa entfernt Wë In sei- 
ner frühen Schrift De cive war Hobbes noch von einer stoisch-ciceronischen 
Konzeption ausgegangen, im Leviathan wird dieser Ansatz jedoch völlig 
aufgegeben und Hobbes gelangt zu einer radikalen Neukonzeption, die es 
ablehnt, das Naturrecht auf die objektiven Urteile der Vernunft zu grün- 
den, sondern vielmehr allein den Willen und die Vernunft des einzelnen 
Menschen als maßgebend ansieht. Anerkannt werden natürliche Rech- 
te, insbesondere das Recht auf Selbsterhaltung, aber kein übergeordnetes 
Normensystem.? Das Recht ebenso wie die Gerechtigkeit basierten daher 
allein auf den auf individueller Übereinstimmung beruhenden vertragli- 
chen Absprachen. Lediglich die Gleichberechtigung aller bleibt implizi- 
te Grundlage dieser Konstruktion. Hobbes steht damit in der Tradition 
der epikureischen,® nicht der stoisch-christlichen Ethik. Das herkömmli- 
che Naturrecht wird zur lediglich im forum internum bindenden Moral ab- 
gewertet, der mangels Sanktionen die notwendige äußere Verbindlichkeit 
fehlt. Das bürgerliche Gesetz gewinnt dadurch letztlich uneingeschränk- 
ten Vorrang und unangefochtene Geltung. 

Für die Entwicklung der Menschenrechte und des Vorrangs der Verfas- 
sung ist es indes wichtiger, dass John Locke vor allem in seinen Two Treati- 
ses Elemente der klassischen stoisch-christlichen Naturrechtslehre mit sol- 
chen der epikureisch-hobbesianischen Konzeption zu einer nicht immer 
ganz konsistenten Mischung amalgamiert,?? die ihrerseits nachhaltigen 
Einfluss auf die Amerikanische Revolution ausübt. II Zukunftsweisend 
sind in diesem System allerdings eher die über die Stoa hinausreichenden 
Elemente: Der Ausgangspunkt des Strebens der Bürger nach Schutz ihres 


3 H, Grotius, De jure belli ac pacis (1625), Prol. 6,8,57; zur Widersprüchlichkeit des Kon- 
zepts Πτινο 1978, 279. 

95 Zur oikeiosis-Lehre: FORSCHNER 1995, 142-159. 

% Vgl. bereits Ίττινο 1978, 280-286; und jetzt grundlegend B. Lupwic, Die Wiederentde- 
ckung des Epikureischen Naturrechts (Frankfurt a. M. 1998) 271-291. 401—429; ders., „Cicero 
oder Epikur? Über einen Paradigmenwechsel in Hobbes' politischer Philosophie", in: G. 
Bonos (Hrsg.), Der Einfluss des Hellenismus auf die Philosophie der Frühen Neuzeit (Wiesbaden 
2005) 159-179. 

7 Prágnant L. Srnauss, The Political Philosophy of Hobbes. Its Basis and its Genesis, 2. ed. 
(Chicago u.a. 1952) ΧΗ.: "Traditional natural law is primarily and mainly an objective "rule 
and measure", a binding order prior to and independent of the human will, while modern 
natural law is, or tends to be, primarily and mainly a series of "rights", of subjective claims, 
originating in the human will." Vgl. auch Strauss 1956, 124-262. 

?5 Vgl. dazu nur N. W. De Wurt, Epicurus and his Philosophy (Minneapolis 1954) (Ndr. 
Westport 1973) 216—248; P. Mrrsis, Epicurus’ Ethical Theory (Ithaca u.a.1988) 19-58. 

? Dazu eingehend Euchner 1969, 7-14. 57-118; knapp IrrınG 1978, 287. 

100 Vgl. J. Dunn, „The Politics of Locke in England and America“, in: J. W. Yorron (ed.), 
John Locke, Problems and Perspectives (Cambridge 1969) 45-80. 
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Lebens, ihres Eigentums und ihrer Wohlfahrt wird einerseits zur Grund- 
lage eines individuellen natürlichen Rechts auf Eigentum!" und anderer- 
seits zum Staatszweck!'? erhoben. Immerhin hält Locke an dem traditio- 
nellen Vorrang des Naturrechts vor den positiven Gesetzen fest und löst 
den Gegensatz nicht vollständig auf, auch wenn die Erhaltung des Staa- 
tes als ebenfalls traditioneller naturrechtlicher Grundsatz prinzipiell star- 
ke Einschränkungen der individuellen Rechte, jedoch nicht den völligen 
Entzug des natürlichen Rechts auf Eigentum, erlaubt. 

Wenn sich die Protagonisten der Neuordnung in der Amerikanischen 
und Französischen Revolution auf das Naturrecht berufen, dann wird 
damit zwar auch an die überlieferten Formeln, wie sie aus der stoisch- 
christlichen Tradition und den klassischen Stellen des Justinianischen Cor- 
pus juris bekannt sind, aber nur noch sehr begrenzt an die jeweiligen Kon- 
zepte angeknüpft. Vielmehr sind es die hobbesianisch-epikureischen Ele- 
mente der Theorie Lockes, die hier wirksam werden. Für die Entwicklung 
der Verfassung als vorgeordnete rechtliche Ordnung ist das Naturrecht 
kaum Vorbild.!® Daran ändert auch die kurze Anrufung der laws of natu- 
re in der Declaration of Independence!” nichts. Der Vorrang der Verfassung 
beruht vielmehr auf dem mit den Naturrechtslehren lediglich verbunde- 
nen Sozialvertragsgedanken und dem Vorrang des Common Law, kaum 
auf der Idee des Naturrechts selbst. Die Ausrichtung des Staatszwecks 
auf Freiheit, Eigentum und den pursuit of happiness ist den hobbesianisch- 
epikureischen Elementen der Theorie Lockes und kaum stoischen Lehren 
zu verdanken.!® Nichts anderes gilt für die franzósische Menschenrechts- 
erklärung, selbst wenn in den Entwürfen vereinzelt stoische Formulie- 
rungen auftauchen," die indes bezeichnender Weise in der endgültigen 
Version der Déclaration keine Aufnahme gefunden haben. 


2. Sowohl im Hinblick auf die den Menschenrechten zugrundeliegende 
Freiheitskonzeption als auch im Hinblick auf die Ausbildung des Kon- 
zepts der subjektiven Rechte sind die Wirkungen stoischer Lehren allen- 


101 Vg]. Euchner 1969, 80-95. 

102 Vgl. Euchner 1969, 198-209. 

18 Vgl. G. Woop, The Creation of the American Republic 1776-1787 (New York 1969) 9f. 
259-305. 

104 Hier zitiert nach PETERSON 1984, 19. 

105 Trotz seiner schlüssigen Konzeption spielt Pufendorfs Theorie in dieser Hinsicht kei- 
ne Rolle. Zu Pufendorfs Naturrechtstheorie Irrıng 1978, 286-292; WELZEL 1958, 31-58; zu 
seinem geringen Einfluss oben Anm.77. 

106 CANCIK 1983, 206, der hier freilich die Mischung epikureisch-lockescher Elemente mit 
dem durchaus unterschiedlichen stoischen Selbsterhaltungstrieb im Einklang mit der Na- 
tur verschleift; wie Cancık auch Hormann 1995(1988) 3; Strauss 1956, 188. 190; vgl. in- 
soweit Diog. Laert. VII 84; Cic. De fin. III 5,1 mit Hobbes, Leviathan, c. 14; vgl. auch die 
Übersetzung von oikeiosis bei M. ΦΟΗΟΕΙΕΙ2, „Two stoic approaches to justice", in: A. LAKS 
/ M. ScHorIELD (ed.), Justice and Generosity (Cambridge u.a. 1995) [191-212] 196. 
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falls gering. Vielmehr sind in beiden Fällen die Grundlagen geradezu eine 
Abkehr von den Auffassungen der Stoa. 

Die Vorstellung von subjektiven Rechten, die dazu noch gegen den Staat 
gerichtet sein könnten, ist der Stoa fremd. Es ist geradezu die Pointe der 
stoischen Lehren, dass sie keine Rechtslehre oder politische Philosophie 
darstellen, sondern vielmehr eine ethische Pflichtenlehre begründen.!” 
Sie zielt darauf, ein philosophisches Leben, im Sinne eines weisen und ge- 
lingenden Lebens, zu führen. Die Übereinstimmung mit der Vernunft und 
Natur des Menschen sowie mit den natürlichen Gesetzen der Welt anzu- 
streben ist die Bestimmung des Menschen, die seine Tugend ausmacht. Die 
zentralen Leitgedanken der Autarkie, Ataraxie und Apathie zielen nicht 
auf äußere Durchsetzung, sondern markieren eine innere Haltung, deren 
prinzipiell auch der Sklave in seinem Status der Abhängigkeit fähig ist. 

Die Entwicklung des juristischen Konzepts subjektiver Rechte erfolgt 
deshalb auch völlig unabhängig von stoischen Lehren. Man kann die Her- 
ausbildung subjektiver Rechte eng mit dem Humanismus der Renaissance 
des 12. Jahrhunderts und der Entstehung der Kanonistik in Verbindung 
bringen, !® jedoch nicht mit der Stoa. Auch die Ausbildung der Differen- 
zierung zwischen ius und lex im frühen 15. Jahrhundert und die weitere 
Formierung der subjektiven Rechte im rationalen Naturrecht seit Groti- 
us!® läßt sich nicht auf stoische Wurzeln zurückführen. 


3. Ähnliches lässt sich für die Freiheitskonzeption feststellen. Im Unter- 
schied zu der klassischen griechischen Vorstellung und insbesondere auch 
zu Aristoteles, wo die Polis der Bezugspunkt ist und die exklusive politi- 
sche Gemeinschaft darstellt, die auch die Natur des Menschen definiert, ist 
in der Stoa nicht mehr die Polis, sondern die Menschheit der Endpunkt des 
Prozesses der Gemeinschaftsbildung. Der Mensch ist deshalb ein von Na- 
tur zur Gemeinschaft bestimmtes Lebewesen. IN Die Ausdehnung des Ge- 
meinschaftsbezugs ist aber erkauft durch eine Entpolitisierung und damit 
zugleich Moralisierung des Gemeinschaftsbezugs. Politische Partizipation 
ist anders als bei Aristoteles kein Wesensmerkmal der natürlichen Ord- 
nung. Die Ausbildung eines Begriffs der inneren Freiheit in der spáten Stoa 


107 Sen. ep. 66,39; s. bereits oben Anm. 27. 

108 Tierney 1997, 43-77; A. Βπεττ, Liberty, Right and Nature: The Language of Individual 
Rights in Later Scholastic Thought (Cambridge u.a. 1997); K. W. NÖRR, „Zur Frage des subjek- 
tiven Rechts in der mittelalterlichen Rechtswissenschaft", in: D. MEpicus (Hrsg.), Festschrift 
für Hermann Lange (Stuttgart u.a. 1992) 193-204, C. J. Rem, „The Canonistic Contribution to 
the Western Rights Tradition: An Historical Inquiry", Boston College Law Review 33 (1991) 
37-92. 

109 R, Tuck, Natural Rights Theories (Cambridge u.a. 1979) 24-31. 58-81; Tierney 1997, 
207-235. 316-342. 

110 Arnım, SVF 3, frg. 172, 19; Sen. De ira II 31; s.o. Anm. 86. 
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ist ein Zeichen der parallelen Aushöhlung der politischen Freiheit.!!! Die 
Menschenrechtskonzeptionen des 18. Jahrhunderts setzen daher eine Frei- 
heitskonzeption um, die sich von antiken Vorstellungen grundlegend ab- 
hebt!!? und von Thomas Hobbes in enger Verbindung mit seiner epikurei- 
schen Naturrechtslehre begründet wird. Im Leviathan wird erstmals die ra- 
dikale Idee negativer Freiheit formuliert? die letztlich auch den grund- 
rechtlichen Abwehrrechten zugrunde liegt. Die nahezu vollständige Auf- 
gabe der prinzipiell auf den Naturzustand begrenzten negativen Freiheit 
imStaat durch die Unterwerfung unter den Monarchen im Herrschaftsver- 
trag beraubt diese Konzeption nicht ihres revolutionären Charakters. An- 
ders als in der antiken und der nachfolgenden republikanischen Tradition 
wird das Recht bei Hobbes durch seinen Zwangscharakter als Gegensatz 
zur Freiheit definiert.!!4 Im Konzept der Grundrechte hat dies bis heute 
zur Folge, dass staatliche Gesetze jedenfalls prinzipiell und zunächst als 
Eingriff in die individuellen Grundrechte aufgefasst werden kënnen 15 
John Locke hält an diesem Begriff der negativen Freiheit fest, 6 rich- 
tet den Zweck des Staates aber verstárkt auf die Freiheitssicherung aus. 
Der Freiheitsbegriff gewinnt bei Locke normativen Charakter, JI? während 
er bei Hobbes mit Willkür gleichgesetzt wird. Ebensowenig wie mit dem 
negativen Freiheitsbegriff ist die Stoa mit der republikanischen Traditi- 
on verbunden, deren Freiheitsbegriff an die antiken Polisvorstellungen 
anknüpfend gemeinschaftsbezogen und politisch orientiert ist und die 
Freiheit nur in einem republikanischen Gemeinwesen mit Selbstregierung 


!!! Der Neostoizismus des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts etwa bei Justus Lipsius 
folgt dann auch zunächst dieser Haltung, vgl. dazu grundlegend W. Dirruey, „Die Au- 
tonomie des Denkens, der konstruktive Rationalismus und der pantheistische Monismus 
nach ihrem Zusammenhang im 17. Jahrhundert", in: ders., Gesammelte Schriften Bd. II (Leip- 
zig u.a. 1914) 246-296; sowie G. ABEL, Stoizismus und Frühe Neuzeit (Berlin 1978); SPaNNEUT 
1973, 213-316; zu Lipsius vgl. insbes. J. L. SAunDess, Justus Lipsius. The Philosophy of Renais- 
sance Stoicism (New York 1955) 67-116; G. OESTREICH, Antiker Geist und moderner Staat bei 
Justus Lipsius (1547-1606) (Göttingen 1989) 69-87. 106-151; außerdem vermischt sich der 
Neostoizismus gerade anfangs mit Elementen des Taciteismus, vgl. dazu hier nur K. C. 
SCHELLHASE, Tacitus in Renaissance Political Thought (Chicago 1976) 127-149. 

112 Zu den Differenzen s. Heun 2006, Rn. 3ff.; vgl. auch J. P. Rip, The Concept of Liberty in 
the Age of the American Revolution (Chicago u.a. 1988) insbes. S. 29f. 56. 

113 Hobbes, Leviathan II c. 21; I c. 14; unter negativer Freiheit wird verstanden, dass sich 
ein Mensch ungehindert durch andere betátigen kann. 

14 Hobbes, Leviathan II c. 26; vgl. dazu H. Hormann, Einführung in die Rechts- und Staats- 
philosophie, 4. Aufl. (Darmstadt 2008) 127. 135-139; anders dann aber noch Locke, Treatises 
II, 57. 

15 Vgl. hier nur B. ΡΙΕΚΟΤΗ / B. SchLink, Grundrechte Staatsrecht II, 26. Aufl. (Heidelberg 
u.a. 2010) 56-63. 

116 J, Locke, An Essay Concerning Human Understanding (1689) II 21,15; Treatises II 57; Hen 
2006, Rn. 9 mit weiteren Nachweisen. 

17 Vgl. H. BiezereLot, Neuzeitliches Freiheitsrecht und politische Gerechtigkeit (Würzburg 
1990) 53f. 
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gewährleistet sieht.!5 Aus diesen Quellen speisen sich die in Rousseau 
kulminierenden Vorstellungen einer (demokratischen) Partizipation und 
der demokratischen, egalitären Funktion des Gesetzes, die allerdings der 
Begründung der Menschenrechte tendenziell zuwiderlaufen, weil der Ein- 
zelne ganz in der volonté generale aufgeht.!!? 


4. Mit dem Grundsatz der Gleichheit wird indes der Aspekt der Menschen- 
rechte angesprochen, der am ungebrochensten den Einfluss der Stoa wi- 
derspiegelt und zugleich die engste Verbindung mit dem Menschenwür- 
dediskurs aufweist. Im locus classicus De legibus von Cicero wird die Vor- 
stellung der natürlichen Gleichheit aller Menschen als vernunftbegabten 
und tugendhaften Wesen ausformuliert.!?? Die Stoa löst den Menschen aus 
den konkreten politischen und sozialen Zusammenhängen und betrachtet 
ihn als Teil einer kosmopolitischen Gemeinschaft aller Vernünftigen, wie 
dies insbesondere bei Seneca zum Ausdruck kommt."?! 

Im Unterschied zu den Menschenrechtskonzeptionen bleibt diese Gleich- 
heit aber auf den Bereich der Ethik beschränkt und ist nicht politisch 
oder sozial gemeint. Zwar sind auch die Sklaven vernunftbegabte Men- 
schen, die Institution der Sklaverei selbst wird freilich nicht angegriffen, 
die Gleichheit in den freien Naturzustand verwiesen.!? Immerhin wird 
die Sklaverei als contra naturam angesehen!” und Seneca hat auch zu mit- 
menschlicher Behandlung der Sklaven aufgerufen. 24 Zwischen diesem 
rein ethischen Verständnis und einer politisch-rechtlichen Umsetzung be- 
steht indes noch ein kategorial-qualitativer Unterschied. 

Wirkungsgeschichtlich wird diese Beschränkung der stoischen Gleich- 
heitsidee auf die Ethik freilich partiell überdeckt und überspielt durch die 
Aufnahme der zentralen Kernaussagen durch die rómische Jurisprudenz 
im Corpus Juris Civilis, wo sie ganz aus ihrem ursprünglichen philosophi- 
schen Kontext gelóst sind, 25 aber auch wenig praktische Wirkung entfal- 
ten konnten. 

Als solche konnten die römischen Rechtsregeln fast unverändert in die 
Präambel der Declaration of Independence? und in Art. 1 der Déclaration 


18 run 2006, Rn. 6 mit weiteren Nachweisen. 

H9 Vgl. Herun 2006, Rn. 7 mit weiteren Nachweisen. 

120 Cic. De leg. I 20-35. 

121 Sen. ep. 15,95. 

12 Sen. ep. 90. 

13 Dig. 1,1,4; sowie 1,5,4. 

124 Sen. ep. 7; s.a. Gaius, Inst. 1, 53; vgl. M. T. Grırrın, Seneca: A Philosopher in Politics, 2. 
ed. (Oxford u.a. 1992) 256-285. 

13 Dig. 50,17,32 sowie Anm. 123. 

126 Zu ihrer Bedeutung zuletzt mit weiteren Nachweisen W. Heun, „Der 4. Juli 1776 - Die 
Vergegenwärtigung der Revolution in der Erinnerungskultur der USA“, in: R. GRÖSCHNER 
/ W. REınHArD (Hrsg.), Tage der Revolution — Feste der Nation (Tübingen 2010) 73-92. 
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von 1789127 übernommen werden. Sie finden sich aber auch in mittelalter- 
lichen Gesetzbüchern!?® und wurden so auch überliefert und rezipiert. Al- 
lerdings zeigt sich daran ebenso, dass die Lehre sich durchaus mit sozialer 
und rechtlicher Ungleichheit vereinbaren und in ein hierarchisches Sys- 
tem einbetten ließ. Erst im 18. Jahrhundert konnte die ursprünglich stoi- 
sche Gleichheitsidee politisch-soziale Sprengkraft entfalten.!?? Diese lan- 
ge Verzógerung politisch-sozialer Wirkungskraft ist neben den allgemei- 
nen politisch-sozialen Strukturen auch auf die Verbindung des stoischen 
Gleichheitsideals mit der christlichen Vorstellung der Gleichheit aller Men- 
schen vor Gott? zurückzuführen. Auch diese christliche Gleichheit blieb 
in einem Raum außerhalb der politischen und sozialen Wirklichkeit ver- 
bannt, indem die Gleichheit vor Gott heilsgeschichtlicher Ausgangs- und 
Endpunkt zugleich war.!?! Zudem drängten in der Theologie das Erbsün- 
dedogma und die Übernahme neoplatonischer Ordo- und Hierarchievor- 
stellungen die frühchristliche Gleichheit, soweit sie auch im Gemeindele- 
ben galt, zugunsten einer Betonung von Ungleichheit und Hierarchie zu- 
rück.!?? Es bedurfte erst der Reformation mit ihrer innerkirchlich antihier- 
archischen Stofirichtung!? und dann der Erneuerung des rationalen Na- 
turrechts im 17. Jahrhundert, um die Gleichheit zum allgemeinen norma- 
tiven Postulat umzuformen,* ohne damit im status civilis Ungleichhei- 
ten!” bis hin zur Sklaverei auszuschließen.!3° Insoweit gehen diese An- 
sátze noch nicht wesentlich über die stoische Gleichheitskonzeption hin- 
aus. Erst in der Aufklärung im 18. Jahrhundert wird die Forderung nach 


17 Vgl. dazu S.-J. Samwer, Die französische Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte von 
1789/91 (Hamburg 1970) 174-191. 

128 Vg]. z.B. P. de Beaumanoir, Les coutumes de Beauvaisis, 1283 (ed. Salmon), 2 Bde. (Paris 
1899) (Ndr. 1970), II, 235 (8 1453); s. auch N. Conn, Das neue irdische Paradies (Reinbek 1988) 
212f. 

12 Zum wichtigen Einfluss der Literatur der Empfindsamkeit im 18. Jahrhundert L. 
Hunr, Inventing Human Rights. A History (New York u.a. 2007) 35-69. 

130 Vgl. Mt 20, 8ff.; Lk 7, 1ff.; Róm 2,11; Gal 3,28, Flückiger 1954, 284—323. 327-347. 

a Vgl. besonders deutlich, E. TRoErrscH, Die Soziallehren der christlichen Kirchen und Grup- 
pen, Gesammelte Schriften Bd. I, 3. Aufl. (Tübingen 1923) 60-83. 

132 5.0. Anm.59. 

133 Vgl. O. Dann, Gleichheit und Gleichberechtigung (Berlin 1980) 72. 

134 Hobbes, Leviathan I, c. 13-15; Locke, Treatises II 4-9 sowie II 123. 131; zu Locke jetzt 
WarpRoN 2002. 

15 So insbes. Pufendorf, De jure III 2,9 sowie IL 2,1f.; zur Gleichheit bei Pufendorf H. Den- 
ZER, Moralphilosophie und Naturrecht bei Samuel Pufendorf (München 1972) 87-89. 148f. 

136 Locke, Treatises II 24,85; zur Position Lockes kontrovers: kritisch J. WELCHMANn, „Locke 
on Slavery and Inalienable Rights", Canadian Journal of Philosophy 25 (1995) 67-81; verteidi- 
gend W. Uzcauıs, „“The Same Tyrannical Principle". Locke's Legacy on Slavery", in: T. C. 
Lorr (ed.), Subjugation and Bondage. Critical Essays on Slavery and Social Philosophy (Lanham 
u.a. 1998) 49-77; WaLpron 2002, 197-206. 
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staatsbürgerlicher rechtlicher Gleichheit erhoben??? und in den Revolutio- 
nen durchgesetzt.19? 

Die etwas doppelbódige Haltung der Stoa zur Sklaverei spiegelt sich 
freilich noch in den Revolutionen des 18. Jahrhunderts. Die natürliche 
Gleichheit in der Unabhängigkeitserklärung hatte Jefferson noch mit der 
Forderung nach Abschaffung des Sklavenhandels - nicht der Sklaverei -- 
verknüpft, der Congress hatte diese Passage indes gestrichen. 17 Die Hal- 
tung der Gründungsväter war ambivalent.!* Die Grundrechtserklärun- 
gen und -kataloge nahmen das Gleichheitspostulat immer weniger auf, 
weil die Brisanz des Gleichheitsrechts für die Sklavenfrage erkannt wur- 
de.!*! In der Bundesverfassung wurde die equal protection clause erst 1868 
nach dem Bürgerkrieg verankert II Diese allmähliche Delegitimierung 
der Sklaverei wurde nicht durch den Rückgriff auf stoische Naturrechts- 
vorstellungen und durch das menschenrechtliche Gleichheitspostulat er- 
reicht. Zwar lag eine Erstreckung auf die Sklaven wegen des prinzipi- 
ell universalen Anspruchs der naturrechtlichen Gleichheit durchaus nahe 
und hat die Institution sicher auch unterhóhlt.!? Die Kritik an der Skla- 
verei und die Forderung nach Abschaffung erst des Sklavenhandels, dann 
der Sklaverei selbst verdankt sich aber der puritanischen Kritik am Erb- 
sündedogma als Rechtfertigung der Sklaverei!“ und wurde gerade ,nicht 
in der Sprache der Menschen- und Bürgerrechte" formuliert.!^ Selbst die 
viel stärker egalitär ausgerichtete französische Menschenrechtserklärung 
mündete nicht in eine Abolitionsbewegung. Die Sklavenbefreiung 1794 er- 


13 C. de Montesquieu, L'Esprit des Lois (1748), VIII, c. 3; V, c. 4; J. J. Rousseau, Contrat social 
(1762) I, c. 6; erst Rousseau verurteilt dezidiert die Sklaverei (ebd. I, 3f.); während Montes- 
quieu in seinen (zu Lebzeiten unveróffentlichten) Pensées (Nr. 1935, in: Oeuvres complétes, 
Pléiade ed. vol. I [Paris 1973] 973-1574, 1467) den stoischen Satz, dass die Sklaverei dem 
Naturrecht widerspricht, allein betont, rechtfertigt er bei aller naturrechtlichen Kritik im 
L'Esprit des Lois XV, c. 7, (vol. II, S. 496) die Sklaverei mit klimatischen Gründen. 

138 Art. 1, 6 Erklárung von 1789, prágnanter dann die Erklárung von 1793, Art. 3, dazu 
vgl. M. Gauchet, Die Erklärung der Menschenrechte (Reinbek bei Hamburg 1991) 211. 

19 S, Peterson 1984, 22. 

18 Die Ambivalenz zeigt idealtypisch Jefferson, vgl. P. ΕινκετΜΑΝ, Slavery and the Foun- 
ders: Race and Liberty in the Age of Jefferson (Armonk 1996) 162-196; D. B. Davis, The Problem 
of Slavery in the Age of Revolution 1770-1823 (Ithaca u.a. 1975) 169-184. 

141 Der Gleichheitssatz wird vor allem in die Virginia Bill of Rights von 1776 aufgenom- 
men, spielt dann aber kaum noch eine Rolle, vgl. W. P. Anams, Republikanische Verfassung 
und bürgerliche Freiheit (Darmstadt 1973) 163-190. 

142 Amendment 14; vgl. zur Entstehungsgeschichte J. B. James, The Framing of the Four- 
teenth Amendment (Urbana 1965). 

15 Vg]. E. Foner, The Story of American Freedom (New York u.a. 1998) 29-37. 

14 Vgl. a. E. Fri, „Sklaverei“, in: Hist. Wörterbuch d. Phil. Bd. 9 (Darmstadt 1995) [Sp. 
976-985] 980f.; D. B. Davis, Slavery and Human Progress (New York 1984) 129-153. 

145 OSTERHAMMEL 2000, 55; eine Ausnahme ist aber J. Otis, The Rights of the British Colonies 
Asserted and Proved (Boston 1764), in: B. Barryn (ed.), Pamphlets of the American Revolution 
1750-1776, vol. I (Cambridge, Mass.1965) [418-482] 438-441. 
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folgte erst nach dem erfolgreichen Sklavenaufstand auf Saint-Domingue, 
hatte eine antibritische Stoßrichtung!?° und wurde 1804 von Napoleon 
wieder zurückgenommen.!^ Die Abschaffung der Sklaverei gehórt erst 
zur Geschichte des 19. Jahrhunderts.!*® Diese Entwicklung spiegelt inso- 
fern die Einbettung der letztlich in der Stoa wurzelnden Gleichheitsidee 
in die sozialen und politischen Zusammenhànge ebenso wieder wie die 
inhárente universalistische Wirkungs- und Sprengkraft. 


5. Resümee und Ausblick 


Der Einfluss der Stoa auf die Ideen der Menschenwürde und der Men- 
schenrechte bis zum Ende des 18. Jahrhunderts ist vielgestaltig und sehr 
unterschiedlich. Außer bei der Gleichheitsidee verlaufen die Traditionsli- 
nien der Menschenwürdekonzeption und der Menschenrechte nicht ge- 
meinsam, sondern vóllig getrennt, erst nach dem 2. Weltkrieg werden bei- 
de zusammengeführt — mit durchaus ambivalenten Folgen. Die Einflüs- 
se der stoischen Lehren sind zum einen vielfältig gebrochen, zum ande- 
ren erfolgen sie in mehreren Wellen der Antikerezeption. Während bei der 
Menschenwürde die nachhaltige Rezeption schon in der Patristik erfolgt, 
an die selbst in der italienischen Renaissance angeknüpft wird, werden 
die stoischen Naturrechtsideen in mehreren Ansätzen und Anläufen im- 
mer wieder erneut aufgegriffen und der Zeit angepaßt. Der Vorrang der 
Verfassung speist sich indes vornehmlich aus anderen Traditionsquellen. 
Der Gleichheitsgedanke wird dagegen nach langer Überlagerung durch 
christliche Vorstellungen erst wieder im rationalen Naturrecht des 17. Jahr- 
hunderts reaktiviert, nachdem er allerdings formelhaft auch während die- 
ser langen Latenzperiode tradiert wurde. Demgegenüber sind die ande- 
ren notwendigen Elemente und Voraussetzungen der Menschenrechts- 
idee, nämlich das Konzept der Rechte und der Begriff negativer Freiheit, 
der stoischen Ethik fremd und insofern fundamentale Neuerungen der 
nachantiken Ideengeschichte. 


136 Vgl. hierzu H. Sıeserc, „Französische Revolution und Sklavenfrage in Westindien", 
GWU 42 (1991) 405-416. 

7 Vgl. zum Ganzen C. Wawouer, La France et la premiere abolition de l'esclavage 1794-1802: 
Le cas des colonies orientales Ile de France (Maurice) et La Réunion (Paris 1998). 

148 Dazu und zu den Gründen H. Tuomas, The Atlantic Slave Trade. The History of the Atlan- 
tic Slave Trade, 1440-1870 (London u.a. 1997) 449-557; H. S. Κτειν, The Atlantic Slave Trade 
(Cambridge u.a. 1999) 183-206; knapp Ειλια 2009, 199-214; OsrERHAMMEL 2000, 52-66. 
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